
Erster Abschnitt.

Das Kostüm der Byzantiner nnd der Völker des Ostens.

Erstes Kapitel.
Die Byzantiner.

Geschichtliche Uebersicht. 1

Als Constantin das alte Byzanz zu seiner Residenz erwählte,

hatte die Stadt in den jüngst verflossenen Kämpfen zwischen

Maximus und Licinius und namentlich auch bei ihrer Eroberung

durch Constantin selbst wiederholentlich hart gelitten. Der grössere

Theil ihrer Baulichkeiten und Festungswerke war geschleift und

ihre sonst reiche Einwohnerschaft in drückendster Weise gebrand-

schatzt worden. Indem sie der Kaiser als Sieger betrat, glich sie

im Verliältniss zu früher wiederum, wie einst unter GaUienus,

einem verwüsteten offenen Flecken, der sich nur noch durch

seine dem Handel und der Vertheidigung der östlichen Grenze

des Reiches überaus günstige Lage airszeichnete. Obschon es

nun wohl vorherrschend die Lage gewesen sein mag, was Con¬

stantin in strategischer Rücksicht zu der Wahl dieses Ortes be-

' Eduard Gibbon. Geschichte des Verfalles und Unterganges des rö¬
mischen Reichs. Aus dem Englischen übersetzt und mit Anmerkungen beglei¬
tet von F. A. \V. Wenck (u. And.). Neue Aufl. Leipzig 1805—1806. 19 Bde ;
dazu, neben den schon genannten Werken von C. F. Manso (Leben Constan-
tins des Grossen) von J. Burckhardt (Die Zeit Constantins d. Grossen), bes.
K. D. Hüllmann. Geschichte des byzantinischen .Handels bis zum Ende der
Kreuzzüge. Frankf. a. d. Oder 1808. F. Ch. Schlosser. Geschichte der bil¬
derstürmenden Kaiser des oströmischen Reichs mit einer Uebersiclit der Ge¬
schichte der früheren Regenten desselben. Frankfurt a. M. 1812. W. Wachs-
muth. Allgemeine Culturgeschichte. Leipzig 11-50. I. S. 462; bes. S. 492 ff.
Die treffliche Darstellung byzantinischen Lebens bei K. Schnaase. Geschichte
der bildenden Künste im Mittelalter. I. (Düsseldorf 1844). S. 93—114 und die
historische Einleitung in W. Salzenberg. Altchristliche Baudenkmale Con-
stantinopels vom 5. bis 12. Jahrhundert. Berlin 1854.
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stimmte, entsprach dabei auch dessen Verödung seiner weiteren

Absicht durchaus. Denn da er einmal durch die Erhebung des

Christenthums zur Staatsreligion mit dem römischen Heidenthum

gewissermassen gebrochen hatte, musste es ja auch in seinem

Plan liegen seiner Hauptstadt von vornherein ein diesem neuen

Zustand der Dinge angemessenes Gepräge zu geben, -was jedoch

nur zu ermöglichen war, wenn er solche von Grund aus neu

schuf. — Nicht lange nach Beendigung des Krieges wurde denn

auch die neue Stadt unter genauer Beobachtung des dafür herge¬

brachten Rituals vom Kaiser in der That erst gegründet, wo¬

bei er zugleich durch die Ausdehnung, welche er derselben an¬

wies, seine Absicht, sie zu der grössten Stadt des Reiches zu

machen, kundgab. Um sodann seinen umfassenden Plan, der
vermuthlich mit dahin zielte den Glanz des alten Roms zu ver¬

dunkeln, möglichst schnell verwirklicht zu sehen, blieb er unaus¬

gesetzt bemüht die Stadt mit den kostbarsten Baulichkeiten und

mannigfaltigsten kleinen Kunstwerken, die er zumeist aus Rom

übertrug, auf das Glänzendste auszustatten; sie ausserdem theils

durch Begünstigungen, die er Uebersiedlern gewährte, theils durch

gewaltsame Deportationen so rasch als nur tlmnlieh war.zu be¬

völkern. Indess gleich wie es ihm so allerdings in überaus kurzer

Zeit gelang, Byzanz zu einem ebenso reichen als äusserst leben¬

digen Vereinigungspunkt aller bisher zumeist nur auf Rom be¬

schränkt gewesenen Interessen zu machen, entbehrte es (und zwar

eben in Folge seiner durchaus nicht naturwüchsigen, sondern

rein künstlichen Steigerung) jene innere Solidität, welche doch

einzig im Stande ist der allgemeinen Entwickelung die eigentlich

geistige Basis zu geben. Auch war es wohl wesentlich mit

dieser Mangel, welcher nun hier die weitere Verbreitung des

Orientalismus begünstigte und bis zu dem Grade beförderte, dass

endlich Byzanz das vollständige Gepräge eines asiatischen

Staates gewann. —

Die Ansätze zu solcher Umwandlung des eigentlich römisch¬

italischen Wesens begannen, wie bereits früher berührt, gleich

schon mit Constantin dem Grossen in weiterem Umfange bemerkbar

zu werden. Im Ganzen indess erscheint dessen Regierung und

auch noch die seiner nächsten Nachfolger bis auf Theodosius dem
Grossen immerhin erst noch als eine Zeit des Ringens der heid¬
nischen Tradition mit dem neuen Zustand der Dinge und vor Allen
Constantin selbst noch als der lebendigste Repräsentant eben dieser
in stetem Schwanken begriffenen allmäligen Auflösung. Obschon

derselbe das Christenthum selbständig zur Herrschaft erhoben
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hatte und sich auch als dessen Beschützer erwies, liess er nichts¬

destoweniger daneben den heidnischen Kultus zu Recht bestehen;
auch nahm er fortan durchaus keinen Anstand die höchsten

Ehrenstellen im Staat, ausser mit christlichen Bekennern, mit

heidnischen Römern zu besetzen. Und ebenso dauerten unter ihm,

so weit dies irgend mit der Anschauung des Christenthums zu

vereinigen war, auch in Byzanz die im alten Rom hauptsächlich

zu Gunsten des müssigen Pöbels gebräuchlichen, öffentlichen

Schauspiele (nur mit Ausschluss der Gladiatoren) und die dort wäh¬

rend der Kaiserzeit allgemein üblichen Volksspenden fort. Ja sogar

ungeachtet dass ihm die Christen allein in der Residenz vierhun¬

dert und dreissig Kirchen verdankten, war er doch selbst in der

Wahl des Glaubens mit sich so wenig einig geworden, dass ei¬
serne christliche Taufe bis kurz vor seinem Dahinscheiden ver¬

schob. Wenn dem gegenüber nun aber auch der ja überdies

vom Kaiser ausdrücklich als „Stand“ bestätigten Priesterschaft,

als dem Vertreter der neuen Lehre die volle Gelegenheit geboten

war, dem so noch wuchernden Heidentlmm mit wahrer Begeiste¬

rung entgegen zu wirken, fehlte es gleichwohl doch auch diesem

zunächst noch an der dazu nötliigen Selbstbeherrschung und nament¬
lich an der doch aus Christi Wesen selbst so wunderbar hervor¬

tretenden, innerlichsten Bescheidenheit, wie überhaupt wohl an dem
tieferen Verständniss der christlichen Lehre an und für sich.

Anstatt sich dieser ganz hinzugeben und einzig aus solcher Hin¬

gebung heraus auf die Veredlung des Geistes zu wirken, benutz¬

ten die Priester gar oft ihre Macht in rein persönlicher Anmas-

sung. Ja schon jetzt versäumten sie nicht, sich mit dem leicht

beweglichen Mantel erheuchelter Demuth zu bekleiden und sich

als die „Auserwählten des Herren“ über den Kaiser zu erheben.

Auch waren sie, und zwar schon lange bevor ihre staatliche Anerken¬

nung durch Constantin den Grossen erfolgte, so vielfach von der

ursprünglichen Lehre in Aufstellung von verfänglichen Auslegungs¬

weisen abgeirrt, dass sie sich alsbald, nachdem sie sich in ihrer

nunmehrigen Stellung frei fühlten, sogar unter einander mit Hass

verfolgten. Ohne somit dem Heidenthum ein nachalnnungswerthes

Beispiel zu geben, trugen sie vielmehr noch gar dazu bei, jenes mit

Unbehagen und Misstrauen gegen das Christenthum zu erfüllen,

wie denn auch der um diese Zeit lebende Heide Ammian bemerkt,

„dass ja die Feindseligkeiten der Christen zu einander weit hefti¬

ger seien, als die Wuth der wilden Tliiere gegen ihre Feinde, die
Menschen.“ —

Nach dem Tode Constantins trat diese Zwiespältigkeit so-
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fort und zwar in Person seiner leiblichen Erben ohne jedwede

Rücksicht hervor. Obschon er für die Erhaltung des Reichs und

seiner eigenen Dynastie durch eine Vertheilung des Ländercom-

plexes unter seine Söhne und Neffen mit aller Umsicht vorge¬

sorgt hatte, 1 begann alsbald unter diesen selbst, welche

jenen mannigfachen kirchlichen Spaltungen verfallen waren, der

heftigste Kampf um die Oberherrschaft. Während in diesem

Kampf sich die Streitenden unter beständig mit Mord verbünde- '

neu Usurpationen vernichteten, und als Christen jedes Gefühl
von Menschenwürde und Nächstenliebe im tiefsten Grunde ver-

leugneten, gewann nun auch dadurch die immer noch wache und

überaus zähe Reaction des Heidenthums gegen das Christenthum

einen nur um so günstigeren Boden, so dass gleich schon der

nächste Nachfolger, Julian, der dem Heidenthum zugeneigt war, es

wagen konnte, dies abermals als Staatsreligion herauf zu beschwören

(361). Wie sich dazu die Christenheit in Wahrheit verhalten

haben mag, dürfte sich kaum mehr ermessen lassen; jedenfalls

aber ist anzunehmen, dass gerade ein solcher bedrohlicher Schlag

für eine festere Vereinigung derselben nicht ohne nachhaltige

Folgen blieb. Im Uebrigen hatten bei alledem die Christen noch

von Glück zu sagen, dass jener Kaiser ein Philosoph im besten

Sinne des Wortes war und bei aller Extravaganz mit der er sich

auch bethätigte, dennoch in echt römischem Geiste jedweden

Kultus duldete und dass er, was freilich noch wichtiger war, schon

kaum nach Verlauf von zwei Jahren starb. — Mit ihm, dem Letzten
aus der Familie des Constantins wurde das Heidenthum wiederum

zu Grabe getragen, zugleich aber auch dem letzten Rest wirklich

römischer Sinnesart für alle Zeiten der Boden entzogen. Ueber-

haupt aber tauchte diese im Grunde genommen jetzt nur noch

einmal nach dem Ableben des Julian in der Erhebung der nächsten

Nachfolger, des Jovian und des Valentinian, jedoch auch nur noch in¬

sofern auf, als diese nach acht prätorianischer Weise, ausschliess¬

lich durch die Soldaten geschah. Ungeachtet dann Valentinian

dem Christenthum durchaus zugeneigt war und sich auch sonst für

Verbesserung zahlreicher Missstände eifrig bemühte, Hessen ihn

vielfach bedrohliche Kämpfe, die er nebst seinem zum Mitregenten

1 Nach der von Constantin zwei Jahre vor seinem Tode festgestellten
Reichsordnung erhielt Constantin II. Britannien, Gallien, Spanien; Con-
stantius II. Syrien und Aegypten; Constans Italien und Afrika; der Neffe
Dalmatius Thrazien, Makedonien, Illyricum und Achaja mit Einschluss von
Griechenland, und dessen Bruder Hannihalian römisch Armenien, Pontus
•und die daran grenzenden Länder.

Weiss, Kostümknnde. U. 4
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ernannten Bruder zu leiten hatte, doch kaum zu einer durch¬

greifenden, auch das Christenthum an und für sich fördernden

Umgestaltung gelangen. Dies zu vollziehen blieb nun erst dem

Nachfolger, Theodosius , Vorbehalten. Sofort nach dessen Besitz¬

ergreifung, zwischen 388 und 391, erliess derselbe und zwar als
der erste Monarch der in dem wahren Glauben auch der Form

nach getauft worden war strenge orthodoxe Edikte, welche den

Sturz des Arianismus und die alleinige Befestigung der katholischen

Kirche zur Folge hatten. Ausserdem gewann unter ihm, was die

Succession betraf, das Erbrecht eine so feste Grundlage, dass

solches trotz allen späteren Usurpationen und Staatsintriguen, ja

während der langen Dauer des Reichs, unausgesetzt seine Geltung

bewahrte. Hinsichtlich der äusseren Verfassung des Staats hielt

er dagegen im Allgemeinen an der schon von Constantin einge¬

führten, starren Rangordnung der Stände fest, wie er denn auch

mit Bezug auf den Hof und den dort bereits üblichen Pomp keine

entscheidende Aenderung traf. Sonst aber hatte sich eben auf

Grund jenes vom Hofe begünstigten Luxus (durch die Regierung

des Julian kaum auf einige Zeit unterbrochen), der gesellschaft¬

liche Verkehr zu einer dem völlig entsprechenden Schlaffheit und

inneren Hohlheit herausgebildet, gleichwie denn schon jetzt die Be¬

völkerung im Ganzen eigentlich nur noch eine kraftlose, von jeder

Partei leicht bewegliche, unselbständige Masse ausmachte.

Nach dem Tode des Theodosius (um 395) ward zufolge seiner

Verfügung das Reich unter seine beiden Söhne Honorius und

Arkadius dergestalt in zwei Theile gespalten, dass Letzterer das

ganze Morgenland, jener die Abendländer erhielt. Indess so

zweckmässig solche Trennung auch erdacht gewesen sein mag,
zeigte sich dennoch nur allzubald durch den Verlust der Abend¬

länder an die vordringenden nordischen Sieger, wie wenig Theo¬

dosius die Misslichkeit einer derartigen Spaltung im Verhältniss

zu der Weltlage wirklich erkannt und gewürdigt hatte. Mit dieser

Trennung hörte allmälig nicht nur das gemeinsame Interesse,

welches bis dahin die Länder verband, vielmehr auch deren da¬

durch geförderte Gleichmässigkeit der Entwickelung auf: Während

sich vordem der Osten und Westen in jeder Richtung der Bildungs¬

sphäre immer noch gegenseitig ergänzt und gleichsam zum Fort¬

schritt gesteigert hatten, blieb fernerhin jedes der beiden Reiche

in seiner Durchbildung auf sich angewiesen, wodurch denn zu¬

gleich im oströmischen Reich und vorzugsweise zunächst in Byzanz

das hier ja von vornherein stärker begünstigte orientalische

Element in noch bei weitem rascherem Fluge zur ausschliesslichen
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Herrschaft gelangte. 1 Auch trat nun dieses Sonderverhältniss

gleich schon unter Arhadius (von 394 bis 408) einerseits in

rein äusserer Beziehung in einer bisher noch nicht dagewesenen

Steigerung der höfischen Pracht und rücksichtlich der inneren

Verwaltung in dem Beginn einer förmlichen, durch Eunuchen und

Weiber bestimmten Serailregierung ersichtlich hervor. Als sodann

aber nach dessen Tode die gesammte Verwaltung des Staats an

den Höfling Artemius und an Pulcheria überging und von Pul¬

cheria, einer Betschwester, vierundvierzig Jahre bevorstandet blieb,

fasste hier während dieser Epoche und der zunächst darauf fol¬

genden die Orientalität so festen Fuss, dass diese endlich jedwede

Spur des wenn hier überhaupt noch vorhandenen römischen

Sinnes und Wesens verwischte. Ja, bereits im Verlauf dieser

Zeit war das byzantinische Volk in dem asiatischen Kulturelement

selbst schon bis zu dem Grade erstarrt, dass es sich ebensowohl

zu den inzwischen das Reich bedrohenden, verwüstenden Zügen

der Perser und Hunnen, als auch zu dem Verluste Italiens
und der sämmtlichen westlichen Länder fast fatalistisch verhalten

konnte. 2

Mitten aus solchem Zustand heraus bestieg Justinian den

Kaiserthron. Ihm, als einem Kind seiner Zeit, blieb im Grunde

kaum Weiteres zu thun, als innerhalb der so einmal erstarrten,

indess noch wenig geeinigten Formen, welche nunmehr das Leben

beherrschten, eine feste Ordnung zu schaffen. Und dies voll¬

brachte er während der Dauer seiner allerdings langen Regierung

(zwischen 527 und 565) mit einem so scharfen und sicheren Blick,

dass die von ihm für die Leitung des Staats zusammengefassten

Institutionen in dem byzantinischen Reich, ja bis zu dessen Unter¬

gänge, unausgesetzt ihre Kraft bewahrten. Was sich daselbst vor

seiner Zeit in Hinsicht der inneren und äusseren Verwaltung, des

Handels, der Industrie u. s. w. unter mancherlei Willkiirlichkeit

und bis zur Verwirrung im Einzelnen neben einander entfaltet

hatte, wurde durch ihn zu einer bestimmten Gesetzgebung schema-

tisirt, jedoch nun dabei auch gleich wieder vor Allem, völlig nacht

1 Gerade aus diesem Verliältniss erklärt sieh auch der dauernde Einfluss,
den Byzanz, namentlich in künstlerischer Beziehung, auf Italien ausiibte.
Denn da durch diese Trennung, wie gesagt, eben die gleichmässig fort¬
schreitende Entwickelung beider Länder gehemmt ward, sich sodann aber By¬
zanz, wenn auch nur noch in einseitiger Richtung, doch immerhin zu selb¬
ständiger Besonderheit fortentfaltete, dagegen Italien fortan mehr und mehr
verfiel, musste sich ja letzteres dem griechischen Nachbarstaate allmälig
um so untergeordneter fühlen. — 2 „Seit dem Falle des römischen Reiches im
Westen ist ein Zeitraum von 50 Jahren (476—527) mit dem ruflosen Namen
der Kaiser Zeno, Anastasius und Justin nur schwach bezeichnet.“
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despotischer Art, der Hof und die eigene Person des Kaisers als

der Centralpunkt aller Macht, als unantastbar voran gestellt.
Wennschon sich dann nach dieser Anordnung der Zustand hier

auch im Allgemeinen bei weitem günstiger stellte wie früher und der

Wohlstand der Bürger zunahm, war damit dennoch eben in Folge

jener despotischen Stellung des Kaisers jeder selbständigen Ent¬

wickelung eine nur enge Grenze gezogen. So unter anderen,

ganz abgesehen von noch tiefer greifenden Bezügen, trat Justinian

aller freien Bewegung auf den für die Wohlfahrt des inneren

Staatslebens so wichtigen Gebieten der Industrie und des damit

verknüpften Handels durch die grausamsten Staatsmonopolien in

einer so lähmenden Weise entgegen, dass man ihn denn wohl

mit vollem Rechte als den Urheber der in Byzanz bis zu Ende

des elften Jahrhunderts auf das Drückendste fühlbar‘gebliebenen

Finanzzerrüttung betrachten kann. 1 Nächstdem aber dürfte für die

unter ihm auch im gesellschaftlichen Verkehr herrschende

sittliche Anschauungsweise schon dessen Ehe an und für sich

ein ziemlich maassgebendes Zeugniss gewähren; denn wenn selbst

der Herrscher nicht Anstand nahm, sich mit einer berüchtigten,

dem gemeinsten Handwerk ergebenen öffentlichen Schauspielerin,

Theodora, zu vermählen, wie mochte es da erst mit den Ehen

und dem Privatleben überhaupt der übrigen Stände beschaffen

sein? — Wird dann gleichwohl der Letzteren von einzelnen

Schriftstellern nachgerühmt, dass sie seit ihrer Verheirathung

ihrem ausschweifenden Leben entsagt und sich in „allerchrist¬

lichster Demuth“ ihrem Manne gewidmet habe, fehlt es doch nicht

an anderen Notizen, welche dem geradezu widersprechen, was

denn nur um so entschiedener auf die inzwischen stattgehabte
allgemeinere innere Verderbtheit der sittlichen Zustände schliessen

lässt. — Jedenfalls liegt es ausser Frage, dass während der Herr¬

schaft Justinians , der überdies seinem Charakter nach eines feste¬

ren Haltes entbehrte und bald das Beispiel üppigsten Luxus, bald

das des niedersten Geizes gab,, und ungeachtet er es verstand,

sich mit den ausgezeichnetsten Kräften seines Reiches zu um¬

geben, das gesellschaftliche Verliältniss im innersten Marke zer¬

rüttet war, und dass sich alsbald nach seinem Tode diese Zerrüt¬

tung in seinem Neffen (die Ehe des Kaisers war kinderlos) auf

das Trübseligste offenbarte.

Die Regierung dieses Nachfolgers, Justinus II ., welche nicht

länger als von 565 bis 574 währte, bildete eine fortlaufende Reihe

1 Vergl. D. Hüllmann. Geschichte des byzantinischen Handels. S, 11 ff.:
bes. S. 14.
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von Schmach nach Aussen und Elend im Innern. Nichts half es

mehr, dass man jetzt neben denselben den edler gesinnten Tiberius

setzte und schliesslich ihn auf den Thron erhob; gegenüber der

nunmehr bereits zum Aeussersten hin getriebenen Entartung fühlte

auch dieser sich viel zu schwach das Scepter mit einigem Erfolg

zu führen und übergab es nach kurzer Frist dem kräftigen und

strengen Mauritius. Indess vermochte sich auch dieser Letztere

nur von 582 bis 602 zu behaupten. Er wurde von der

Armee gestürzt und statt seiner Phokas erwählt, der sich sofort

durch die grausamsten Marter, die er ohne Recht und Gewissen

über v die Unterthanen verhängte, gleichsam als Nemesis ankün¬

digte. — Während solches unheilvollen Wechsels, der erst mit

dem gewaltsamen Tod des Phokas um 610 abschloss, war zugleich
ein beträchtlicher Theil der unter der Herrschaft Justinians durch

Beiisar wieder gewonnenen Länder (darunter das ganze Italien)

abermals stückweis verloren gegangen. Ausserdem hatte sich im

Osten ein für das Reich noch verderblicherer Schlag zu endlicher

Ausführung vorbereitet: Nicht lange nachdem Iieraklius den byzan¬

tinischen Thron einnahm, schon seit 621 gelang es den Persern

und Avaren das gesammte oströmische Reich bis auf Byzanz und

wenige Reste von Afrika und Italien und einige minder bedeutende

asiatische Seestädte zu erobern. Dazu fand bald nach Iieraklius,

der vom Jahre 610 bis 642 regierte, gegen den Schluss des

siebenten Jahrhunderts eine Trennung der griechischen Kirche
von der lateinischen Kirche statt. —

Unter so bewandten Umständen und namentlich bei der

durch jene Verluste herbeigeführten äusseren Beschränkung des

aber an sich schon stagnirenden byzantinischen Elements, wurde

diesem schliesslich auch jede Fähigkeit sich fortzugestalten gewisser-
maassen für immer benommen. Von nun an blieb es ihm nur

noch vergönnt, sich ganz auf sich selber zurückzuziehen und

seine einmal gewonnene Form gleichsam als Prototyp festzu¬

halten, was denn auch während der langen Dauer von dem Tod

des Iieraklius (vom Jahre 641) mit nur geringer Unterbrechung

einiger schwachen Wandelungen bis auf Isaak Angelus , bis um

1185, und eigentlich selbst noch bis zu der Eroberung Constan-

tinopels durch die „Lateiner“ (1204) in der That der Fall war. —

Die wichtigste Begebenheit in den ersten Jahrhunderten dieses
„Zeitraums der Finsterniss“ war ein von Leo dem Isaurier im

Verlauf seiner Oberherrschaft (718 bis 741) lebhaft angefachter

Streit über die Zulässigkeit der Bilder innerhalb des christlichen

Kultus, ein Streit, der bei aller Aeusserlichkeit 120 Jahr dauerte,
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zu den blutigsten Auftritten führte und endlich für jene schon

oben berührte Kirchenspaltung den Ausschlag gab. ■— Seit der

Vollendung dieser Spaltung stellten sich die römischen Päpste
unter den Schutz der fränkischen Herrscher.

Gegen das Ende des Bilderstreits dämmerte ein nur schwacher

Strahl von Wiederbelebung geistiger Interessen mit der Erhebung

des grausamen, jedoch den Künsten und Wissenschaften nicht

abgeneigten Theophilus auf (von 829 bis 842). Dieser wenigstens

bemühte sich während seines theils kriegerischen, theils* mehr

friedlichen Verkehrs mit der inzwischen zu hoher Macht gelangten

arabischen Dynastie, dem glänzenden Hof der Abbassiden — an

den er auch eine Gesandtschaft schickte, — seinem Hof durch

Herbeiziehung von Gelehrten und anderen, den technischen

Künsten ergebenen Männern, einen dem ähnlichen Glanz zu ver¬

leihen. Indess gleichwie ein solches Bemühen immerhin nur ein

persönliches war und eben auch nur den beschränkteren Kreis

der nächsten Umgebung des Herrschers berührte, dürfte es auf

den Gesammtzustand kaum von Wirkung gewesen sein, ja auch

wohl selbst mit Bezug auf den Hof, bei der hier allgemein herr¬

schenden Richtung, wesentlich nur eine Nachahmung und Ueber-

tragung von Aeusserlichkeiten der Abbasiden herbeigeführt haben. —

Der Nachfolger des Theophilus, dessen Sohn Michael (7/7.),

war wenig geeignet die vom Vater eingeschlagene Bahn zu ver¬

folgen. Er, im tiefsten Grunde entartet, vermochte sich nur in

eiteler, völlig neronischer Verschwendung und in thatsächlicher

Verspottung des christlichen Glaubens hervorzuthun. Erst nach¬

dem dieser ermordet war (um 867), fand sich wiederum in dessen

Nachfolger, Basilius 1. dem „Makedonier“ , ein Mann von ernsterer

Gesinnung, den überdies eine tiefere Erkenntniss der Verkommen¬

heit seines Reichs und eine feste Willenskraft, derselben ent¬

schieden entgegenzuwirken vor allen Anderen auszeichnete. Wäre

unter diesem Regenten das Volk überhaupt noch zu höherer,

geistiger Erhebung fähig gewesen, würde es nunmehr ohne Zweifel

mindestens die Keime dazu, wenn nicht entfaltet, doch angesetzt

haben. So aber blieb auch dessen Regierung ungeachtet der

mannigfachen Verbesserungen die er anbahnte, und ungeachtet

es ihm gelang den Stolz der Sarazenen zu beugen, vorerst noch

ohne wahrhaften Erfolg, und schon gleich sein nächster Nach¬

folger, Leo VT. der „Philosoph “ (um 886) kehrte abermals zu

dem früheren leeren Schaugepränge des Hofes und, was noch

mehr, zu der kaum beseitigten feilsten Serailwirthschaft zurück.

Den besten Beweis wie überaus tief man bald nach der Zeit des
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Basilius in dieser rein auf das Aeussere abzweckenden, hohlen

Richtung befangen blieb, vermöchte allein schon der Umstand zu

liefern, dass der als gelehrt hochgeschätzte Enkel des Kaisers,

Constantin „Porphyrogenitus “ (91l) im Stande war über das Cere-

moniel des byzantinischen Kaiserhofes mit der ängstlichsten Gründ¬

lichkeit ein jedes geistigen Aufschwungs bares umfangreiches
Werk zu verfassen. 1 —

Bei alledem war mit Basilius 1 . ein im Ganzen besser ge¬

artetes Herrschergeschlecht, wie lange bevor, an die Spitze des

. Reiches getreten. Und obschon nun auch weder nach ihm, noch

unter seinen nächsten Nachfolgern die Byzantinität über¬

haupt eine sie etwa aus ihrer Erstarrung zu neuem Leben auf¬

raffende geistige Förderung erfuhr, gewann sie mindestens

während der Dauer eben dieser Dynastie in einzelnen ihrer

H errscher selbst, wohl auch mit auf Grund der nun bis ins

Kleinste ausgebildeten höfischen Pracht, vorzugsweise nach Aussen

hin den täuschenden Schein einer solchen Erhebung. Als sich

dann Nicephorus 11. „Phohas “ (seit 963) als ein wirklich that-

kräftiger und zugleich überaus frommer Held die ihm gebührende

Anerkennung auch in der Ferne erworben hatte, stand dessen

Thron bei auswärtigen Mächten wiederum dergestalt in An¬

sehen, dass sich der abendländische Kaiser Otto II. um Theo-

plianu , die älteste Tochter des Bomanus, und Wlodomir, der Her¬

zog von Russland, um Anna, die jüngere Tochter desselben,

bewarben und die Ehen vollzogen.

Aber mit der Regentenfolge aus dem Stamme des Basilius —

worunter sich noch die beiden Thronerben des Nicephorus, Jo¬

hannes Zimiszes (um 969) und Basilius 11. (um 976) durch That-

kraft und Tapferkeit auszeichneten ■— erlosch zugleich jener ja
an und für sich stets nur noch von der Persönlichkeit der

Herrscher abhängige Schimmer des Reichs in einer Reihe ent¬

weder schmachvoller oder doch gänzlich unfähiger Kaiser. Diese

trübselige Reihe begann mit Romanus III. ,,Argyrus u um 1028

und endete erst nach einem halben Jahrhundert, in welchem nicht

weniger als zwölf Monarchen schnell hintereinander beseitigt

waren, mit Nicephorus „Botaniates‘‘ oder Nicephorus 111. um 1081. —

Gleichsam als habe sich hiermit das Ziel des byzantinischen

Kaiserreiches eher erfüllt als dessen Stunde vom Schicksal vor¬

geschrieben stand und bedürfe es bis dahin zu seiner Fristung

1 Constantiui Porpliyrogeniti imperatoris de ceremoniis aulae by-
zantinae libri duo, gr. et lat., ex recensicme J. J. Reiskii, cum ejusdem
commentams integris. Rornae 1829—1840.
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ein Gegengewicht, erschien ihm, wie einst in Basilius , nun wieder in
Alexius I. nicht sowohl ein thatkräftiger Regent, sondern zugleich

auch ein neuer Begründer eines gesunderen Herrschergeschlechts,

der comnenisehen Dynastie. Obsclion AIexius, ganz abgesehen

von der Verkommenheit der Zustände, die sein eigenes Reich darbot,

durch die Araber, Normannen und Türken und durch die Kreuz¬

fahrer hart bedroht ward, gelang es ihm mit umsichtigem Blick

dem Allen fest entgegenzutreten, seinen wankenden Thron zu

wahren und ausserdem der innern Verwaltung, der Heeresver¬

fassung und der vor ihm zur Willkür herabgesunkenen Gesetze

eine so sichere Grundlage zu geben, dass es förmlich den An¬

schein gewann, als feiere Byzanz seine Wiedergeburt. Jedoch

war dies eben auch nur ein Schein, ähnlich dem welchen Ba¬
silius und dessen Nachkommen durch ihre Person über das

Reich hin verbreitet hatten, — ein Schein der denn auch nur

wieder so lange seine täuschende Wirkung bewahrte, als sich

die Nachfolger des Alexius im Geiste ihres Stammvaters bewegten,

ohne dass davon im Grunde genommen das byzantinische

Wesen an sich durchleuchtet oder gar neu belebt ward. —

Solcher rein persönliche Schimmer erreichte dann unter den

nächsten Thronerben, unter Johann oder „Kolo-Johann“ und

seinem jüngerem Sohn Manuel, in dem Zeitraum von 1118 bis 1179,

den höchsten, fernhin strahlenden Glanz. Beide, kraftvoll an

Körper und Sinn, vermochten dem Reiche nun nicht allein in

den sich stets erneuernden Kämpfen mit Türken, Lateinern und

Donauvölkern die ihm von Alexius wieder errungene Anerkennung

nach Aussen zu sichern, sondern diese im ferneren Verlauf aber¬

mals, wie A icephorus II., selbst bis zu einer weitgreifenden poli¬

tischen Verbindung mit den noch jungen westlichen Mächten zu

erheben. Ja, Manuel gelang es sogar die seine Hauptstadt

bedrängenden, kühnen Normannen zurückzuschlagen und einen
nicht unbeträchtlichen Theil von Italien zurückzuerobern. —

Hätte die rein persönliche Grösse auf das byzantinische Volk

überhaupt von Einfluss sein können, wäre es unter solchem

Verhältniss, eben mit Hülfe dieses Einflusses den Nachfolgern
vielleicht möglich gewesen, das an sich überaus morsche Reich

zu noch fernerer Dauer zusammenzuraffen. Dies indess war ihnen

nicht vergönnt; denn solche Stütze landen sie nicht und ihnen

selber gebrach es an Kraft. Was von den drei genannten Com-

nenen Bewunderungswerthes erreicht worden war, ward während

der Herrschaft der folgenden — Alexius II., (1180), Andronicns L,
„Comnenus “ (um 1183) und Isaak II. „Angelus“ (um 1185) —
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wiederum gänzlich eingebiisst. Bereits um 1185 gingen die

jüngst eroberten Länder abermals an die Normannen verloren.

Und nach etwa kaum zwanzig Jahren fiel unter der äusserst
schmachvollen Wirthschaft Isaaks II. und seines Bruders Alexius

schliesslich die Hauptstadt selbst in die Gewalt der siegreichen

Kreuzfahrer. Sie sodann übertrugen die Leitung- zwar zunächst

wieder auf Isaak II. und daneben auf dessen Sohn, den feilen

Alexis Angelus , wurden indess bald durch das Bemühen des Letz¬

teren sich unabhängig zu machen zu einer zweiten Eroberung

von Constantinopel aufgefordert, welche nunmehr den endlichen

Sturz des griechischen Thrones zur Folge hatte (1204). —

Mit diesem Fall des alten Byzanz unter die Herrschaft

fränkischer Fürsten, die sofort den Besitz unter sich theilten

und Balduin 1 . zum Kaiser erwählten, hörte denn freilich die

Selbständigkeit des Reiches als „griechisches“ Kaiserreich auf;

doch nicht so das byzantinische Wesen, das vielmehr ungestört
fortdauerte. Dies war seit einem halben Jahrtausend bereits so

völlig in sich erstarrt, dass es jetzt kaum noch die Fähigkeit zu

einer Aufnahme fremder Einflüsse oder wohl gar zu einer Um¬

wandlung durch die von den Franken nach hier übertragenen

Anschauungsweisen und Sitten besass. Höchstens dürfte ein

solcher Einfluss, indess auch immer nur äusserst langsam und in

ziemlich beschränktem Maasse in den nicht allzu grossen Gebieten

zu einiger Geltung gekommen sein, welche bei der Theilung des
Landes den Venetianern zuerkannt waren und wo sich dieselben

in weiterer Verzweigung eines thätigen Handelsbetriebes dauernder

zu behaupten vermochten.

Ungeachtet dann nach dieser Zeit Byzeinz noch mehrfach

politisch bewegt und durch Michael Paläologus, der seit 1259 die

fränkischen Gewalthaber vertrieb, ■wiederum unter die Oberherr¬

schaft einer griechischen Dynastie kam, auch in dem eben¬

genannten Kaiser einen ebenso tapferen als vortrefflichen Staats¬

mann fand und sogar diesem die AViedereroberung vieler west¬

lichen Länder verdankte, vermochte es sich auch demgegenüber

nicht aus seiner geistigen Erstarrung zu einiger Höhe zu erheben.

Und in solcher Verknöcherung, die nach dem Tode des Paläo¬

logus unter der rühmlosen Oberherrschaft seines Nachfolgers

Andronicus, vom Jahre 1282 bis 1332, nur ' um so schroffer zu

Tage trat, verharrte es fortan unwandelbar bis zu seinem
entscheidenden Sturz durch die anstürmenden Osmanen um

1453. — Ja, was jene Verknöcherung betrifft, so wurde diese
auch -damit noch nicht in ihrem Grundelemente zerstört, son-
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dern gleichsam nur auf bestimmte engere Grenzen eingeschränkt,
in denen sie sich, wie in der Ausübung der griechischen Kunst
für kirchliche Zwecke, bei den Mönchen des Berges Athos bis auf
die Jetztzeit fortgepflanzt hat.

Die Tracht . 1

Die Weise in welcher Constantm die Bevölkerung seiner neu
gegründeten Hauptstadt betrieb, brachte eine fast unmittelbare
Uebertragung italischer Sitte, italischer Tracht und Mode nach

1 Das Kostüm der Byzantiner hat bisher keine selbständige Behandlung
erfahren, auch fehlte es dazu an Vorarbeiten. Das diesen Gegenstand betref¬
fende bildliche und literarische Material liegt in vielen, zum Tlieil sehr um¬
fassenden Werken zerstreut. Von diesen sind hier, namentlich bildlicher Dar¬
stellungen wegen, hervorzuheben 1. Werke mit Abbildungen der Mosaiken
der ältesten christlichen Kirchen; 2. Werke mit Darstellungen griechischer
Miniaturen, und 3. Werke mit Abbildungen von Gegenständen griechi¬
scher Kleinkunst und Technik, sofern auf diesen die Tracht zur Erschei¬
nung kommt: — 1. Werke mit Abbildungen von Mosaiken: J. Ciampini. Ve-
tera monimenta in quibus praecipua musiva opera illustrantur etc. Roma 1747
(mit äusserst mangelhaften, für den vorliegenden Zweck kaum nutzbaren Sti¬
chen); G. Seroux d’Agincourt. Histoire de l’art par les monuments depuis
sa decadence au 4me siede jusqu’ ä son renouvellement au 16me. 6 Vols.
Paris 1823. (Dasselbe: Sammlung der vorzüglichsten Denkmäler der Archi¬
tektur. Sculptur und Malerei vom 4. bis 16. Jahrhundert etc., revidirt von A.
F. v. Quast) „Malerei“ (zumeistNachbildungen nach Ciampini). F. v. Quast.
Die altchristlichen Bauwerke von Ravenna vom 5. bis zum 9. Jahrhundert.
Mit 10 Tafeln. Berlin 1842 (enthält nur wenig Figürliches). F. G. Gutten-
sohn und J. M. Knapp. Denkmale der christlichen Religion oder Sammlung
der ältesten Kirchen oder Basiliken, mit Text von C. Bunsen. Rom 1843
(eine gute Uebersiclit in chronologischer Folge). Gally Knight. The eccle-
siastical architecture of Italy. From the time of Constantin to tlie fifteenth
Century. 2 Vol. London 1842 (mitDarstellungen in Buntdruck). Johann und
Louise Kratz. Der Dom des heiligen Marcus in Venedig. Venedig 1844.
Fol. u. 4. (Mit besonderer Berücksichtigung der Mosaiken und vorzüglichen
Konturen derselben). W. Salzenberg. Altchristliche Baudenkmale von Con-
stantinopel vom 5. bis 17. Jahrhundert. Auf Befehl S. M. des Königs. Im An¬
hang: Des Silentiarius Paulus Beschreibung der heiligen Sophia und des Am¬
bon von C. W. Kostüm. Berlin 1854 Jdie Mosaiken der Sophien-Moschee zum
Theil in trefflichem Farbendruck). L. Loh de. Der Dom von Parenzo. Ein
Beitrag zur Kenntniss und Geschichte altchristlicher Kunst. Berlin 1859 (Ab¬
bildungen der hier vorhandenen Mosaiken). Für Sicilien: Serra di Falco
Del Duomo di Monreale e di altre chiese siculo Normanne. Palermo 1838 (die
betreffenden Darstellungen nur klein und flüchtig, besser dagegen in) J. Hit¬
torf und L. Zanth. Architecture moderne de la Sicile, ou recueil des plus
beaux monuments rdligieux et des edifices publics et particuliers. Paris 1835
und (jedoch hier nur eine Tafel) Gally Knight. Saraeenic and Norman
remains to illustrate the Normans in Sicily. Fol. — Die Absicht des Dr. E.
Braun (in Rom) „Die Mosaiken von Rom in stilgetreuen Abbildungen“ her-
auszngeben, fand nach dessen Tod keine Nachfolge. Die in Düsseldorf auf der
Stadtbibliothek befindliche Sammlung von Durchzeichnungen „byzantinischer
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dorthin mit sich. In wieweit sich die Letztere von der eigent¬
lichen griechischen Tracht etwa noch unterscheiden mochte,
lässt sich hei dem Mangel betreffender griechischer Mo¬
numente aus dieser Epoche nicht mehr bestimmen. Dahingegen
dürfte allein schon das Verliältniss, in welchem sich die Kleidung
der Römer seit dem Beginne der Kaiserzeit ja überhaupt nur im
engeren Anschluss an die des Orients entfaltet hatte, als ziemlich
gewiss vermuthen lassen, dass, wenn noch wirklich ein Unter¬
schied zwischen beiden geherrscht haben sollte, dieser keineswegs
Mosaiken“ von J. A. Ramboux (von Dr. F. Book. Geschichte der liturgischen
Gewiinder etc. erwähnt) kenne ich nicht näher und wäre deren Herausgabe
sehr zu wünschen. — Vorstehendem ist hinzuzufiigen: J. G. Müller. Die
bildlichen Darstellungen im Sanctuarium christlicher Kirchen vom 5. bis 14.
Jahrhundert. Trier 1835 und Henry Barbet de Jouy. Les Mosaiques clire-
tiennes des basiliques et des 6glises, deerits et expliques etc. — 2. AYerke
mit einzelnen Nachbildungen griechischer Miniaturen: Hauptwerk: Serouxd’Agincourt. Sammlung der vorzüglichsten Denkmäler der Malerei etc. (eine
chronologisch geordnete Folge, namentlich der vorzüglichsten, in Rom befind¬
lichen griechischen Bilderhandschriften; das Einzelne zum Tlieil über dem
Original durchgezeichnet). T. F. Dibdin. The bibliograpliical Decameron; or
ten days pleasant discourse upon illuminated Manuscripts etc. London 1817.
3 Vol. (nur wenige Proben byzant. Malerei; mehres in dem kostbaren Pracht¬
werke) Le Comte Bastard. Peintures et ornements des Manuscrits class^s
dans un ordre clironologique pour servir a l’histoire des arts du dessin depuis
le4me siede de l’fere cliretienne jusqu’ ä la fin du 16me. Noch Weiteres dagegen
(in trefflichem Buntdruck) in IIan gard-Mauge, C. Ciappori und Ch. Lou-
andre. Les arts somptuaires. Histoire du eostume et de l’ameublement et
des arts et industries qui s’y rattachent. Paris 1858 (Beispiele aus dem 9. 10.
11. u. s. w. Jahrhundert). — 3. AYerke mit zerstreuten Darstellungen griechi¬
scher Kleinkunst u. s. w.; Seroux d’Agincourt. Sculptur etc. C. Beckerund T. v. Hefner-Alteneck. Kunstwerke und Gerätlisckaften des Mittelal¬
ters und der Renaissance. Frankf. a. M. 1850 ff. Du Sommerard. Les arts
au moyen-age. Paris 1841 ff. F. AV. Fairhold. Miscellanea grapliica: A. col-
lection of ancient Mediaval and Renaissance remains; in the possession of the
Lord Londesborough. London 1857. Ernst aus’nt Weertli. Kunstdenkmäler
des christlichen Mittelalters in den Rheinlanden. I. Abth. Bildnerei. 1. Bd. u.
2. Bd. Leipzig 1857. 1860. Fol. u. 4. J. B. AVaring and F. Bedford. Art
treasures of the United Kingsdom front the arts treasures exhibition Manchester.
London 1858 (Prachtwerk. Sculpt. PI. I. Diptichon). — Didron aine. Annales
archeologiques. 20 Vols. Paris 1844 bis 1860. Ch. Cahier et A. Martin.
Melanges d’Archeologie. Paris 1849 ff. Revue arelieologique, ou recueil
de documents et memoires relatifs ä l’etude des monuments etc. Paris 1844 ff.
C. Corblet. Revue de l’art clirctien Paris. K. v. Czoernig und K. Weiss.
Mittheilungen der Kaiserl. Königl. Central - Commission zur Erforschung und
Erhaltung der Baudenkmale. AVien 1856 bis 1860; in Verbindung damit „Jahr¬
buch der Kaiserl. Königl. Central-Commission zur Erforschung und Erhaltung
der Baudenkmale.“ Wien 1856 bis 1860. H. Otte u. F. v. Quast. Zeitschrift
für christliche Archäologie und Kunst. Leipzig 1857 ff. — Sonst noch Verein¬
zeltes bei J. Malliot et P. Martin. Recherches .sur les costumes, les moeurs,
les usages religieux etc. des anciens peuples. Paris 1809 (meist sehr mangel¬
haft). N. X. AVillemin. Monuments fran<jais inedits, depuis le 6me siede
jusqu’a commencement du 17me. etc. Paris 1839. J. von Hefner-Alteneck.
Trachten des christl. Mittelalters. Nach gleichzeitigen Kunstdenkmalen. Frankf.
a. M. 1858. Bd. I. — Einzelschriften und Anderes s. im Arerlauf des Textes.
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sehr bedeutend und sicher nicht mehr von der Art war, dass er

auf die Umgestaltung der römischen Tracht zu der späteren in

Byzanz allgemein üblichen von entscheidendem Einfluss gewesen

sei. Der Hauptgrund zu solcher (doch einzig dem Orient nach

der nur ihm eigenen Kulturbedingung wahrhaft gemässen) Gestal¬

tung des Aeusseren beim byzantinischen Römerthum be¬

ruhte vielmehr auf dessen innerer Umwandlung der Anschauungs¬

weise seiner Tradition gegenüber. Nachdem dasselbe seit

Constantin unablässig gedrungen ward sein ihm urthümlich be¬

gründetes Wesen zu Gunsten eines dem völlig fremden, neuen

Entwicklungselements, dem des Christenthums aufzugeben, war

es dadurch von vornherein mit sich in einen Zwiespalt gerathen,

der es ihm nicht nur unmöglich machte sich naturgemäss fortzu¬

entwickeln, sondern geradezu nöthigte den Blick vom Ursitz

der klassischen, heidnischen Ueberlieferung, vom alten Italien

abzulenken und ausschliesslich dem Orient, als der Urquelle jener

neuen Gestaltung des Lebens, zuzuwenden. Indem nun aber die

römische Welt eben nach ihrem Grundelement noch wenig dazu

befähigt war einen derartigen Sonderbezug allein nur im geistigen

Sinn zu erfassen und dabei wohl überhaupt nicht vermochte das

Wesen von der Sache zu trennen, entnahm sie von dort, ganz ihrer

noch niederem sinnlichen Anschauungsweise folgend, zuvörderst

hauptsächlich die Aeusserlichkeiten. Auch wurde dann fortan hier

dieses Bestreben noch durch die Nähe von Asien, als auch insbe¬

sondere durch die dem Handel günstige Lage von Byzanz und

durch den in Folge dessen hier schnell sich steigernden Reichthum

und Verkehr in jeder nur möglichen Richtung befördert. —
Seit dem Wiederaufbau der Stadt erstreckten sich deren

Handelsbezüge 1 nach wie vor theils bis an die fernsten öst¬

lichen Grenzen von Asien, theils unter Vermittlung der Avarcn,

Bulgaren, Ungarn u. s. w. bis tief in das westliche Europa und

endlich durch Türken, Petschenegen, Kumanen und andere

Stämme geführt, bis in die nördlichst gelegenen Gebiete nament¬

lich des russischen Reichs. Alles was dieser Ländercomplex irgend

Vorzügliches lieferte, als (soweit es die Tracht anbetrifft) vorzugs¬

weise seidene Zeuge, rohe Seide und Leinwand, grobe

und feine Wollenstoffe, gefärbte und reich gemusterte

Tücher, Häute, Lederarbeit und Pelzwerk , 2 Waffen,

1 K. D. Hüllmann. Geschichte des byzantinischen Handels etc. Frankf.
a. d. Oder 180S. — 2 W. J. Gatterer. Abhandlung vom Pelzliandef. Mann¬
heim 1794. bes. S. 88 ff. A. Böttiger. Griechische Vasengemälde. III. Heft
(Weimar 1 799) S. 187. D. Hüllmann. Handel. S. 129.
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Metalle, Edelsteine, Perlen u. dergl. mehr, gelangte mit

nur wenigen Ausnahmen direkt und zunächst auf den Markt von

Byzanz. War die Mehrzahl dieser Artikel zwar auch schon den

älteren Römern bekannt und von diesen seit dem Beginne ihres

Luxus verwendet worden, 1 musste sich doch deren Erwerbung nun

hier am Ort ihrer Hauptniederlage im Verhältniss zu Italien, da

der sie bis dahin vertheuernde Transport und Zwischenhandel

fortfiel, um ein Beträchtliches günstiger stellen.

Solche somit schon allein durch die Stellung der Handels¬

verhältnisse von Byzanz hier an und für sich beförderte Verall¬

gemeinerung des Kleideraufwands erhielt dann unter der ordnenden

und für die Entwicklung der Industrie thätigen Regierung

Justinians 2 einen noch weiteren, erfolgreichen Schwung. Näclist-
dem dass er den Schatz des Staates mit unermesslichen Reich-

thümern füllte und gleich dadurch, dass er den Pomp des Hofes

dem entsprechend vermehrte, den Luxus insgesammt steigerte,

kam Letzterem jetzt noch der Umstand zu Gute, dass es zwei

griechischen Mönchen gelang aus Serinda am obem Indus den

Seidenwurm, und zwei Jahre darauf (zwischen 552 und 555)

auch den zu ihrer Erhaltung und Pflege nothwendigen weissen

Maulbeerbaum nach Constantinopel zu verpflanzen. 3 Zufolge

dessen erhoben sich unter besonderer Vermittelung des Kaisers

zuvörderst daselbst und alsbald in Athen, in Theben, Korinth und
an anderen Orten umfassende Seidenmanufacturen. Hiernach

wurde denn selbstverständlich auch die Verwendung seidener

Gewänder, welche man vordem für grosse Summen von Persien

hatte beziehen müssen, nicht sowohl überhaupt allgemeiner, als

namentlich bei den Byzantinern über die weitesten Kreise ver¬

breitet. Ueberdiess aber entfalteten sich jene griechischen Manu-

facturen in kürzester Zeit zu solcher Vollendung, dass ihre

Produkte schon während der Herrschaft des nächsten Nachfolgers,

Justinus II. nach der Beurtheilung der Gesandten von Sogdiana,

einem der ältesten Sitze der Seidenspinnerei, selbst auch den
feinsten chinesischen Seidenstoffen durchaus nicht nachstanden. —

Jedenfalls steht dabei ausser Frage, dass die byzantinischen

Weber gleich beim Beginn dieser Industrie es mit vielem Geschick
erlernten den Rohstoff nach seiner Güte zu sondern und nach

den einzelnen Graden derselben zu den verschiedenartigsten, je

1 S. oben S. 51. - 2 E. Gibbon. IX. S. 275 ff.; bes. S. 312 ff. (Cap. XL).
— 3 C. Rittet. Erdkunde VIII. S. 550; S. 701. K. W. Volz. Beiträge zur
Kulturgeschichte. Leipzig 1852. S. 84 ff.; S. 153 ff.; dazu E. Gibbon. IX.
S. 325 (Cap. XL); XV. S. 158 ff. (Cap. LIII).
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nach Verhältniss mehl’ oder minder kostbaren Gespinnsten zu

benutzen. Ja es ist nicht einmal unwahrscheinlich, dass sie auch

schon frühzeitig verstanden die Seide zu einer Art von Sammet
und einer dem Atlas ähnlichen Glanzheit und Stärke zu ver¬

dichten. 1 Ausserdem wird die ausnehmend hohe technische

Fertigkeit der Weber bereits zu den Zeiten Constantins durch

die glaubwürdigsten Zeugen bestätigt. 2 So unter anderen lieferten

sie in der eben genannten Epoche Stoffe mit einem durchsichtigen

Einschläge, in welchen hauptsächlich Thierfiguren dergestalt künst¬

lich eingewebt waren, dass diese bei der Bewegung der Falten

mehr oder minder ersichtlich vortraten; 8 daneben mit Blumen

und sonstigen Mustern und (so namentlich für die Christen) mit

symbolischen Darstellungen christlichen Inhalts versehene Zeuge. —

Da die Aufnahme derartiger Gewänder von Seiten der Römer

auf ihrer Bekanntschaft mit den Geweben des Orients beruhte , 4

unterliegt es wohl keinem Zweifel dass die römischen Kunst¬

webereien wenigstens in ihrer Ornamentirung (höchstens mit

Ausnahme jener erwähnten christlich symbolischen Musterungen)

gleich vonHause aus den seither von den Orientalen beliebten, bunten

Kleiderstoffen entsprachen. War indess somit einmal der Geschmack

für diese Form der Gewandverzierung bei dem römischen Volk über¬

haupt schon lange vor dem Regierungsantritte Constantins zur Gel¬

tung gelangt, konnte es allerdings auch nicht fehlen, dass man dann

namentlich in Byzanz, bei der hier so engen Beziehung zum Osten,

dieser Mode durchaus huldigte. In solchem nun allgemeinerem

Bestreben, das auch noch durch den von jenem Kaiser am Hof ein¬

geführten asiatischen Pomp 5** von oben herab begünstigt wurde,

mussten sich aber denn auch die Weber und wieder vorwiegend

die in Byzanz noch um so entschiedener auf die Aneignung der

ausgezeichneten Kunstfertigkeit der asiatischen Weber ver-

1 Vergl. Franeisque Michel. Recherclies sur le commerce, la fabrica-
tion et l’usage des etoffes de soie, d’or et d’argent et autres tissus precieux en
Occident et principalement en France pendant le moyen-äge. 2 Vol. Paris
1854. M. Lesson. Histoire de la soie, eonsideree sous tous ses rapports, de-
puis sa decouvert jusqu’ ä nos jour. Paris 1857 ; dazu im Allgemeinen F. Bock.
Geschichte der liturgischen Gewänder des Mittelalters etc. I. (Bonn 1859) S. 98 ff.
und G. Semper. Der Stil in den technischen und tektonischen Künsten.
Frankf. a. M. 1860. I. S. 145 ff. — 2 Einzelnes bei F. Münter. Sinnbilder

der alten Christen. I. S. 21. Emeric David. Histoire de la peinture au
moyen-äge S. 76. K. Schnaase. Geschichte der bildenden Künste. III. S. 109.
J. Burckhardt. Die Zeit Constantins d. Gr. S. 293. — 3 Ammian. Mareell.
XIV. 6. ■— 4 Vgl. H. Weiss. Kostiimkunde. Handbuch d. Geschichte lu. s. w.
II. S. 945 ff. — 5 So erhielt Constantin selbst mehrfach durch Gesandte reich
mit Gold und Blumen durchwirkte „barbarische“ Prachtgewänder. Euseb.
vita Const. IV. 7.
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wiesen sehen. Demzufolge entnahmen sie ihre Vorbilder zunächst

den Persern und späterhin, seit dem achten Jahrhundert, den

jetzt gerade in diesem Zweige der Industrie überaus thätigen

und rücksichtlich des Ornamentalen erfindungsreichen Arabern.

Hiernach bewegten sich die Dessins der byzantinischen Webereien,

die man in noch jüngerem Verlauf „ Byzantea “ zu nennen pflegte,

zuvörderst (auf Grund der neupersischen Muster) wesentlich in

geometrisch gezeichneten planetarischen Gebilden, als Sternen,

Kreisen u. dergl. (Fig. 10) mit Beimischung von phantastischen

streng behandelten Thierfiguren;

ferner hingegen, wie gesagt, im

Anschluss an arabische Muster,

hauptsächlich noch in Pflanzen¬

gestalten, die stets mit anderen,
dem Thierreiche oder der Ver¬

schlingung von Bändern nachge¬

bildeten „Arabesken“ zu einem
Ganzen verbunden waren. 1 Die

in der Art gemusterten Stoffe,

von denen sich aus früher Epo¬

che nur wenige Reste erhalten

haben 2 {Fig. 32), wurden dann

selbst wohl je nach der Weise

ihrer Omamentirung benannt. So einestheils mit besonderem

Bezug auf die dabei in den meisten Fällen zur Umrahmung der

Thierfiguren verwendeten geometrischen Formen „ quädruplum,
sexapulum“ u. s. w., anderntheils mit Bezug auf die Farbe
-rodinum , mizillus, imizinum, leucorhodinum “ u. s. f., auch wohl

in Rücksicht sonstiger Ausstattung „auroclavum, chrysodavum,
fundatum, blatthin “ oder „ blatta “ (was eine Purpurfarbe andeutet)
und schliesslich nach dem vorherrschenden Thier das „Löwen¬

gewand, das Adlergewand, das Pfauen-, das Einhorngewand“ u. a.

— Nächst diesen von den Arabern entlehnten „byzantinischen“

Dessins brachten die byzantinischen Weber schon früh, und was

nicht zu bezweifeln ist, als ein von ihnen erfundenes Muster

ein von einem Kreise umschlossenes griechisches Kreuz in An¬

wendung, das jedoch wesentlich auf die Ausstattung der Priester¬

gewänder eingeschränkt blieb (s. unt.). Ueberhaupt aber erhieltByzanz auch noch aus der Fremde, so aus Italien und später aus

1 S. bes. F. Bock. Geschichte der liturgischen Gewiinder des Mittelalters
I. S. 4 ff. — 2 Derselbe: „Ein byzantinisches Purpurgewebe des 11. Jahrh.
in den Mittheilungen der Kaiser!. Künigl. Central-Commission. IV. S. 257 ff.

Fig. 32.
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den in Sicilien zu hoher Vollendung gediehenen maurisch-nor¬

mannischen Webereien, auch selbst aus den fernsten westlichen

Ländern, wie insbesondere von Engelland, die mannigfaltigsten

Prachtgewänder, darunter viele mit Darstellungen einzelner Heili¬

gen und Märtyrer und ganzer Scenen der heiligen Geschichte, 1 des

Leidens Christi u. dergl.

Obschon der zuletzt genannte Zweig der tigurirten Gewand-

verzierung bereits von den ersten römischen Christen mehrfach

begünstigt worden war, 2 scheint derselbe in Constantinopel doch

nicht fortgesetzt worden zu sein oder sich unter dem stetigen
Einfluss der orientalischen Ornamentik mehr und mehr ver¬

loren zu haben. Auch könnte dies seine besondere Begründung

einerseits in dem ja namentlich hier mit dem heftigsten Eifer

verfolgten Hader um die Zulässigkeit christlicher Bilder und

ihrer damit verbundenen hundertjährigen Verbannung (S. 53),

anderseits in der Schwierigkeit der zu derartigen Darstellungen

erforderten Webetechnik finden, sofern eben dafür die Araber,

da ihnen ihr Kultus die Nachbildung menschlicher Wesen unter¬

sagte, 3 keine geeigneten Muster gewährten. Zwar wurden nun

solche Kompositionen wohl überhaupt seltener eingewebt, sondern

viel häufiger ein gestickt oder nur einfach aufgemalt, doch

sind dies gerade zwei Arten der Technik, welche vermuthlich

unter den Griechen höchstens bei Herstellung reicher Gewänder

(in deren Ausstattung durch Edelsteine, Perlen, Goldbleche u. dgl.)

als Nebcnzweigc der Weberei, aber w'ohl kaum wie im

Abendlande, als für sich selbständig ausgebildete Kunstfertigkeiten

zur Geltung gelangten. So auch verdankte bei weitem die Mehr¬

zahl der reich figurirten Priestergewänder, deren um das

neunte Jahrhundert Anastasius „Bibliothecarius 11 als Geschenke ein¬

zelner Päpste und anderer „Gebefreudiger“ in minutiöser Schil¬

derung gedenkt, ihre Entstehung den westlichen Ländern. Und
lässt sich denn somit auch wohl dasselbe für die dem ähnlich

behandelten Stoffe, deren man sich in Byzanz bediente, ja vielleicht

auch schon für diejenigen, mit welchen der Kaiser Juslinian die

„Agia Sophia“ ausstattete, 4**** mit mehrer Gewissheit voraussetzen.

1 Vergl. Emeric David. Histoire de la peinture. S. 41; S. 76 ff. — 2 S.
oben S. 62. — 3 Obsclion der Koran im Grunde genommen die Darstellung
lebender Wesen überhaupt verbietet, umging man dies rücksichtlich der Thiere,
indem inan sie mehr oder minder phantastisch, gleichsam monströs behandelte;
vergl. Fig. 32. — 4 S. deren Beschreibung in „Des Silentiarius Paulus Be¬
schreibung der h. Sophia und des Ambon. Uebersetzt von W. Kortüm. I. Ab¬
schnitt Vers 341 bis V. 368 und dazu den Vergleich des geaderten Marmors
mit einem Gewebe. II. Abschnitt. Vers 283 bis V. 2S9.
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Demnach dürfte dann aber auch die Mehrzahl seihst derartiger
Stoffüberreste, bei welchen die Weise der Darstellungen an die
griechische Kunstform erinnert oder wo, wie bei der sogenannten
Kaiserdalmatika zu Rom, 1 gar griechisch verfasste In¬
schriften Vorkommen, nichtsdestoweniger zumeist durch fremde,
nichthyzantinische Kunstarbeiter und zwar, was zugleich auch
jene bemerkten Besonderheiten erklären würde, auf Bestellung
von griechischer Seite nur unter Benutzung griechischer
Muster, wie solche etwa die Kleinmalerei auf Pergament darzu-
hieten vermochte, in der That beschafft worden sein.

Schon anders verhielt es sich mit der Verfertigung von gold-
und silberdurchwobenen Stoffen. Diese bei den vornehmen
Römern bereits seit dem Anfang der Kaiserzeit als westasiatische
Fabrikate, als „Pallia Phrigia“, unter dem Kamen „ attcdische “
Gewände bekannt (S. 10), entsprachen so ganz dem orientalischen
Luxusbestreben der Byzantiner, dass sie dieselben unzweifelhaft
in eigener Bethätigung nachbildeten. Hier bestand die Technik
darin, entweder das Muster auf seinem Grunde oder den Grund
mit Aussparung des Musters durch wollene mit Gold oder Silber
bedeckte, zarte Fäden hervorzuheben; 2 ein Verfahren das auch
die späteren persischen Weber thätig betrieben, und welches dann
durch die Araber seine glanzvollste Durchbildung erfuhr. — Kur
beiläufig sei noch angemerkt, den Aufwand und das dahin zielende
Raffinement im Ganzen bezeichnend, dass man selbst die Fasern
der Seemuschel, der „Pinna marina“, zu Zeugen verwebte (Pro¬
cop. de aedific. III. 1).

1 Obschon dieses verhältnissmässig noch g'ut erhaltene Gewand im Allge¬
meinen als eine acht byzantinische Arbeit gilt, habe ich mich dennoch dieser
Ansicht nicht fügen können. Vor allem scheint mir gerade der Stil der hier
dargestellten figurenreichen Compositionen, soweit dieser aus den vorliegenden
Abbildungen erhellt (!), dem zuwidersprechen. Will man dabei auch an eine
Erhebung der byzantinischen Kunst zu Ende des 12. und im 13. Jahrhundert
denken, die Zeit, in welcher diese Dalmatika ihre Entstehung gefunden haben
dürfte, übertrifft sie in künstlerischer Beziehung doch fast Alles, was sonst von
wirklich byzantinischen Werken bekannt ist. Wo aber bliebe, wäre jene An¬
nahme in der That gerechtfertigt, die wohl begründete und stets wiederholte
Ansicht von der „mumienhaften“ Erstarrung griechischer Kunstweise. Ich halte
dies Werk in der That für eine auf Bestellung von griechischer Seite ausser¬
halb Byzanz — ob in Italien? — angefertigte Stickerei mit Zugrundleguug
dem entsprechender Vorbilder. Ueberdies geht sowohl aus ihrer Form, als
auch aus ihren anderweitigen Ornamenten, worunter das von einem Kreise
umschlossene griechische Kreuz eine Hauptrolle spielt, sicher hervor, dass sie
ursprünglich nicht zum Gebrauch in der lateinischen Kirche, sondern für den
Gebrauch in der griechischen Kirche bestimmt war; vergl. dagegen: Sulpiz
Boisseree. Ueber die Kaiserdalmatika in der St. Peterskirche zu Rom. m. 5

Abbildungen; Didron. Annales arclieologiques. I. S. 152 ff. — 2 Vergl. G.
Semper. Der Stil. I. S. 162.

Weis 9, Kostümkuude. II. 5
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Was die Färberei anbetrifft, unterliegt es wohl keiner

Frage, dass man dieselbe hier ebenfalls unter dem unmittel¬

baren Einfluss der seit jeher so hochberühmten westasiatischen

Kunstfärberei in demgemässer Vollendung betrieb. Sicher färbte-

man hier wie dort sowohl den Rohstoff, den blossen Faden, als

auch die aus ihm gefertigten Stücke in allen noch heut bekannten

Haupttönen. Doch scheint es, folgt man den Stoffüberresten und

den in griechischen Miniaturen und farbigen Mosaikgemälden

dargestellten Gewandungen, dass man die gemusterten Zeuge in

älterer Epoche meist doppeltönig (das Muster entweder dunkler

oder lichter als dessen Grund) und etwa erst seit dem elften

Jahrhundert in reicheren Nuancen hergestellt habe. — Unter den

Farben an und für sich nahm wiederum, gleich wie im alten

Rom, der Purpur 1 die erste Stelle ein. Ja der Aufwand mit

solchen Gewändern, der bei den Römern während der Dauer

der Kämpfe Constantins mit 3Iaxentius, wo jedes Gesetz unbeachtet

blieb, auf das Höchste gestiegen war, pflanzte sich dergestalt

allgemein auch auf die Bevölkerung von Byzanz fort, dass nun

gleich Constantin selbst sich zu einer äusserst strengen Erneue¬

rung des Purpurverbotes veranlasst sah. Diese neue Ver¬

ordnung indess betraf dann aber höchst wahrscheinlich ähnlich

den früheren Verordnungen, zunächst nur die beiden kostbarsten

Arten der „Purpura blatta:“ die „oxyblatta“ und die vermuthlich

durch ihren Glanz ausgezeichnete „hiacinthina“ — den „tyrischen“

oder doppelgefärbten und den „Amethist- oder Janthin-Purpur,“

— und höchstens noch die ihnen bis zur Täuschung nachgealnnten

unächten Farben. Alle übrigen Nüancen dagegen, die sich wohl

abgesehen von dem Schiller und der Dauer des ächten Purpurs,,

mit diesem in ziemlich gleicher Scala vom Hellrosa bis zum Violet

und bis zum dunkelsten Blauschwarz bewegten, blieben unfehlbar

auch fernerhin dem privatlichen Luxus überlassen. Aber schon

um 424 beschränkte Theodosius II. auch die allgemeine Verwen¬

dung jeglicher Conchilienfarbe. Doch scheint auch dieses Pur¬

purverbot sich wiederum allein nur auf so gefärbte ganzseidene

Kleider erstreckt zu haben. Solche doppelt kostbaren Ge¬

wänder waren ausschliesslich ein Insignum der kaiserlichen Ober¬

gewalt und. unantastbares Staatsmonopol, auf dessen unbefugte

Benutzung, sei es zum persönlichen Schmuck oder zur Ver-

werthung im Handel, gesetzlich die Todesstrafe stand. So aber

1 Vergl. für das Folgende W. A. Schmidt. Die griechischen Papyrus¬
urkunden der kiinigl. Bibliothek zu Berlin. Berlin 1S42; bes. S. 157: „Der
Pnrpurlnxus“ und S. 172: „Zur Geschichte des Purpurhandels“.
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• blieb auch noch nach diesem Gesetz, eben zufolge jener Annahme, 1

die Anwendung mit Conchilienpurpur gefärbter halbseidener

und wollener Gewebe und solcher ganz seidener Stoffe

erlaubt, bei denen diese kostbarere Farbe nur zum Theil, etwa

nur im Gemuster oder nur in Gestalt von Streifen, als Besatz

zur Erscheinung kam.

Diese engere Verordnung ward bis zum Tode Justinians mit

aller Strenge aufrecht erhalten. Hiernach verlor sie allmälig an

Kraft, so dass es jetzt sogar die Circusparteien wagen konnten

mit „Oxyblatta“ gefärbte Gewänder anzulegen. Dies wurde dann

zwar durch Tiberius II. (zwischen 578 und 582) abermals ge¬

setzlich beschränkt, doch nunmehr bereits mit Zulassung einer

zwei Finger breiten Verzierung von diesem sonst durchaus

verbotenen Pigment. Endlich änderte Leo VI. (um den Anfang

des neunten Jahrhunderts) auch selbst das Verbot des „heilig“

erachteten Kaiserpurpurs, des „sacer marex“, durch eine Ver¬

fügung dahin ab, dass er die allgemeine Benutzung von so ge¬

färbten Bordüren frei gab. Wie lange sich diese Verordnung

erhielt, lässt sich nicht mit Bestimmtheit ermitteln; jedenfalls

aber scheint so viel sicher, dass seitdem der Gebrauch des

Purpurs, allein mit Ausnahme der für die Kleidung des Kaisers

bestimmten durchgängigen Färbung vermittelst der ersten und

kostbarsten Art, unbeschränkte Verbreitung fand. Ueberhaupt

aber ging das Geheimniss dieser besonderen Industrie erst mit

der völligen Zerstörung des byzantinischen Reiches unter.

Die noch sonst von den Byzantinern mit Bezug auf die

Ausstattung der Tracht ausgeübten Kunsthandwerke gehören
wesentlich dem Gebiete der Malerei und der Plastik an. Es

waren dies sämmtliche in das Bereich der Goldschmiede- und

der Steinschneidekunst fallenden Bethätigungen mit Ein¬
schluss der Schmelz- und Emailarbeit. Sie wurden hier

nicht nur zur Herstellung von eigentlich selbständigen Schmuck¬

gegenständen, sondern nicht minder zur reicheren Zierde von

Prachtgewändern in Anspruch genommen (S. 64). Nächstdem

dass man sich vornämlich in späterer, nachjustinianischer Epoche

im engeren Anschluss an asiatischen Pomp mit Schmucksachen

förmlich belastete, gab man auch in der erwähnten Weise der

Gewandverzierung den Orientalen nicht nur Nichts nach, viel¬

mehr fügte dem, wie gesagt, noch die Emailmalerei hinzu:
— die Kunst vermittelst Glasfarben ein Bild auf Metall hervor-

1 Vergl. die gründliche Untersuchung, die diese Annahme zur Gewissheit
erhebt, hei A. Schmidt a. a. O. S. 187 ff.
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zubringen. Diese Kunst, 1 von deren Herkunft und Alter sieb

mit Gewissheit nur sagen lässt dass ihrer nicht vor der ersten

Hälfte des sechsten Jahrhunderts Erwähnung geschieht 2 und dass

sie erst gegen das neunte Jahrhundert in Italien nachgeahmt

ward, hatte vennuthlich ihre besondere Ausbildung erst hei

den Griechen gefunden. So weit die Ueberreste derselben ihre

Technik beurtheilen lassen, beschränkte sich diese bis gegen den
Schluss des zwölften oder dreizehnten Jahrhunderts auf ein zwei¬

fach verschiedenes Verfahren. Das eine, vermuthlich das älteste,

bestand darin, dass man auf dem Metallblech, auf welchem das

Bild hergestellt werden sollte, seinen Contur durch Befestigung

feiner metallener Streifchen umschrieb und die so gebildeten

flachen Cassettchen mit buntgefärbten Glasflüssen aussclnnolz;

das andere, indem man die zur Aufnahme dieser Flüsse bestimmten

Flächen mit Aussparung des gewünschten Conturs aus dem Metall¬

grund herausstichelte. Dieses letztere Verfahren indess brachte

man hauptsächlich nur bei Geräthen und Gegenständen von

grösserem Umfang, ersteres dagegen vorzugsweise bei kleineren

Arbeiten, wie eben auch bei Schmuckgegenständen in Anwendung.
Ueberdies wurden diese Emails mindestens bis zum Schluss des

elften oder zu Anfang des zwölften Jahrhunderts ausschliesslich

auf Gold und erst nach dieser Zeit, doch seltener, auch auf

Kupfer verfertigt. — In dem Betriebe der Goldschmiedekunst

und den damit sonst noch verbundenen Gewerben, als der Elfen¬

beinschnitzerei, der Behandlung der Edelsteine, des Bernsteins

und dem ähnlicher Stoffe, und in der Metallarbeit überhaupt,

waren die Byzantiner natürlich schon an und für sich die näch¬
sten Erben der auf allen diesen Gebieten bereits im höheren Alter¬

thum bei den Griechen und den Etruskern höchst entwickelten

Kunstfertigkeit . 3 Da sie hierin denn ohne Zweifel von vornherein

mit den Orientalen in jeder Weise wetteifern konnten, dürfte sich

1 S. darüber: L. Dussieux. Recherches sur l’histoire de la peinture sur
email dans les temps anciens et modernes, et specialement en Franke. Paris
1841. M. De Laborde. Notice des emaux exposes dans les galeries du musee
du Louvre. 1 Part. (Histoire et description). Paris 1853. Jules Labarte.
Recherche sur la peinture en email dans l’antiquite et au moyen-äge. Paris
1856 m. chrom. Abhildungen; dazu F. Kugler. Zur Geschichte des Emails
(im „Deutschen Kunstblatt“. Jahrgang IX. Stuttg. 1858. S. 65 ff.; G. H. Hei-
der in „Mittelalterliche Kunstdenkmale d. Österreich. Kaiserstaats. Herausgeg.
von G. Heider und R. v. Eitelberger. II. Bd. (Stuttg. 1860). S. 58 ff.; F. v.
Quast und H. Otte. Zeitschrift für cliristl. Archäologie u. Kunst. Jalirg. II.
(Leipzig 1860) S. 253 ff. — 2 Unter Justin I. (518 bis 527) und Papst Hor-
misdas (514 bis 523). — 3 Ueber die Ausbildung des Handwerks bei den ge¬
nannten Völkern s. das Nähere in H. W e i s s. Kostümkunde. Handbuch etc.
II. S. 753 ff.; S. 855 ff.; S. 980 ff.; S. 1058 ff.; S. 1268 ff.
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bei ihren Erzeugnissen dieser Art der asiatische Einfluss auch

wesentlich nur auf die Form ausgedehnt haben.

Ueberblickt man die ganze Summe der in byzantinischen

Werken der Skulptur und Malerei (in Mosaiken, in Miniatur¬

bildern, in Emails u. s. w.) erhaltenen Abbildungen von Trachten-

figuifen im Vergleich mit der bei den Römern noch während der

Zeit des Comtantins allgemein üblichen Bekleidung, ergiebt sich

sofort dass die Umwandlung dieser Bekleidung zu dem durchaus

orientalischen Gepräge der eigentlich byzantinischen Tracht in

dem oströmischen Kaiserreich, trotz aller direkten Einflüsse des

Ostens, doch nur langsam von statten ging. Namentlich gilt dies

von dem Wechsel der Kleidung bei den niederen Ständen, oder

dem Volke im engeren Sinne, wofür allerdings nur wenige,

doch gerade vollgültige Zeugnisse vorliegen.

I. Mit zu den sichersten dieser Urkunden zählt ein Fragment

einer (jetzt übertiinchten) Wandmalerei in der „Agia Sophia,“ 1

das, wie nicht zu bezweifeln ist, aus der Zeit der Wiedererbauung

der Kirche durch Justinian datirt. Auf diesem, das somit der

ersten Hälfte des 6. Jahrhunderts angehört, erscheinen mehrere

Männer und Weiber noch ganz in der alterthümlichen Tracht, (mit

einer langermeligen Tunica und einem nur leichten, dem griechi¬

schen Mantel entsprechenden Uebenvurf dargestellt. — Eine noch

weitere Bestätigung für die Dauer dieser Bekleidung liefert sodann

eine namhafte Zahl von betreffenden Abbildungen kleinerer Elfen¬

beinschnitzereien von unzweideutig griechischem Ursprung. Dahin

gehören einerseits mancherlei mehr oder minder reich mit Bild¬

werk verzierte Kultusgeräthe, 2 andrerseits und zwar vorzugsweise
mehrere der zumeist in dem Zeiträume vom vierten bis zum

sechsten Jahrhundert entstandenen Platten und „Diptychen.“ 3

1 W. Salzenberg. Altchristliehe Baudenkmale. Bl. XXXI. bes. Fig. 6 u.
7; vergl. Bl. XXX u. Bl. XXXII. — 2 Mehrere derartige Geräthe und Reste
von solchen besitzt das königl. Museum in Berlin theils im Original, theils in
Originalgypsabgiissen. — 3 Abbildungen von Diptychen überhaupt in: F.
Gori. Thesaurus veterum diptychorum consularium et ecclesiasticorum; acc.
F. R. Passeri additamente et praeff. cum tab. aen. Florent. 1759. J. Mont-
faucon. L’antiquite expliquee. Sculpture. Suppl. III. e. 6. S. D ’ A gincourt.
Taf. XII. B. Augustin in E. Förstemann. Neue Mittheilungen aus dem
Gebiet histor. antiquar. Forschungen. Halle 1848. Bd. VII. Heft 2. S. 60 ff.
Jahrbücher des Vereins der Alterthumsfreunde in den Rheinlanden VIII (1846)

S. 155 ff. Tresor numismatique (Recueil general des bas-reliefs I. 12*, 17.11.
57; 58. Ch. Cahier et A. Martin. Melanges d’arclieologie I. (Paris 1S49);
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Diese Bilder, zu denen auch einzelne Miniaturmalereien derselben
Epoche zu rechnen sind, 1 lassen zugleich noch deutlicher, wie
jenes genannte Wandgemälde, die ferner durchgängige Anwendung
sowohl der langen Tunica („Talaris“ oder „Dalmatien “), als
auch, jedoch ausschliesslich bei Männern, die des kürzeren Un¬
tergewandes, und nächst der sonst allgemeinen Benutzung
der früher üblichen Umwurfgewänder, die der (ja auch
schon vor dieser Zeit in Italien gebräuchlichen) hosenförmigen
Bekleidung der Beine nebst sockenähnlichen Schuhen
erkennen. 2 Ja folgt man überhaupt nur den noch vorhandenen
rein figürlichen Darstellungen auf Werken echtbyzantinischer
Kunst, erscheint es sogar ausser allem Zweifel dass solche
altrömische Art der Bekleidung noch weit über jenen Zeit¬
punkt hinaus, mindestens bis zum Schlüsse des elften, spä¬
testens bis zum dreizehnten Jahrhundert die Alltägliche geblie¬
ben. sei. Jedoch in Berücksichtigung der dieser Kunst etwa
seit dem achten Jahrhundert durchaus eigenen Stabilität und
traditionellen Aeusserungsform, in Folge welcher sie vorzugsweise
auch hinsichtlich des Figürlichen die dafür lange vor dieser Periode
gewonnenen Typen oft nur wiederholte, 3 sind nun diese Abbil-

ausserdem Vereinzeltes bei F. Dibdin. A bibliographical Antiquarian and
picturesque tour in France and Germany. Lond. 1821 ff. II. S. 146. Hangard-
Mauge et Ch. Louandre. Les arts somptuaires etc. 5. und 6. Jahrhundert.
Du Sommerard. Les arts au moyen-äges II. Ser. V. PI. XI. J. Wäring
and F. Bedford. Arts treasüres. Sculpt. PI. I. Didron. Annales VIII. S. 33.
S. 197. Ernst aus’m Weertli. Kunstdenkmäler. I. Abth. I. u. II. Bd. J.
v. Hefner-Altenteck. Geräthe. U. a. M. Ein höchst interessantes Consu-
lardiptychon mit der Darstellung von Thierkämpfern und Zuschauern unterhalb
der Figur des reichgeschmückten Consuls befindet sich in der „Kunstkammer“
des königl. Museums zu Berlin.

1 So das griechische Manuscript der Genesis aus dem 4. oder 5. Jahr¬
hundert in der kaiserl. Bibliothek zu Wien; ferner die Bilderhandschrift des
Virgils im Vatican aus derselben Zeit und die Miniaturen des griechischen
Manuscripts des Dioscorides in Wien aus dem 6. Jahrhundert. S. die Abbildg.
bei ^eroux D’Agincourt. Malerei. I. Taf. XIX—XXVI. — 2 Als für den
vorliegenden Zweck bes. interessant verdient eine Elfenbeinplatte genannt zu
werden, die aus der P. Leven’schen Sammlung in Köln in die „Kunstkammer“
des k. Museums in Berlin übergegangen ist. Eine Abbildung davon befindet
sich in dem „Catalogue de la Collection des antiquites et d'objets de haute
curiosite, qui composent le Cabinet de feu Mr. Pierre Leven a Cologne. Co-
logne 1853 No. 816 ü. bei A. v. Eye. Kunst und Leben der Vorzeit vom Be¬
ginn des Mittelalters bis zu Anfang des 19. Jahrh. Nürnberg 1855 (No. 8). —
* Man vergl. die Reihenfolge griechischer Miniaturen bei Seroux D’Agin-
■court. Malerei I. (mit dem Manuscript des Josua der Bibliothek des Vaticans
aus dem 7. oder 8. Jahrhundert beginnend) Taf. XXVIII ff.; wobei zugleich
zu bemerken, dass die älteren byzantinischen Bilderhaudschriften, wie der im
9ten Jahrhundert verfasste Codex des Gregors von Nazianz eine Copie des im
5ten und 6ten Jahrhundert verfassten Werkes ist, meist Nachbildungen älterer
Bilderhandschriften sind; vergl. auch Frz. Kugler. Geschichte der Malerei
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düngen, wenigstens für den hier vorliegenden Fall, doch immerhin

nur als sehr fragliche und zuerst noch mit weiterer Kritik zu

sichtende Zeugnisse zu betrachten. So unter anderen finden sich,

abgesehen von skulptirten Werken, wo dies noch häufiger zu

Tage tritt, in griechischen Miniaturgemälden aus dem Verlauf

des zehnten Jahrhunderts die Figuren nicht selten zum Theil in

einer noch völlig altgriechischen Tracht ( Fig. 33) und selbst
noch in anderen Gemälden die dem vierzehnten Jahrhundert ent¬

stammen, 1 wo doch die byzantinische Kleidung ihre asiatische

Ausprägung bereits vollstän¬

digst gewonnen hatte, durchgän¬

gig in der antikisirenden rö¬

mischen Gewandung dargestellt.
Um somit nun aber aus diesen Ab¬

bildern das bloss Altherkömmlich-

Typische von dem je zur Zeit in
Wirklichkeit Ueblicken sicherer

ausscheiden zu können, bedarf

es eines Vergleiches derselben

einmal mit den historisch begrün¬
deten Nachrichten über die Aus¬

bildung der Byzantinität über¬

haupt und ferner mit denjeni¬

gen Darstellungen byzantinischer

Monumente, die nach ihrer kostiim-

lichen Fassung einzig damit im

Einklänge stehen. Aus einem sol¬

chen Vergleich indess stellt sich

dann für die äussere Gestaltung
der Tracht zunächst der in Rede

stehenden unteren Stände viel¬

mehr heraus, dass diese die alterthümliche Form der Kleidung

der niederen Stände in Rom, wie solche vor Constantin bestand,

höchstens bis zu Anfang des achten oder des neunten Jahrhun¬

derts bewahrten, von da an aber bis zum Beginne mindestens

<2. Auf!.). Berlin 1847. I, S. 90 ff.; dazu ferner die Abbildungen bei Seroux
d’Agineourt a. a. O. Taf. XXXI bis Taf. XXXVI; Taf. XLVI; Taf XL VIII;
Taf. L; Taf. LII. u. A. m.

1 Hierher gehören bes. bei Seroux d’Agincourt I. Taf. LX „Sammlung
von Stellen griech. Kirchenväter über das Buch Hiob aus dem 13. Jalirhdrt.“
namentlich-Fig. 3, und Taf. LXII „Ein Theil der Bibel aus dem 14. Jahrhun¬
dert“, wozu indess F. Kugler (Geschichte der Malerei, 2. Auflage, I. S. 60
Note) gewiss richtig bemerkt, dass dieses Werk „die Copie einer vortrefflichen
uralten Arbeit“ sei.

Fiy. 33.
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des zwölften Jahrhunderts wesentlich anders gestalteten. Diese

Umwandlung' erstreckte sich dann nicht sowohl auf den Schnitt

der Gewänder, als auch auf deren Ausstattung. —

A. a. Bei der Bekleidungsweise der Männer (auch

gilt dies zugleich für die westlichen Römer) zeigt sich der

angedeutete Wechsel in einer Verengerung sämmtlicher Kleider.

So erhielt, wie eben bemerkt, in dem Zeitraum vom neunten

Jahrhundert — wofür unter anderen die Miniaturen der (freilich

wohl in lateinischer Sprache) verfassten „Bibel von St. Paul“

mannigfache Beispiele liefern 1 (Ing. 34 c) — bis um die Mitte
des zwölften Jahrhunderts — wofür dann wieder die höchst wahr¬

scheinlich um diese Zeit unter griechischem Einfluss gefertigten,

älteren Mosaikbilder der Markuskirche1 2 Belege darbieten (Fig. 34
a. 6) — das Unterkleid oder die Tutiica, im Gegensatz

Fig. 34.

zu seiner früheren Weite, mehr und mehr das entschiedene Ge¬

präge eines mit enganschliessenden Ermeln ausgestatteten engeren

„Rocks.“ Auch erfuhr dieselbe gleichzeitig insofern noch eine

Veränderung, als man die vordem gebräuchlichen vertikalen

1 Seronx D’Agincourt. Malerei I. Taf. XLIII ff. — 2 Vergl. Didron.
Annales XVII S. 157; F. Kugler. Geschichte tl. Malerei. 2. Aufb I. S. 83 ff.;
dazu die Abbildg. bei J. u. L. Kratz. Der Dom des heil. Marcus in Venedig.
Venedig 1844.
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Parallelstreifen (Fig. 26, 27) allmälig aufgab uncl gegen bei weitem
reichere horizontale Bordüren, namentlich um den unteren

Saum, um den Hals und die Ermel vertauschte (Fig. 34 a. b. c;

Fig. 35 c).

b. Nächst dem kam während derselben Epoche an Statt der

bis dahin verbreiteten altgräcisirenden Umwurf-Gewandung, der

faltigen „ Toga Graecanica“ , der sonst nur als Nebenkleidung be¬

nutzte, eigentliche Schulter-Umhang, das „Sagum“ oder (bei

greiserer Fülle) sogenannte „ Paludamentum “, fast ausschliesslich

in Gebrauch. Doch blieb nun dies Letztere, als das bei den
Römern nur den Kaisern und Oberfeldherren und einzelnen

höheren Magistraten zugestandene Ehrenkleid (.Fig . 12) , auch hier

noch hauptsächlich den herrschenden Ständen, dem Kaiser und

seinem Hof Vorbehalten, und nur das erstere dem Volke erlaubt.

Ueberdies wurden hier beide Gewänder zwar anfänglich gleichmässig

getragen und ganz nach der alterthümlichen Sitte unmittelbar auf

der rechten Schulter vermittelst einer Spange befestigt, jedoch in

der Folge auch darin verändert, indem nun vorherrschend die
niederen Stände ihren Mantel am Halsausschnitt mit zwei

Bindebändern versahen und fortan in den meisten Fällen nach

Art eines vorn geöffneten, wirklichen Rlickenumhangs be¬

nutzten (Fig. 34 b ; verglFig. 35 .
Fig. 28). Noch ferner
ward dann dieses Gewand

zumeist entsprechend der
Tunica mit Randverzie¬

rungen ausgestattet.
Aty.

'JJ c. Was die Beinbe¬

kleidung betrifft, so
waren wohl dieser die

Byzantiner, ob schon die¬
selbe im alten Rom selbst

noch unter Ilonorius man¬

cherlei Anfechtungen er¬

litt, im Allgemeinen treu

geblieben. Doch hatte bei ihnen auch diese Tracht, deren sie

sich im übrigen nach wie vor in den beiden Gestalten einer

Kniehose und einer das ganze Bein bedeckenden Hose bedien¬

ten, während der vorherbemerkten Epoche gleichmässig wie die
Tunica mehr und mehr das vollständige Gepräge eines engeren

Trikots erhalten (Fig. 35 a. c. ; vergl. Fig. 34 a. b. c; Fig. 9).

Ausserdem scheint es, dass überhaupt die beiden Beinlinge nur
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selten ein Ganzes, sondern zumeist in Form von Strümpfen je ein

eigenes Gewandstück ausmacliten, somit beide zu ihrem Gebrauch
der Schnür- oder Bindebänder bedurften. Zudem benutzte man

vorzugsweise bei der Anwendung von Kniehosen förmliche eng¬

anliegende Strümpfe, welche den Unterschenkel bedeckten und

die, gleichfalls mit Bändern versehen, unter dem Knie festgebunden

wurden ( Fig. 35 a. c: Fig. 34 a. c).

d. Von den schon im höheren Alterthum gebräuchlichen

Arten von Fussbe kleidun gen von mannigfachster Ausstat¬

tung 1 verliess man allmälig die weniger bequemen und min¬

der schützenden Sandalen, indem man sich in der Folge aus¬

schliesslich der dem Orient seit jeher eigenen halb oder ganz

geschlossenen Schuhe und höherer mit Riemen versehener Socken

oder ganzer Schnürstiefeln bediente ( Fig. 34 a. b. c; Fig. 35 a b c).

Das zu ihrer Verfertigung aufgewendete Material bildete unver¬

ändert theils Leder, theils stark zusammen gefilzte Wolle; ihre

Hauptzierde die bunte Färbung und eine beliebige Musterung
durch Besatz oder Stickerei. Doch blieb auch hierbei vor allem

der Purpur und späterhin noch ein bestimmtes (?) Grün den

herrschenden Ständen Vorbehalten (s. unten).

e. Mit der Verwendung von Kopfbedeckungen im alltäg¬
lichen Verkehr verhielt es sich bei den unteren Ständen wohl

selbst bis zum Schluss des dreizehnten Jahrhundert noch wesent¬

lich wie bei den älteren Römern, so dass sie solche im Ganzen

nur selten und stets mehr als Schutz-, denn als Schmuckmittel

trugen. Demnach begnügten auch sie sich durchgängig mit den

dafür schon von den Alten erfundenen, ganz diesem Zwecke

entsprechenden Formen von flachen, rundbodigen Krempenhüten,

von flachen Kappen und hohen Kapuzen, ohne dazu im Grunde

genommen selbständig neue Formen zu schaffen. Nächstdem

entlehnten sie, wie es scheint, etwa seit dem neunten Jahrhundert

von den westlichen Orientalen eine besondere Art von Kappe,

welche der „phrygischen“ Mütze glich. 2 —

f. Die in Rom unter den jüngeren Kaisern wieder aufge¬

nommene Mode das Haupthaar ziemlich kurz zugestutzt, den

Bart dagegen vollständig zu tragen, 3 ward in Byzanz durch
1 S. meine Kostümkunde. Handbuch etc. II. S. 723 ff.; S. 966 ff. nebst

den dazu gehörigen Abbildungen. — 2 Diese Mütze ging wie so vieles Andere
des byzantinischen Kostüms auf die Völker des Abendlandes über und er¬
scheint dann häufiger in Miniaturbildern des neunten und zehnten Jahrhun¬
derts. Vergl. J. v. Ilefner-Alteneck. Trachten des christl. Mittelalters. I.
Taf. 51 (oben) und Taf. 96 (oben). Hangard-Mäuge. Les arts somptuaires
(Abbildg. aus derselben Zeit) u. A. m. — 3 S. das Nähere in meiner „Kostüm¬
kunde“. Handbuch u. s. w. II. S. 986.



1. Kap. Die Byzantiner. Männliche Tracht (Haar und Bart). 75

den gleichen Gebrauch der Asiaten zwar sicher begünstigt, scheint

aber nichtsdestoweniger daselbst, und vielleicht gerade in Folge

dessen, manche Beschränkung erfahren zu haben. So wenigstens

lässt ein nur flüchtiger Vergleich der darauf bezüglichen Dar¬

stellungen unter einander deutlich erkennen, dass man ins¬
besondere den Bart durchaus nicht zu allen Zeiten beliebte

und dass gleich die ersten oströmischen Kaiser von Consicintin

bis auf Justinian, höchstens mit Ausnahme Julians, 1 die gänz¬

liche Bartlosigkeit vorzogen. 2 Geschah dies nun von den
Kaisern selbst und von den zum Hofe zählenden Personen etwa

zunächst eben nur mit in Folge der vcrmuthlich beim niede¬

ren Volk unfehlbar durch asiatischen Einfluss allgemeiner ver¬

breiteten Sitte den Bart in ganzer Fülle zu pflegen, ward es

doch später, nach Justinian, 3 auch bei den höheren Ständen ge¬

bräuchlich den Bart wiederum wachsen zu lassen. 4 Im Uebrigen

wurde nach dieser Zeit die Anordnung des Haars überhaupt mit¬

unter sogar gesetzlich bestimmt, wie denn z. B. Theophilus, einzig

auf Grund seines spärlichen Haars, dem Volke das Maass seiner

Haartracht vorschrieb . 5 Obschon nun diese Bestimmungen hin¬

sichtlich ihrer Veranlassung die Annahme begünstigen dürften, dass

die Bevölkerung von Byzanz die Perrücke nicht mehr gekannt

oder jetzt nicht mehr verwendet habe, verdient dies doch um

so weniger Glauben, 7 als diese sonderbare Erfindung eine echt

orientalische ist und bei den Römern bereits «seit Augustus und

mehr noch unter den jüngeren Kaisern ganz allgemeinhin ge¬
bräuchlich war. Gleichwie sich demnach zum Mindesten die Be¬

kanntschaft mit diesem Putz auch für Byzanz voraussetzen

lässt, unterliegt es zugleich keinem Zweifel dass man hier auch

alle übrigen schon seit Alters den Orientalen und Römern be-

1 Dieser trat aber auch hierin absichtlich der früheren Sitte entgegen,
wie er sich denn selbst in einer besonderen Schrift „Misopogon“ (Bartfeind)
über die Anfechtungen, die er deshalb erfuhr, in einer allerdings nicht immer
sehr sauberen Weise ausliess. So spricht er darin mit wahrem Behagen über
seinen langen und nicht ,,un b e v öl leer te n“ Bart u. s. f. (Gibbon, c. XXII).
— 2 Vgl. die folgenden Abbildungen der genannten Kaiser, womit auch deren
Darstellungen auf Münzen übereinstimmeu. — 3 Zunächst erscheint dieser
Kaiser selbst, und zwar auf der (ebenfalls weiter unten mitgetheilten) Abbil¬
dung desselben aus der Agia Sophia, die ihn allerdings hochbejahrt darstellt,
mit vollem Bart. —■ 4 Auch hierfür ist auf die folgenden Abbildungen, z. B.
auf Basilius II. zu verweisen. — 6 Theophün. cont. III. 17 bei K. Schnaase.
Geschichte der bildenden Künste. III. S. 109 not. — 6 S. d. Nähere darüber
in meiner Kostümkunde. Handbuch u. s. w. I. S. 41; S. 207; S. 272. II.
S. 987 ; 991. — 7 Im Uebrigen wurde noch Constantin mit Bestimmtheit nach¬
gesagt , dass er sich in seinen späteren Jahren falscher Haartouren bedient
habe. E. Gibbon. IV. S. 159 ff. (cap. XVIII).
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kannten Verschönerungsmittel, als Schminke, Seife, Essenzen

uncl Oele, sammt den ihnen eigenen S c h m u c k g e g e n s t ä n d e n

in weiterem Umfange anwandte (vergl. die folg. Figuren).

B. Gegenüber der männlichen Kleidung bewahrte die B e-

kleidung der Weiber und nicht allein bei den unteren Klassen,

vielmehr durchgängig bei allen Ständen vorzugsweise hin¬
sichtlich der Form das ihr indess schon von Hause .aus (seit

der augusteischen Zeit) eigene echtasiatische Gepräge fast

unverändert durch alle Epochen (S. 13). Sie bedienten sich

nach wie vor einestheils der langwallenden mit langen Ermeln

Fig. 30.

mm

versehenen „Stnla :‘, anderntheils der „ Tunica “, lind dazu mit

kaum merklichem Wechsel der seither üblichen Umwürfe. Jegliche

Wandlung die diese Gewänder von ihrer früheren Beschaffenheit

im Verlaufe der Zeit erfuhren, beschränkte sich wesentlich auf

den Stoff und auf die ornamentale Ausstattung, indem man fortan

die von den Asiaten und von den byzantinischen Webern

gelieferten bunt gemusterten Zeuge, und die auch sonst schon
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gebräuchlichen, oft reich % behandelten Kleiderbesätze („ Parura,Praeiura, Aurifrisia “) im vollsten Maasse in Anspruch nahm (Fig. 36).
a. Was demnach zunächst jene Ucberziehkleider — die

Stola und Tunica — anbetrifft, so wählten dafür die begüterten
Stände namentlich seit den durch Justinian verbreiteten Seiden-

manufakturen (S. 61), anstatt der dazu früher zumeist verwen¬

deten Linnen- und Wollengewebe, hauptsächlich entweder ganz¬
seidene oder doch mehr oder minder stark mit Seide durch¬

wirkte, halbseidene Stoffe (vergl . Fig. 36). Das Linnen wurde

dagegen vermuthlich nunmehr im Allgemeinen nur noch theils

zu Unterziehtuniken, die ihrer sonstigen Verwendung nach

den heutigen Hemden entsprechen mochten, theils zu einzelnen

Obergewändern, als schleierartigen Kopfumhängen und anderen

Ueberwiirfen benutzt (s. unt.). — Mit Bezug auf die früher be¬

rührte kostbare Verzierung der Obergewänder durch Purpurbesatz

oder Purpureinschlag (S. 66) ist ein zu Ende des vierten Jahr¬

hunderts (im Jahre 393) erlassenes Gesetz bemerkenswerth, welches

die Anwendung solcher Kleider („ Alethinocrustae “) den Schauspiele¬

rinnen, und also, wie nicht zu bezweifeln steht, mit Vorbehalt für

die ehrbare Frau, auf das Nachdrücklichste verbot. 1

b. Aus der Anzahl der gleichfalls durchgängig nach altem

Schnitt angewendeten Umwurfgewänder gaben die Weiber

hauptsächlich den (nach griechischer Weise) oblongen und den

(nach altrömischem Brauch) als Kreisabschnitt gestalteten

Mänteln, als auch insbesondere der rings umgeschlossenen „ Pae -
nula“ unausgesetzt den Vorzug. Gleichwie nun hierbei die letz¬
tere, eben als ein nur mit einem Kopfloch versehener glockenför¬

miger Umhang, schon an und für sich kaum eine noch weitere

formale Veränderung gestattete, als der Aufwand an Stoff zuliess

(vergl. Fig. 36 u. Fig. 8) , scheint sich dann auch der mit jenen

anderen Umwurftüchern betriebene Wechsel vorwiegend darauf

beschränkt zu haben, dass man sie seltner, wie früher gebräuch¬

lich, nach Art der „ Toga Graecanica“' um den Körper anord¬

nete (vergl. Fig. 3), sondern häufiger, als Schult er b eh an g,

über den Kücken breitete, indem man die oberen Enden des Man¬

tels über die Schultern nach vorne legte, und, falls es dessen

Stofffülle gewährte, das auf der linken Schulter ruhende zur

rechten Schulter und, umgekehrt, das auf der rechten ruhende

über die linke nach rückwärts warf, schliesslich den Obertheil des

Gewandes über den Kopf nach vornhin zog (Fig. 37.) Diese

1 A. Schmidt. Die griechischen Papyrusurkunden u. s. w. S. 185 ff.
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Anordnung des Oberkleides im Verein mit der schleppenden Stola

bildete sicher das Hauptmerkmal für die ehrsame Frau als

solche und ward dann in dieser Eigenschaft von der byzantini¬

schen Kunst für die Behandlung der Gewandung der Mutter

Gottes durch alle Epochen, ja bis auf die Gegenwart festgehalten, 1

wobei die Farbe beider Gewänder fast einzig zwischen den beiden
Tönen von Karminroth und Blau abwech-

h ' n ' a7 ' seit. — Nächst der Verwendung von Um-

schlagetüchem, die indess selbstverständ¬

lich auch jeden anderweitigen Wurf zu-

liessen, kam etwa seit dem 11. Jahrhundert,
doch nur bei den Weibern der höheren

Stände, noch ein Schulter-Umhang in

Gebrauch. Dieser, zwar auch schon
im Alterthum von römischen Frauen zu¬

weilen getragen, 2 entsprach, abgesehen

von seiner Stofffülle und sonstigen kost¬

baren Ausstattung, dem eigentlich männ¬

lichen Schultermantel und wurde, völlig
ähnlich wie dieser entweder allein auf der

rechten Schulter oder zugleich auf beiden
Schultern vermittelst einer Fibula oder

Spange zusammengefasst {Fig. 38 a-c ; vgl.

Fig. 34 b; dazu die folg. Fig.).

c. Zu den in Verbindung mit jenen Ge¬

wändern zumeist getragenen Kopfbe¬

deckungen gehörten, zufolge der Abbil¬

dungen, ziemlich gleichmässig zu allen Zei¬
ten einestheils wiederum die bereits bei den westlichen Römerinnen

schon vor dem Beginne der Kaiserzeit allgemein üblich gewesenen,

mehr oder minder ornamentirten Hauben, Netzhauben und

Kopftücher, anderntheils einige direkt aus dem Orient herüber-

1 Doch war dies, wie gesagt, wesentlich mir in der griechischen Kunst
der Fall, wohingegen die abendländische Kunst allmälig, namentlich seit dem
zwölften Jahrhundert, mit in Folge des sich während dieser Zeit im Westen
his zum Aeussersten steigernden Marienkultus (vergl. F. Klöden. Zur Gesell,
der Marienverehrung u. s. w. Berlin 1840) an Stelle jeher ursprünglichen Auf¬
fassung und Behandlung der h. Jungfrau, die der Himmelskönigin setzte und
sie nun zumeist mit allen dem entsprechenden Insignien der weltlichen Herr¬
schaft verbildlichte. Vergl. beispielsweise bei Seroux D’Agincourt. Ma¬
lerei und zwar für die typische Darstellungsweise der Griechen I. Taf. XVII 8 ■
T. XXVII. 1; T. XXXIII. 24; T. LVI. 1 ; bes. T. LXXXVII ff.; T. CIV. 7 ;
T. CVI. 13. 14; T. CVII.; fiir die der Abendländer 1. Taf. CIV. 8; T. CXIII.
3. bes. II. Taf. CXIV. 5; T. CXXIX. 3; T. CXXXVIII. — 2 S. meine Kostiim-
kunde. Handbuch. II. Fig. 397.

’S
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genommene Gestaltungen. 1 Indess, obschon nun auch, wie gesagt,
diese an sich sehr verschiedenen Formen hier sämmtlich ihre An¬

wendung fanden, wurden davon doch immer nur einige mit be-

mem

sonderer Vorliebe benutzt. Dies waren von den zuerstgenannten

die verschiedenen Netzhauben, die nach wie vor aus einem

Geflecht von silbernen oder goldenen Schnüren mit einem Besatz

von Edelsteinen, Perlen, Goldblechen u. a. bestanden (Fig. 39 c. d),

sodann, von den orientalischen Mützen, eine nach Art des alt¬

persischen Bundes, welcher die Königstiara schmückte, 2 aus zwei

verschiedenfarbigen Tüchern spiral zusammengedrehte Wulst.

Diese Mütze, welche bereits auf monumentalen Darstellungen

aus der Zeit Justinians vorkommt (Fig. 36'; vergl. Fig. 40) und

noch jetzt in ähnlicher Weise bei den spanischen Judenfrauen

in Constantinopel üblich ist, 3 scheint namentlich von den V e r-

heiratheten, vielleicht sogar als bestimmtes Abzeichen der Ver-

heirathung überhaupt, * angewendet worden zu sein. Ausserdem

wurden auch die Kopftücher in zum Theil einfacher Anord-

1 Vergl. im Allgemeinen die Zusammenstellung (hauptsächlich nach Mün¬
zen) bei J. Malliot et P. Martin. Recherches suv les- costumes etc. (deutsche
Ausg.). I. T. LVI ff. — 2 S. meine Kostümkunde. Handbuch u. s. w. I. S. 269.
— 3 W. Salzenberg. Altchristliche Baudenkmale. Anmerk, zu Bl. XXXII.
Fig. 3. — 4 Vergl.1. Corinth. XI. 5 — 14.
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nung (Fig. 39 n. b.) und die völlig geschlossenen Hauben
(Fig. 39 e), diese nicht selten mit Stickwerk verziert, bei weitem
häufiger von den Matronen, wie von den jüngeren Mädchen

getragen. Letztere bedienten sich dagegen vorzugsweise jener

erwähnten, überaus kleidsamen zierlichen Netze, und, als be¬

sonderes Schmuckmittels, der nicht minder seit ältester Zeit bei

den Jungfrauen des Ostens und Westens beliebten, oft reich

mit Steinen verzierten goldenen Stirnbinden und Diademe (vergl.
Fig. 38 a. d).

d. Die weiblichen Fussbekleidungen bestanden unaus¬

gesetzt in meist farbigen und zuweilen gestickten Halb schuhen

Fig. 39. Fig. 40.

die (gewöhnlich halbrund ausgeschnitten) ihrer sonstigen Be¬

schaffenheit nach völlig den noch heut überall gebräuchlichen

Weiberschuhen glichen. —

e. Hinsichtlich der Gestaltung des Haars befolgten die

Byzantinerinnen im Allgemeinen, trotz des auch von ihnen damit

betriebenen vielfachen Wechsels, wie dies Monumente bestätigen

(s. unten), vorherrschend die Mode dasselbe entweder zu einem

sogenannten „Puffscheitel“ oder zu Flechten zu ordnen,

oder aber durchaus zu verdecken {Fig. 40: Fig. 36). Abgesehen

von dem letzteren Gebrauch, welcher etwa bis gegen das Ende

Justmians gewährt haben mag, 1 ist nur noch mit Bezug auf die Art

1 So erscheint auf dem einen Mosaikbilde in San Vitale zu Ravenna, aus
der Zeit Justinians, welches die Gemahlin desselben, von ihren Hofdamen ge¬
folgt, darstellt, die Kaiserin und eine Anzahl ihrer Damen mit völlig verdeck¬
tem Haar, dagegen eine der letzteren bereits mit einem „PuffscheiteP; vergl.
Fig. 36 und die folgenden Figuren.
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und Weise jener Verpflechtung zu bemerken, dass sielt dieselbe
fast ohne Ausnahme auf die Fülle des Sclieitelbaars und zwar

in solcher Anordnung erstreckte, dass jede der Wangen von

einer breiten nach hinterwärts umgebogenen Flechte vollständig

begrenzt erschien. In diese Flechten wurden mitunter auf Schnü¬

ren gereihte echte Perlen, Edelsteine und dergl., auch farbige

Bänder eingeflochten.

In Anbetracht sonstiger Schmuckgegenstiinde unterliegt

es nun keinem Zweifel, dass solche unter den höheren Ständen

nicht allein die weiteste Verbreitung, sondern zugleich auch

dem Wertlie nach die äusserste Steigerung erfuhren. Was in

der Herstellung dieser Artikel seit lange die griechisch-italische

Kunst an mannigfaltigen Formen geliefert, was darin seit jeher

der Orient an äusserem Prunke entfaltet hatte, — alles dies ward

dem schönen Geschlechte in Byzanz reichlich dargeboten. So

aber benutzte es denn auch sicher, natürlich je nach Stand und

Vermögen in mehr oder minderer Kostbarkeit, sämmtliche schon

seit ältestem Datum angewendeten Schmuckgegenstände, als reich

mit Perlen verzierte Ohrringe, goldene Arm- und Fingerspangen,

jegliche Art von metallenen Gehängen, von Brustschildchen,

Fibulen u. dergl. — Zu allendem bildeten späterhin an einer

Halskette befestigte Bildchen, die oft bis tief in den Busen

reichten, einen besonders beliebten Putz. 1

II. Gegenüber der Umwandlung der Bekleidung der unte¬
ren Volksklassen nahm die Tracht der herrschenden Stände

ihren eigenen Entwickelungsgang. Während nämlich die erstere

wesentlich von der allinäligcn Aufnahme der bei den westasiati¬

schen Völkern, so bei den Lydiern, Plirygiern und Persern seit

Alters gebräuchlichen Volkstracht ausging, entfaltete sich die

Tracht der Vornehmen fast ausschliesslich im engsten Anschluss

an die nicht minder seit jeher übliche, besondere Bekleidung

der herrschenden Stände eben dieser genannten Völker. a Wie

1 M. Sachs. Beiträge zur Sprach- und Altertlmmsforschung aus jüdischen
Quellen. Berlin 1852 . S. Gl. — 2 Zum näheren Verständniss des hier ange¬
deuteten Verhältnisses, und zugleich um einem scheinbaren Widerspruche zu
begegnen, der in der oben (S. 72 ) — als Hauptergebnis* der Umwandlung der
byzantinischen Volkstracht— hervorgehobenen Verengerung der männ¬
lichen Kleidung insoferne gefunden werden durfte, als man wohl im Allgemei¬
nen gewöhnt ist, sich die orientalische Tracht als (durchgängig und zu allen
Zeiten) weit und faltenreich zu denken, ist zu bemerken, dass solche Anschau¬
ung, soweit es das Alterthum betrifft, eben nur für die Bekleidung der herr-

Weiss. Kostflmkunde. II. 6
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weit auch die höheren Klassen in Rom schon seit dem Beginne

der Kaiserzeit die reichen orientalischen Moden ttir sich in An¬

spruch genommen hatten, waren diese doch bis zur Rpoche des
Constantin hier immer noch mehr nur im Kinzelnen zur Krschei-

nung gekommen, wogegen deren vollständige Aneignung
in der That erst mit diesem Kaiser — mit dem von ihm nach

asiatischem Muster angeordneten höfischen Prunk ■ ihren ent¬

scheidenden Anfang nahm. Von jetzt an blieb für die Be-

thätiguna; der in Rede stehenden Stände, wozu nächst dem sehr

weit verzweigten Hofstaat die Masse der Beamten gehörte, na¬

türlich vor allem in Byzanz eben einzig der Pomp des Hofes

der ausschliesslich bedingende Maassstab, also dass sie auch

in der Bekleidung, abgesehen von den für Würdenträger gesetz¬

lich bestimmten Insignien, fortan ganz dieselben Wandlungen

durchmachten, wie solche je nach Laune und Mode die Tracht

des Herrscherpaars selber erfuhr. So auch bemerkt, dies Ver-

hältniss bestätigend, der Reisende Benjamin von Tudela in seiner

Beschreibung von Constantinopel, wo er sich 1160 befand, von den

vornehmen Griechen daselbst, dass „wenn sie in ihren seidenen, reich

mit Stickwerk verzierten Kleidern durch die Strassen der Haupt¬

stadt ritten, man sie für Prinze halten könne;“ 1 während an¬

dererseits, dies Verhalten nun auch für die weibliche Tracht

bekundend, seit Alters in Byzanz üblich war, dass die griechi¬

schen Kaiserinnen an gewissen festlichen Tagen die vornehmen

Frauen mit kostbaren p u r p u rge f är b t en Gewändern beschenk-

s eben den Stände des Orients ihre Gültigkeit hat, und dass sich dort die
Tracht der niederen Stände gerade durch eine gewisse Enge von jener ersteren
kennzeichnete. Dieses bestätigen die Monumente: So zunächst die assyrischen
und die altpersischen Sculpturen, dann die sämmtlichen Darstellungen der
lydischen und plirygischen Tracht auf griechischen Vasen- und Wandgemälden,
ferner die Abbildungen von Persern auf dem in Pompeji ausgegrabenen pracht¬
vollen Mosaikgemälde, welches, wie angenommen wird, einen Kampf Alexan¬
ders des Grossen mit Darius veran#ehaulicht, anderer Werke zu geschweigen.
Vgl. meine Kos tii m k und e. Handbuch u. s. w. I. und die dort befindlichen
Abbildungen nach den hier erwähnten Denkmälern. — Die gegenwärtig den
Orientalen eigenthümliche weite Bekleidung beruht einerseits auf arabischem,
andrerseits auf (spät) türkischem Einfluss. Dass aber auch selbst der arabi¬
sche Einfluss, obsclion er nun wohl die „neupersische“ Tracht uud mindestens
seit dem 9ten Jahrhundert auch die Tracht der höheren Stände in Byzanz,
berührt haben mag, ebenfalls, auf die Volkstracht daselbst ohne nachhaltige
Wirkung war, setzten schliesslich die darauf bezüglichen Abbilder ausser jed¬
wedem Zweifel.

1 E. Gibbon. Geschichte des Verfalls u. s. w. XV. S. 1S9. (cap. LIII).
Die neueste Ausgabe des Benjamin von Tudela, nächst der „mit englischer
Uebersetzung" von Aslier. Berlin 1840 fi1., ist von S. Keizer. Reize vayi Ben¬
jamin van Tudela in den Jaren 1160—1173 door Europa, Azie en Afrika.
Leyden 1846; vergl. auch Liutprand. Constant. c. 37. (um 968).
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ten, zu welchem Zweck im Kaiserpalast eine eigene „Purpur¬

kammer“, die sogenannte „Porp/u/m“ bestand. 1 —

Im Ganzen lief der Hauptunterschied der Beklei¬

dung der herrschenden Stände von der des Volkes im en¬

geren Sinne, lässt man dabei den Aufwand an Stoff und Orna-

mentirung auf sich beruhen, darauf hinaus, dass bei erstem und zwar

(ganz wie bei den vornehmen Asiaten) völlig gleichmässig bei

beiden Geschlechtern das Untergewand durchaus das Ge¬

präge der den ganzen Körper verhüllenden, weitfaltigen, lang-

ermeligen Tunica, und ebenso das Obergewand die Form des

bis auf dieFüsse reichenden Schulterumhanges fortdauernd

bewahrten. Allein nur bei den Beamteten zeigte sich noch in¬

sofern ein Wechsel, als nach der niederen Rangstellung derselben

deren Ober- und Unterkleidung an Länge, Weite und Reichthum
abnahm. — Da die Vornehmen für ihre Gewänder selbstverständ¬

lich die kostbarsten Zeuge und, wie kaum zu bezweifeln ist, na¬

mentlich nach der Zeit Justinians , vorzugsweise die festeste, dich¬

test verwobene Seide wählten, dazu die Stoffe in der Folge ge¬

wöhnlich mit reicher Goldstickerei, mit Perlenbesatz und ausserdem

(wie insbesondere die Kaiser selbst) mit Garnituren von goldge¬

fassten Edelsteinen fast überluden, mussten sie denn zu jener

bretternen, gänzlich leblosen Flachheit versteifen, in welcher sie

die oströmische Kunst, ja kaum mehr verschieden von der Kunst¬

form der ältesten orientalischen Völker, in Abbildern hinter¬
lassen hat. —

A. Für die Beurtheilung nun zunächst der formalen Be¬

schaffenheit des byzantinischen Kais er'ornats (des

männlichen und des weiblichen) liegt ausser schriftlichen Zeug¬
nissen eine nicht unbeträchtliche Reihe kaiserlicher Kostümbilder

vor, von denen viele mit den Herrschern, die sie darstellen,

gleichzeitig sind. Diese Reihe, obschon dieselbe, zieht man zu

ihr auch die Kaisersbildnisse auf byzantinischen Münzen hinzu,

fast vollständig genannt werden kann, gewinnt indess für den
bezeichneten Zweck doch erst mit den von der Zeit Theodosius

datirenden grösseren Abbildungen einzelner Herrscher in Mi¬

niaturen, in Mosaikmalerei und Sculptur ihre wahre Bedeutsam¬
keit. Auch dürften wesentlich nur diese Bilder, natürlich aus¬

schliesslich die ältesten, höchstens mit Nebenberücksichtigung der

betreffenden Münzentypen, zugleich auch noch weit mehr geeignet

sein, als selbst jene Münzen an und für sich die schon vor

1 Ducange. Constantinopolis Christiane II. c 4 . Gibbon, cap. LIII.
K. Schna-ase. Geschichte der bildenden Künste. III. S. 154 .
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Theodosius dem Grossen stattgeliabte Entwickelung des Kaiser¬

ornats zu veranschaulichen.

1. Ueber die weitere Ausprägung des bereits von Diocleiian

Ppmps zuvörderst durch Kaiser Constantin wird mit nur dürren

Worten berichtet. 1 Demnach bestand sie hauptsächlich darin,

dass dieser für seinen eigenen Ornat noch reicher gemusterte

Seidenstoffe, einen ungleich kostbareren Besatz derselben mit
Perlen und Edelsteinen und einen bei weitem zahlreicheren

Schmuck nebst Hals- und Armspangen in Anwendung brachte.

Nächstdem trug er ein Diadem, das, wie aus Münzen ersichtlich

ist, 2 entweder die Form eines Bandes hatte oder aus viereckten

Edelsteinen, die je zwei übereinander gestellte Perlen mit einan¬

der verbanden in Art einer Kette gebildet war. Dazu kamen,

als erst durch ihn eingeführte Insignien der christlieh-kaiser-

stenthums über die Welt andeuten; desgleichen

vermuthlich jenes Labarum. 4 Letzteres, das

auch dem griechischen Heer als Hauptfahne und

als Paladium galt, war ein zierlich geschmück¬
ter Stab von dem herab ein an einem Kreuzbal¬

ken befestigtes vierecktes Purpurtuch hing, in

welchem, — wenn nicht (wie gleichfalls gebräuchlich) unmittelbar

auf dem Stabe selbst — das Monogramm Christi angebracht war
(Fig. 4L ; vergl. Fig. 2,5).

1 Vergl. E. Gibbon. IV. S. 159 (cap. XVIII). F. Manso. Leben Con-
stantins. S. 211. — 2 S. bes. J. Eekliel. Kinn, veter. III. S. 72; dazu: J.

Zeitung Jahrg. XVIII. (1860) No. 136., S. 34. und F. Völkel. Beschreibung
einer seltenen Silbernüinze von Constantin dem Grossen. Göttingen 1801, doch
ist die Echtheit der hier beschriebenen Münze noch nicht ausser Frage ge¬
stellt. — 3 Die Mehrzahl von Statuen, welche vermeintlich Constantin den Gros¬
sen darstellt, ist zum Theil mit solcher Kugel versehen, wobei sich nun
freilich nicht immer sagen lässt, ob diese nicht etwa als eine spätere Hinzu-
fiigung zu betrachten sein dürfte. Indess trägt dieses Insignum bereits auch
Theodosius und zwar auf einem gleichzeitigen, weiter unten zu erwähnenden
Relief: ausserdem erscheint die Kugel nicht selten auf Elfenbeinsculpturen
vom höchsten Alter;.so bei Didron. Annales XVIII. S. 33. — 4 Vgl. darüber
E. Gibbon. IV. S. 388 (cap. XX): F. Manso. Leben Constantins S. 81, bes.
S. 319 ff. J. Burckhardt. Die Zeit Constantins des Grossen. S. 392 ff.

nach dem Vorbild des Orients für sich beanspruchten kleidliclien

o o o

Fig. 41.
liehen Gewalt, das (jetzt wohl die Stelle eines Scep-

ters vertretende) sogenannte v Lalarum a und, wie

es scheint, eine goldene Kugel mit einem

darauf befestigten Kreuz. 3 Diese Kugel, die sich

zugleich zu reicher Ausstattung mit Steinen dar¬

bot, sollte unfehlbar den endlichen Sieg des Chri-

Friedländer in E. Gerhards Denkmäler und Forschungen. Archäologische
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. 2. In solcher allerdings überreichen und, was die Gewan¬

dung anbetraf, der Weihertracht. ähnlichen Durchbildung ging

dieser Ornat auf die nächsten Nachfolger des Kaisers, auf dessen

Söhne über. Sie, in dem Pomp des Hofes erzogen und bis zum

Aeussersten hin verweichlicht, behielten ihn wohl ohne Weiteres

hei. Dagegen sollte derselbe sodann durch den heidnisch ge¬

sinnten Julian die höchste Vernachlässigung erfahren. Dieser

ebengenannte Monarch, seiner ganzen Anschauung nach (S. 49)

weit entfernt von jeglichem Prunk, begnügte sich nicht allein da¬

mit einen derartigen Kleideraufwand als einen unnützen Kram

zu verwerfen, sondern trug auch durchaus kein Bedenken ihn

als Ergebniss der Eitelkeit zur Lächerlichkeit herabzuziehen. Ja

für seine eigene Person, ganz der Sonderstellung gemäss die er

dem neuern Zustand der Dinge gegenüber behauptete, verlor er

sich auch selbst in diesem Falle so im entgegengesetzten Extrem,

dass er in seiner äusseren Erscheinung jeglichen Anstand bei

Seite setzte und sogar mit echt cynischer Lust öffentlich sich der
Unsauberkeit rühmte. 1

Eine natürliche Folge war, dass man alsbald in Byzanz über¬

haupt die sonst als heilig und unantastbar erachteten Herrscher¬

insignien nur noch als einen bedeutungslosen, Jedwedem zuständi¬

gen Schmuck ansah. Aber auch dies liess der Kaiser geschehen.

Und als man einst einen reichen Bürger von Ancyra in Anklage

stellte, weil er sich zu seinem Gebrauch ein (unfehlbar kaiserli¬

ches) 2 Purpurgewand hatte anfertigen lassen, was gesetzlich den

Tod nach sich zog, befahl er den Thäter (als seinen vorgeblichen

Nebenbuhler) in seinen Palast und entliess ihn, um, wie er meinte,

doch seinen Ornat zu vefvollständigen, spöttischerweise mit einem

Geschenk von kaiserlichen Purpurpantoffeln, die allerdings

auch ein ausschliessliches Zeichen des griechischen Herrscher¬
ornats ausmachten. 3

1 Vgl. oben S. 7 5 u. Note 1. — 4 S. oben S. GG. — 3 Welche Bedeutung
diese Purpurschube als Insignum der byzantinischen Kaiser in der That hat¬
ten und dauernd bewahrten, beweisen unter anderen sehr bestimmt die Dar¬
stellungen auf den Bronzethüren des Haupteinganges von S. Marco in Venedig
aus dem zehnten oder elften Jahrhundert. Obsclion die hier verbildlichten Fi¬

guren ohne Ausnahme nur in Umrissen bestehen, die durch eingelegte Silber¬
fäden hervorgebracht sind; hat man dabei doch nicht unterlassen, die alther¬
kömmlichen Abzeichen der herrschenden Stände — den rothen mit Perlen ge¬
stickten Schuh der Herrscher selbst, den einfachen rothen Schuh der höchst¬
gestellten amtlichen Würdenträger, hin und wieder auch den am Mantel
angebrachten „Latus clavus“ — durch dunkelrotheu Schmelz zu bezeichnen.
Vgl. die von Albert Camesina in dem „Jahrbuch der k. k. österreichischen
Central - Commission“ IV. (1860) S. 227 ff. stilgetreu herausgegebenen Abbil¬
dungen dieser Thiiren, und bes. Taf. I. Fig. 1 (König David) u. Taf. II. Fig. 3
und Fig. 4 (Gabriel und Michael).
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3. Diese durchgehende Geringschätzung der altgeheiligten

Insignien währte jedoch wahrscheinlich nicht länger als die Re¬

gierung des Julian selbst (S. 49). Höchstens vielleicht dass sie

ihren Einfluss noch auf die nächsten Nachfolger ausübte und feie ver-

anlasste sich jenes Schmuckes nicht gerade sofort wieder in dem

Maasse, wie einst Constantin, zu bedienen. Das wenigstens dürfte

sowohl für Jovian bei der ihm eigenen Muthlosigkeit und dem

Eifer, mit'welchem er die Wiederherstellung der Kirche betrieb,

als auch für den von Jugend auf mehr an ein soldatisches Leben

gewöhnten, strengen Valentinian und insbesondere für Gratian
nicht ohne Grund anzunehmen sein.

Namentlich möchte wohl gerade der Letztere, da er der

strengen Hofetikette keinesweges ergeben war und ausserdem

weit entfernt von Byzanz, in seiner gallischen Residenz, weit

lieber der Jagd als dem Staate oblag, am wenigsten zu einer

Wiedererhebung des Kaiserornats beigetragen haben. Denn

auch in seinem privatlichen Leben pflegte er sich bei weitem

häufiger ganz nach der Weise der jagdgeübten „bogenkundigen

Alanen“ mit einem Pelzrocke zu bekleiden, 1 als mit der sonst

üblichen vornehmen Tracht, die eben bei ihrer Weitfaltigkeit sei¬

ner Passion nur wenig entsprach, nicht ohne darüber den lauten
Unwillen seines Heeres erfahren zu müssen.

4. Vermuthlich war es erst dessen Nachfolger, Theodosius

der Grosse — der überdies weder dem höfischen Pomp noch der

Schwelgerei abgeneigt war —, welcher bei seiner etwa ums Jahr

388 erfolgten Besitzergreifung des ganzen Reichs auch den viel¬
fach bedrohten Ornat wieder zu seiner Würde erhob. Mit ihm

beginnt zugleich jene Reihe von zuverlässigen Kaiserbildnissen,

welche zumeist geeignet sind, die Beschaffenheit dieses Ornats im
Einzelnen erkennen zu lassen.

Das zunächst diesen Kaiser selbst betreffende Denkmal ist

ein in Silber getriebener Rundschild von ziemlicher Stärke: der

„Silberschild von Bajadoz.“ 2 In Mitte desselben ist Theodosius,

zu seiner Rechten Arcadius, zu seiner Linken Ilonorius, sie sämmt-

lich auf hohen Stühlen sitzend, dann zu den Seiten der letzteren je

eine Abtheilung beschildeter Krieger und, etwas tiefer (vor Theodo¬

sius), ein Beamteter dargestellt. Der Kaiser erscheint in vollem Ornat

1 E. Gibbon. Güschielite des Verfalles u. s. w. VI. S. 435 ff. (c. XXVII).
— 2 Vergl. Delgado (in den Sitzungsberichten der Wiener Akademie, histo¬
risch-philosophische Klasse III. S. 220, mit Abbildung, und E. Gerhard. Ar-
chäolog. Zeitung. Jahrg. XVIII. Taf. CXXXVI. Fig. 5. Diese Abbildungen
sind nur wenig detaillirt. Ich folge in meiner Beschreibung dem im kgl. Mu¬
seum zu Berlin befindlichen Originalgypsabguss.
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Fig. r>.

und dessen Söhne in einer Bekleidung von fast gleicher Schmackhaf¬

tigkeit. Demnach, und zwar vornehmlich zu Folge der sehr deut¬

lich erkennbaren Darstellung des Arcadius (Fici. 42), bestand, nun

dieser Ornat an sich (unfehlbar immer noch wenig verschieden

von dem des Kaisers Constantin) in einer (vermuthlich weiss) seide¬

nen, oberhalb reich verzierten „Stola 11 und einem purpurnen Schul¬

termantel, den obenvärts eine kostbare

Spange, unterwärts ein inGold gestickter,

breiter, viereckter „Clavus u schmückte;
nächstdem in reich mit Gold und Per¬

len ausgestatteten Purpurschuhen 1 und
einem kostbaren Diadem. Dies Dia¬

dem ist indess nicht mehr dasselbe

welches Constantin trug (S. 84), son¬

dern ein Reif, der längs beiden Rän¬
dern dicht mit Perlen und auf der

Stirnmitte mit einem grossen in Gold

gefassten Edelsteine versehen war: ein

Schmuck, der wie die noch sonst dar¬
auf zu beziehenden Monumente im All¬

gemeinen bestätigen, 2 von Theodosius
selber datirt. — Zu allendem führt

hier Arcadius, vielleicht anstatt des
ausschliesslich dem Kaiser zuständi¬

gen sogenannten Labarums (S. 84), das

übrigens wohl auch ein scepterartiger,

langer vergoldeter Stab vertrat, einen

dem römischen „Lituus“ ähnlich ge¬
krümmten einfachen Stock und eine

von einem Kreuzbande umfasste, ver-

hältnissmässig grosse Weltkugel (S. 84).

Solche Kugel trägt auch Honorius, der jedoch eines Stabes erman¬

gelt, während der Kaiser in ihrer Mitte sogar beider Insignien
entbehrt. —

5. In völliger Uebereinstimmung mit diesem echt kaiserlichen

Pomp, zugleich die Vermuthung von dessen nächster Wieder¬

erhebung durch Theodosius noch in AVeiterem begünstigend,

stehen die Nachrichten über den Prunk, welchen sodann Arcadius,

nachdem er selber den Thron einnahm, für seine Person in

Anwendung brachte. „Der Kaiser“ — so lautet Chrysostomus 3
1 S. unten S. 85. — 2 J. Frieüländer in E. Gerhards archäologischer

Zeitung Jahrg. XVIII. No. 136. S. 35 ff. — 3 Vergl E. Gibbon. VIII. S. 4
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— „trägt entweder ein Diadem oder eine unschätzbare mit Steinen

besetzte goldene Krone. Diese beiden Insignien, desgleichen seine

Purpurgewänder, bleiben einzig und allein seiner Heiligkeit Vor¬

behalten ; auch sind die seidenen Gewänder mit goldenen Dra-
chenbildern durchwirkt. Sein Thronstuhl ist von massivem Golde.

So oft er öffentlich erscheint, umgeben ihn seine Hofbeamten,

seine Leibwache und seine Diener. Deren Speere, Harnische und

Schilde, die Zäume und Decken ihrer Pferde sind entweder durch¬

aus von Gold oder scheinen es doch zu sein, und der breite glän¬
zende Buckel in der Mitte dieser Schilde ist von kleineren Buckeln

umringt, je nach der Gestalt des menschlichen Auges. Die beiden

auserlesenen Maulthiere, welche den Wagen des Kaisers ziehen,

sind vollständig weiss und mit Gold überdeckt. Der Wagen, der

aus lauterem gediegenem Golde gearbeitet ist, erregt die Bewun¬

derung aller Zuschauer, welche die purpurfarbenen Vorhänge,

den weissen Teppich, die Edelsteine und die goldenen Platten

anstaunen, die. durch das Fahren zitternd bewegt einen hellglän¬
zenden Schimmer ausstrahlen. 11 —

6. Ein solcher Aufwand ging unmittelbar auf die folgenden

Thronerben über. Obschon nun auch bei der Unmündigkeit des

eigentlich legitimen Erben, Theodosius II., die nächsten Nach¬

folger, Anthemins und die „fromme“ Pulcheria, dem Staate nur

provisorisch vorstanden, behielten sie doch (vornämlich die letztere

für ihren noch minderjährigen Bruder) jenen gesummten Herrscher¬

pomp bei. Ueberhaupt aber legte Pulcheria einen besonderen

Werth darauf. Und während sie sich in eigener Person als Vor¬

stand einer religiösen Gemeinde mit Erbauung glänzender Kirchen,

mit beten, singen und mit der Anfertigung von kostbaren Pracht- ,

gewändern befasste, lehrte sie jenen ein ceremoniöses, seiner

majestätischen Würde angemessenes Wesen annehmen. 1 Indem

sie ihn sorgfältig unterwies — was zugleich einen tieferen Blick

in den Geist dieser Fürstin gewährt — „mit Hoheit seinen Thron

zu besteigen, sich auf diesen niederzulassen, seine Gewandung

würdig zu fassen, sich des Lachens zu enthalten“ und dergleichen

Formen noch mehr, gab sie demselben unfehlbar in allen der¬

artigen leeren Aeusserlichkeiten und somit auch sicher durch

ihre Bekleidung ein möglichst gestrenges Musterbild. Wie aber
nun etwa deren Ornat und so auch der der Gemahlin des

(cap. XXXII) nach der von Pater Montfaucon aus den.Werken des Chryso-
stomus gegebenen Darstellung der Sitten des theodosianischen Zeitalters in
Chrisostom. Opera. Vol. XIII. p. 192 ff. und den „Memoires de 1’Akademie des
inscriptions“ Vol. XIII. S. 474 bis 490.

1 E. Gibbon. VIII. S. 70 (cap. XXXII).
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Kaisers, der athenischen Eudokia, in Wahrheit beschaffen gewesen
sein mag, darüber dürfte dann ohne Zweifel das zunächst zu er¬
wähnende Denkmal aus der Epoche Justinians den unzwei¬
deutigsten Aufschluss gestatten. —

7. a. Dieses schon häufig beschriebene und mehrfach ver¬
bildlichte Monument 1 besteht aus zwei grossen Mosaikbildern.
Sie schmücken in Gegenüberstellung die Tribuna der reichen
Kirche St. Vitale zu Ravenna und beziehen sich beiderseits auf
ihre um 547 vollzogene Einweihung durch Maximian. Das eine
von ihnen stellt Justinian und den ebengenannten Bischof von
Priestern, Beamten und Kriegern gefolgt (io,<7 . 43 ), das andere

Ph. 43.
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in ähnlicher Anordnung die Gemahlin des Justinian, Theodora,
nebst einer Anzahl ihrer weiblichen Dienerschaft dar. Sowohl
der Kaiser als auch Theodora tragen den reichen Herrscherornat.
Er ist bei beiden fast gleichartig und entspricht im Grunde ge¬
nommen noch ziemlich dem des Arkadius. Indess bei aller
Gleichmässigkeit die mit dem Ornat des Arkadius vorherrscht,

1 Ciampini. Monimenta vetera II. tav. XXII. S. 58; danach beiSeroux
D’Ag inco u rt. Feint. I. Taf.XVI. 8 (beide nur sehr mangelhaft); um vieles besser
(in Farben) Rev. archeologique etc. 7. Annee. 16. Livrais. (Paris 1850) S. 851.
Galli Kniglit. Ecclesiastical architectur I. Taf. 92. J. v. Hefner. Trachten
des christlichen Mittelalters I. Taf. 91. Taf. 92. F. v. Quast. Ravenna S. 28
erwähnt der Bilder nur beiläufig; ausführlicher beschreibt dieselben F. Kug¬
let. Geschichte der Malerei (2. Aufl.) I. S. 42 u. Derselbe. Handbuch der
Kunstgeschichte (3. Aufl.) I. S. 268. — Bei aller Sorgfalt indess, mit der na¬
mentlich die in den letztgenannten Werken (Revue, Gally Knight, J. v. Hef¬
ner) enthaltenen Abbildungen behandelt scheinen, stimmen dieselben unterein¬
ander doch keineswegs völlig überein. Ich folge einer Copie, welche E. Förster
im Aufträge des Königs Friedrich Wilhelm IV. an Ort und Stelle anfertigte,
und die auch J. v. Hefner für sein Werk benutzt hat.
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lässt doch — zunächst ganz abgesehen von der Bekleidung der

Kaiserin — der Ornat des Kaisers selbst so viele von jenem

abweichende Eigenthiimlichkeiten erkennen, dass diese wie¬

derum als eine Neuerung des Justinians zu betrachten

sind. Näehstdem nämlich dass sein Ornat (Fig. 44) zwar ähn¬

lich dem des Arkadius ein goldverziertes Untergewand, dazu ein

weiter mit Gold durchwirkter purpur¬

farbener Scbultermantel, mit Perlen

verzierte Purpurschuhe und ein Per¬

lendiadem bilden, erscheint bei ihm

doch verschieden von jenem das

glänzend weisse Unterkleid hist bis

zu den Knieen gekürzt, der „ Clavus“
des Mantels abermals wie solchen

die Senatoren trugen (Fig. 12: Fig. öl)

gegen die Brust nach oben gerückt, 1

überdies mit Vögeln verziert; ausser¬
dem aber das Diadem zu einer förm¬

lichen Krone erhöht.— Im Uebrigen,
und das ist hier wohl zu beachten —

sofern vielleicht gerade auf diesem
Umstand solcher Unterschied mit be¬

ruht — besassen die byzantinischen

Kaiser, ganz nach dem Vorbild des

Orients, je für die einzelnen Vor¬

kommnisse sehr verschiedenartig ver¬

zierte Gewandungen oder „W e c h s e 1-
kleider.“ So unter anderen 2 befin¬

det sich (nunmehr allerdings über¬

tüncht) in dem Mittelraume der Kuppel

der „Agia Sophia“ zu Constantinopel

ein halbrundes Mosaikbild, das höchst
wahrscheinlich aus der Zeit vom Jahre 558 bis 563 datirt und

diesen Kaiser in einer durchaus anderen Bekleidung vergegen¬

wärtigt. (Fig. 45-, vergl. Fig. 46). Auf diesem Bilde erblickt man

denselben wie er in der gleichen Stellung, in welcher Jeder ge¬

halten blieb sich der Person des Monarchen zu nahen, 3 den

' Derselbe Kaiser ebenso auf einem Elfenbein-Diptychon bei Seroux
D’Agincourt. Sculpt. Taf. XII. 5. Hier trägt auch er die mit einem erhabe¬
nen Kreuz ausgestattete Weltkugel. — 2 Vgl. das allerdings wohl nicht, ganz
sichere Brustbild des Kaisers bei Ser. D’Agincourt. Peint. I. Tav. XVI. 18.
— 3 S. oben S. 18; dazu W. Salzenberg. Altchristliche Baudenkmale. Note
zu Bl. XXVII.

Fig. 44.
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thronenden Christus adorirt. Hier trägt er ein blaues Untergewand

das an dem Ober- und Unterarm mit schwarzen, durch goldene

Kreise verzierten, schmalen Bordüren versehen ist. Sein Mantel

ist von meergrüner Farbe und mit Silber durchwirkt zu denken;

Fiq. 45

dessen Futter ein tieferes Roth, dessen Agraffe roth mit Gold.
Die Schube sind roth und mit Perlen besetzt. Das Diadem ist

ein goldener Reif, mit goldenen Perlen und (auf der Stirnmitte)
mit einem kleinen Kreuze

geschmückt. — Und wie¬
derum anders scheintauch

der eigentliche Krönungs¬

ornat gewesen zu sein; 1

während noch ferner ge¬

bräuchlich war, dass die
Kaiser beim Gottesdienst

nur anbesonders bestimm¬

ten Festen, zu Weihnacht,

Lichtmess u. a., mit der
Krone bedeckt erschie¬

nen. 2 —

7. b. Die auf jenem zuerst erwähnten Mosaikbilde dar¬

gestellte Kleidung der Kaiserin Theodora stimmt, wie gesagt,

im Allgemeinen mit dem gleichzeitig verbildlichten Ornat des

Justinians überein. Wie dieser, so trägt auch die Kaiserin

Fig. 46.

\ #
*

1 Vergl. über die Krönungsfeier der byzantinischen Kaiser nach Kantaku-
zenus Histor. I. 41. W. Salzenberg a. a. 0. die ausführliche Note 56. —
2 W. Salzenb.erg a. a. O. Note 32 der tlebersetzung des „Silentiarus Pau¬
lus Beschreibung“ u. s. w. von Kortüm.



92 I. Das Kostüm der Byzantiner und der Völker des Ostens.

{Fig. 47 a] vergl. Fig. 44) ein weites weisses Untergewand mit

engen Ermeln, das Goldstickwerk und ein Besatz farbiger Steine

schmückt, rothe mit Gold umrandete Schuhe, einen mit Gold¬

wirkerei verzierten purpurfarbenen Schultermantel und einen über¬

reichen Kopfputz. Dagegen weicht nun dieser Ornat von dem

des Justinians darin ab, dass das Unterkleid stolaförmig, das Ober¬

gewand, statt mit einem „Claims“, am unteren Saume mit einer

Fig. 47.
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breiten figurativen Goldverbrämung und einer sehr grossen Brust¬

agraffe, andrerseits aber das Diadem mit einer noch weit

grösseren Fülle von Steinen und Perlen versehen ist. Letzteres
erscheint hier in der That mehr in Gestalt eines ziemlich breiten

aus Purpurstoff hergestellten Reifens, rings von Edelsteinen um¬

krönt, mit langen Perlengehängen zur Seite.

Dieser weibliche Herrscherornat, der also, wie oben

vorbemerkt ward, im Grunde genommen geeignet sein dürfte,
auch die bereits vor der Zeit Justinians übliche Tracht der

Kaiserinnen im Ganzen zu veranschaulichen, findet sich noch

auf anderweitigen Monumenten aus späteren Epochen, so insbe¬
sondere auf einzelnen in den römischen Katakomben entdeckten
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Wandbildern 1 der Art wiederholt, dass es fast den Anschein ge¬

winnt als sei derselbe, höchstens mit Ausnahme eines Wechsels

•der Ornamentirung und der Gestaltung der Kopfbedeckung, auch

von den folgenden Kaiserinnen bis mindestens um die Mitte

des siebenten oder zu Anfang des achten Jahrhundert wesentlich

beibehalten worden. Vermuthlich aber in dieser Zeit erfuhr der

Ornat — ob durch persischen Einfluss? 2 — eine noch weitere

Durchbildung. So wenigstens zeigen einzelne vom frühesten Zeit¬

punkt datirende Werke, wie unter anderem das im Verlauf vom
Jahre 625 bis 642 unfehlbar von Byzantinern gefertigte Mosaik¬

bild der heiligen Agnes in deren Basilika zu Rom (Fig. 47 b),

neben der Anwendung jener älteren, der Theodora eigenen

„Stola“ (hier jedoch auch in der Farbe verschieden) s den Ge¬
brauch einer ziemlich breiten reich mit Steinen geschmückten

Schärpe, welche, um beide Schultern geschlungen, vorn und

hinterwärts niederfällt (Fig. 47 b; vergl. Fig. 47 a). Diese Schärpe,

dem späterhin zu erwähnenden „Omophorium“ des griechischen

Priesterornats entsprechend, stellt sich ihrer Beschaffenheit nach

ersichtlich als eine Nachahmung der ursprünglich von den Con-

sulen getragenen Schulterbinde dar (vergl. Fig. 10; Fig. öl). —
Höchst wahrscheinlich wurde dieser schon an sich sehr kost¬

bare Ornat dann während der Hofhaltung der Irene (von 792

bis ums Jahr 802) bei ihrer Vorliebe für äusseren Pomp selbst

noch um Vieles reicher entwickelt. Sie gerade strebte vor allen

Anderen nach einer möglichst glänzenden Vergegenwärtigung ihrer

Würde. 4 Und wenn sie durch Constantinopel fuhr, mussten die

Zügel der vier weissen Pferde, die ihrem Prachtwagen vorgespannt

waren, ebensoviele Patricier, ihn zu Fusse begleitend, halten. —

Was schliesslich die vermeintlich noch fernere Umgestaltung dieses
Ornats und zwar zunächst während der Zwischenzeit von der

Beseitigung der Irene bis zur Herrschaft ßasil J. (um 867) be¬

trifft, dürfte nun dafür und vorzugsweise für den Beginn der

1 Vgl. die Darstellung der li. Cacilia bei Seroux D’A gi n cou rt. Peiut.
I. laf. XI. 3, besser bei L. Perret. Catacombes de Iiome III, PI. XXXLX;
dazu Ph XL u. PI. XIII. — 2 Es würde dann der Beginn dieses Einflusses
vormtmlich auf die Regierungszeit des Heraklius (von 610 bis 640), auf dessen
unausgesetzte Kämpfe mit den Persern, zurückzuführen sein. — 3 Auf dem

hier in Rede stellenden Bilde (Fig. 47 b) ist die Krone Gold mit farbigen
Steinen; der Kragen Gold mit weissen Perlen und' blauen Steinen, die
Schärpe Gold mit blauen Steinen, weissen Perlen, von einem weissen Rande
eingefasst, den rothe Knospen mit grünen Kelchen schmücken. Das Ober ge-
wan d ist purpurn mit goldenen Rändern,. diede wiederum mit blauen Steinen
verziert.. Das- U n t e rge wa n d, nur am Ermel sichtbar, ist Gold: die Ohr¬
ringe sind Gold und blau uim-andet. — 4 E. Gibbon. XIII. S. 53 (c.XLVIII).
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genannten Epoche, die Darstellung weiblicher Heiligen in den um
820 entstandenen Mosaikbildern von St. Caecilia in Rom ein wenn

auch nicht vollgültiges, doch annähernd richtiges Beispiel gewähren

(Fig. 47 c). 1 — Von einer noch jüngeren Umbildung wird
weiter unten die Rede sein. —

8. Dem gegenüber hatten die Kaiser und nicht allein

während dieser Epoche, vielmehr bis zum Schluss des zwölften

Jahrhunderts den auf dem Bilde von Ravenna dargestellten Ornat

Justinians mit nur geringen Veränderungen in der Länge und

Fig. 48.
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Ausstattung des Untergewandes beibehalten. Dies wird zunächst

neben anderweitigen Abbildungen von Kaiserfiguren aus dem Ver¬

lauf des zehnten Jahrhunderts 2 durch eine Darstellung Constantins

1 Bei dieser Figur ist das Diadem roth mit weissen Perlen; der Kragen
und alles übrige Ornament der Gewandung Gold und Blau, das Ober- und
Untergewand Gelb (Goldbrokat?), der unter dem Obergewande hervorblickende,
schürzenartige Streif weiss; der Schleier, auf dem die Krone ruht, weiss mit
rothem Streif, letztere Gold und Blau. — 2 Ch. Louandre et Hangard-
Mauge. Les arts somptuaires etc. Abbildungen aus dem Mscr. No. 649 der
k. Bibliothek zu Paris.
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in einer griechischen Bilderhandschrift, einem „Menologium,“ das

gleichfalls dieser Zeit angehört, 1 und ferner, für das Ende des

elften oder den Anfang des zwölften Jahrhunderts, durch einzelne

Bilder griechischer Kaiser in den unter byzantinischem Einfluss

hergestellten Mosaiken der Markuskirche in Venedig * (Fig. 48 a. b )

auf das Anschaulichste bestätigt (vergl. Fig. 44). Auch treten zu

diesen, zugleich jeden Zweifel ob die ebengenannten Abbilder,

(da sie doch keine Portraits sind) den Ornat wirklich treu wieder¬

geben ohne Weiteres beseitigend, eine Anzahl gleichzeitiger
Portraitbildnisse bestimmter Kaiser in kleineren Elfenbeinwerken

hinzu.

9. (a. b.) Zu den hauptsächlichsten dieser Werke gehört ein

Elfenbeindiptychon (im „Musee de Cluny“ befindlich), welches,

dem zehnten Jahrhundert entstammend, den deutschen Kaiser
Otto II. und dessen Gemahlin Theophanu, beide nach griechischer
Weise geschmückt, zu den Seiten Christi darstellt. s Auf ihm ist

der Kaiser, wie gesagt, nur mit Abweichung des Ornamentalen,

das hier z. B. den ganzen Mantel in Form von kleinen Rosetten

bedeckt, noch ziemlich ähnlich dem Justinian, mit Stola und
Paludamentum bekleidet, 4 während dagegen Theophanu nun
wieder in einem der heiligen Agnes (Fig. 47 b) ähnlichen Kleider¬
schmucke erscheint. Nur ist bei Otto das Diadem schon

ganz wie bei den Königsfiguren der Mosaiken von St. Marco
(Fig. 48 ff. b), entsprechend dem Kopfputz der Theodora (Fig. 47 a),
zur Seite mit Perlengehängen versehen; bei der Kleidung der

Theophanu die breite, reich ausgestattete Schärpe nicht mehr,

wie eben bei jenem Ornat der heiligen Agnes, ein freies Band,

sondern als unmittelbar auf die Stola übertragener Ornament¬

streifen von geringerer Breite behandelt. Doch möchte wohl

letztere Abwandlung im Hinblick auf anderweitige Abbilder von

wirklich regierenden Kaiserinnen, wo die Schärpe aber¬

mals als ein eigenes Gewandstück auftritt (Fig. 41) c), auch nur
als ein besonderes Abzeichen der kaiserlichen Prinzessinnen,

etwa zum Unterschied von der Bekleidung der Kaiserin selbst,
zu betrachten sein. — <

10. (a. b.) Ein zweites Elfenbeindiptychon (in der Bibliothek

1 Seroux D’Agin court. Peint. I. Taf. XXXII. 1. — 2 Vergl; über die
Zeitstellung der älteren Mosaiken d. S. Marcuskirche Didron. Annales XVII.
S. 157. F. ICugler. Geschichte der Malerei. (2. Auflage) I. S. 82. -r- 3 Ch.
Louandre et Hangard-Mauge a. a. O. (Taf. 40). — 4 Vergl. indess die
eben nicht sehr erbauliche Schilderung, die der Gesandte Liutprand. cap. 3;.
c. 9 von dem schmutzigen Aeusseren des Kaisers Niceplrorus Phokas (10. Jahr¬
hundert) entwirft, die allerdings Wohl etwas übertrieben erscheinen kann.
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zu Paris) stellt in gleicher Anordnung, wie das vorherbescliriebene,Komanus IV. ,,Diogenes “ und dessen Gemahlin Eudoxia dar. 1
Dieses datirt aus der zweiten Hälfte — ob vom Ende? — des

elften Jahrhunderts. 2 Auch hier bewegt sich der Herrscherornat

beider Figuren wesentlich in den oben erwähnten Formen, doch

zeigt es zugleich die Besonderheit dass (gerade entgegengesetzt

wie auf jenem zuerst genannten Diptychon) Komanus (Fici. 49 a)

Fiy. 49.
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den eigentlich weiblichen Schmuck (vergl. Fig. 47 b: Fig. 49 c),
Etidoxia hingegen {Fig. 49 b) den männlichen trägt (vergl.
Fig. 44 ; Fig. 48 a. b). Indessen so seltsam auch solcher Wechsel
im Grunde genommen erscheinen mag, ergiebt jedoch wieder ein

weiterer Vergleich mit anderen derartigen Abbildungen der¬

selben Epoche — die, wie z. B. die vorher berührten Trachten¬

figuren von Kaiserinnen {Fig. 49 r) und wie ein Portraitbild des
Nibephoros Botoniates 3 (um 1078 gekrönt), das frühere Ver-

1 Vergl. darüber bes. Didron. Annales XVIII. S. 197; auch, obschon
minder genau abgebildet bei X. Willemin. Monuments framjais inedits etc.
I. Tab. 40. •—■ 2 Romanus kam um 1067 zur Regierung. — 3 Abgebildet bei
X. Willemin. Monuments framjais inedits. I. T. 40.
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hältniss veranschaulichen — dass ein derartiger Kleideruintausch

zwar allerdings wohl zeitweise gebräuchlich, aber durchaus

nicht zu dauernder, fester Regel geworden -war. Somit, lässt

man den also an sich doch nur als Ausnahmefall zu betrachten¬

den Kleiderwechsel auf sich beruhen, hatte denn während der lan¬

gen Dauer von Justinian bis zum zwölften Jahrhundert der kaiser¬
liche Ornat in der That nur rücksichtlich des Diadems einen

merklichen Wechsel erfahren. Dies war aber nun noch aus¬

serdem, dass man es zu

Fig. 50. beiden Seiten mit langen

Perlenschnüren behieng

(S. 94; Fig. 48 a. b .), und

zwar gleichmässig bei bei¬

den Geschlechtern, theils

zu einer den Oberkopf

eng anschliessenden hö¬

heren Mütze (Fig. 49 c)
theils zu einem breiteren

drei- und mehrreihig
mit Perlen und Steinen

überdeckten goldenen

Reifen (Fig. 49 a. b), theils
auch zu einer überaus

reich mit Steinen, Email¬

malerei u. s. w. ausgestat¬

teten goldenen „Zinken¬
krone“ entwickelt wor¬

den. Als Beispiele für
diese letztere Form ist

einerseits der untere

T h e i 1 der gegenwärtig

in Wien aufbewahrten „Krone Kaiser Karl des Grossen“, 1 andrer¬

seits gleichfalls der Untertheil der in Prag befindlichen „Krone

des heiligen Stephan“ (Fig. 50) hervorzuheben. Beide Kronen, 2

mit Ausschluss der Bügel, die eine spätere Hinzufügung sind,

tragen vorherrschend das Gepräge byzantinischer Kunstfertigkeit

der in Rede stehenden Epoche. —

11. F ür die nähere Beurtheilung nun der Gestaltung des

1 Näheres darüber im zweiten Abschnitt. — 2 Vergl. unt. And. F. Bock.
Die Kleinodien des heiligen römisch-deutschen Reichs und Derselbe. Die
ungarischen Reichsinsignien (in den Mittlieilungeu der lt. k. Central-Commis-
sion zur Erforschung u. Erhaltung der Baudenkmale. Wien II. (1857) S. 86 ff.;
S. 201 ff.).

Weiss, Kostümkunde. II, 7
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Kaiserornats von dem Beginne des zwölften Jahr¬

hunderts bis zum Unter gange des Reichs, fehlt es

leider an dementsprechenden, chronologisch gesicherten

Darstellungen griechischer Kaiser. 1 Nur noch in einem mit

Miniaturen geschmückten griechischen Manuscript, einem Evan¬

gelienbuche, das höchst wahrscheinlich im zwölften Jahrhundert

angefertigt worden ist, 2 finden, sich die Portraitfiguren von Kaiser
Johannes IT. ,, Comnenus “ und seinem Sohne Alexius. Beide er¬
scheinen gleichartig bekleidet und zwar mit einer engermeligen

faltenlosen Tunica und einer darüber geworfenen Schärpe. Erstere

besteht, wie anzunehmen, aus einem dunkeln Purpurstoff mit ein-

gewebten goldenen Sternbildern und einem den unteren Rand

verzierenden breit umlaufenden goldenen Saum (vergl. Fig. 48 b),

die Schärpe dagegen, ganz von der Form des oben beschriebenen

breiten Bandes (S. 93 ; Fig. 47 b ; Fig. 49 a. c) , aus zwei langen

Ornamentstreifen, die (unmittelbar am Kragen befestigt) vorn und

hinterwärts tief herabhängen. Die Schuhe sind mit Perlen be¬

näht; die Oberarme von dreifach gegliederten, breiten goldenen

Spangen umfasst. Die Krone, welche Johannes trägt, hat die

Gestalt einer halbrunden Kappe, die des Alexius die allgemeiner

übliche Form des mit Perlengehängen ausgestatteten Diadems

(vergl. Fig. 48 a). Ersterer ist bärtig, letzterer bartlos. Beide

tragen je ein Labarum (Fig. 41 ). —

12. Im Rückblick auf diese Darstellung, doch abgesehen

von der stilistischen Fassung, deuten sodann einige Miniaturbilder
etwa aus dem dreizehnten Jahrhundert auf eine inzwischen

stattgehabte allerdings nur geringe Abwandlung dieser Ausstattungs¬

weise hin. Zufolge der durch sie veranschaulichten Tracht 3 würde

sich solche Abwandlung wesentlich nur darauf beschränkt haben,

dass man allmälig an Stelle der früher vornämlich am Kragen

befestigten Schärpe eine selbständige Binde setzte und diese

wieder nach altem Gebrauch, ähnlich der altconsularischen Binde,

frei um den Körper ordnete (vergl. Fig. 10: Fig. 5/). Nächstdem

1 Mir wenigstens ist kein Werk bekannt, das Nachbildungen solcher
Werke, falls sie überhaupt vorhanden sein sollten, enthält. Dagegen finden
sich spätere Kaiser in voller Rüstung mehrfach verbildlicht, wovon weiter unten
die Rede sein wird. — 2 Seronx D’Agineourt. Peint. I. Tab. LIX. 1. —
3 Vgl. die Abbildung einer Miniatur aus einem französischen Manuscript, die
indess nach Didron’s Meinung unfehlbar (?) von einem griechischen Maler lier-
riihrt und welche derselbe hei Gelegenheit seiner Abhandlung über die „Kaiser-
dalmatika“ zu Rom mittheilt, bei Didron. Annales I. S. 160; dazu die farbige
Darstellung hei Cli. Louandre et Han gard-Mauge. Les arts somptuaires
„Salomon“, die hier aber wohl irrig als dem elften Jahrhundert angehörig be¬
zeichnet ist.
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lässt keines von jenen Abbildern die Andeutung eines Mantels

wahrnehmen. Und scheint es, dass man die letztere Form, so

-wenigstens in der bildenden Kunst, 1 als Typus des Kaiserornats
beibehielt (s. unt.).

12. a.' Hinsichtlich der während derselben Epoche etwa auch

in dem Kleiderornat der byzantinischen Kaiserinnen

vor sich gegangenen Veränderungen möchten dann einige Mosaik¬

bilder aus dieser Zeit, 2 wie ganz insbesondere das bereits früher

theilweis verbildlichte Mosaik von der Vorderseite der „Kirche

der Jungfrau jenseits der Tiber/' eine nähere Anschauung, dar¬

bieten {Fig. 38 a-d). ■—

13. Im Ganzen währte der äussere Aufwand, welchen nun

einmal der Hof von Byzanz von vornherein für sich beansprucht

hatte, unausgesetzt bis zu Ende des Reichs. Wenn sich auch

einzelne von den „Comnenen“, wie vorzugsweise Kolo-Johann (1118),

durch weise Sparsamkeit auszeichneten, fielen doch andere nur

um so mehr, wie dessen Nachfolger Manuel, der üppigsten Ver¬

schwendung anheim. So, als Herzog Heinrich der Löwe den

Kaiser von Constantinopel besuchte, ward er von diesem nicht

allein mit dem höchsten Luxus bewirthet, vielmehr auch auf das

Reichste beschenkt: 3 „Der Kaiser empfing ihn in einem von

Mauern rings umschlossenen Thiergehege, in welchem linnene

und purpurne Zelte mit goldenen Kuppeln aufgestellt waren. Der

Pfad war durchweg mit Purpur belegt, von oben mit seidenen,

golddurchwirkten kostbaren Teppichen überdeckt, seitwärts mit

goldenen Candelabern und hängenden Ampeln reichlich versehen.

Von der Kaiserin erhielt der Herzog für jeden der ihn begleitenden

Ritter, zu deren kleidlieher Ausstattung, Rauchwerk, einen Zobel¬

pelz und viele Stücke köstlichen Sammet.“ — Unter Jsaäk Angelus

(zwischen 1158 bis 1195), betrug die Anzahl der kaiserlichen Eu¬

nuchen und sonstigen Dienstthuenden nicht weniger als 200,000. 4 —

Bei allendem blieb nun’ ohne Zweifel jene vorher erwähnte

Ausbildung des Kaiserornats fortdauernd in Geltung (S. 94).

Höchstens vielleicht dass dieser noch später, nachdem es Michael

Palaeologus im Jahre 1259 gelungen war die „Lateiner“ zu stürzen

und seine Dynastie zu befestigen, 5 eine weitere Abwandlung er¬

fuhr, wofür es jedoch an Beweisen fehlt. —

1 S. die betreffenden Darstellungen auf einem griechischen Triptychon bei
S eroux D ’ Agincourt. Peint. I. T. XCI. 7. — 2-Bes. G. Guttensohn und

M. Knapp. Denkmale u. s. w. Heft III; vergl. das Katakombengemälde (jetzt
in der Kirche Praxedis zu Pom) b. Seroux D’Agincourt. Peint. I. T. XI. 5.
— 3 Arnold von Lübeck. Chronik. I. 5. —■ 4 E. Gibbon. Geschichte. XVI.
S. 306 (cap. LX). — 5 S. oben S. 57.
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14. Schliesslich ist der Umstand zu erwähnen, dass der Kaiser

Alexius Comnenus auf besondere Veranlassung 1 zunächst für seinen

gar frommen Bruder eine über alle Staatswürden erhabene neue

Würde einsetzte und diese demgemäss ausstattete. Während

nämlich bis auf Alexius der Titel „Caesar“ stets nur den zweiten

Ehrengrad neben dem Kaiser ausdrückte, schuf er durch eine

Vereinigung des graecisirten Namen „Augustus“ und der Bezeich¬

nung des „Selbstherrschers“ — durch „Sebastos“ und „Auto-

krator“ — den höheren Titel „Sebastokrator ,“ verband damit die

erdenklichsten Ehren und, mit Ausnahme weniger Merkzeichen,

die Uebertragung des Herrscherornats. Diese Abzeichen be¬

schränkten sich auf eine minder kostbare Verzierung des Diadems

und, im Gegensatz zu den purpurnen Schuhen des Kaisers, 2

auf grün gefärbte Halbstiefelchen.

B. Was die äussere Beschaffenheit und die etwaige

Umgestaltung der kleidlichen Auszeichnung der Be¬

amten und der vielfach verzweigten Hofwürden von

der Regierung Co nstant ins bis zur Auflösung des Reichs

anbetrifft, so bietet für deren Vergegenwärtigung die Ueber-

lieferung in Bild und Schrift ein viel zu spärliches Material, um

davon irgend ein ähnliches Bild, wie vom Herrscherornat, ent-

werfen zu können. Ueber die einzelnen Würden an sich giebt

überhaupt erst ein späteres Werk, die zu Anfang des fünften

Jahrhunderts entstandene „Notitia Dignitatum,“ die früheste zu¬

verlässige Nachricht. 3* Hiernach ■— doch ohne auch aus dieser

Schrift zu erfahren, welche von den eigens verzeichneten Staats¬
ämtern mit einer wirklichen Funktion oder nur mit einem blossen

Titel, als Rangerhebung, verbunden waren — wurden die Chargen

zunächst durch Beiworte, wie ,.illustris, spectabilis, honoratus, cla-

rissimus, perfectissimus “ und „egregius“ , zahlreich gegliedert und
näher bestimmt.

Im Ganzen zerfielen um diese Zeit (was wohl auch späterhin

massgeblich blieb) die zur Bedienung des Kaisers bestellten, also

wirklichen Hofbeamten, in sieben Hauptklassen, von denen

jede aus einer Menge unter einander rangirender, besonders be¬

auftragter Würden bestand: Da gab es, ganz nach asiatischem

Zuschnitt, als zur ersten Klasse mitzählend, einen über „ Cubi-

cülarien “ befehlenden Oberkämmerer oder „Vorsteher des

1 E. Gibbon a. a. O. XV. S. 171 (c. LIII). — 2 Das Nähere über diese
Purpurschuhe ward bereits oben S. 85 mitgetheilt. — 8 E. Gibbon. Geschichte
etc. IV. S. 52 (cap. XVII). F. Manso. Leben Const-äutins S. 153, bes. S. 166 ff.
J. Burckhardt. Die Zeit Constantius S. 452 ff.
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heiligen Gemachs“ ( Praepositus sacri cubiculi), einen über zahl¬

lose Pagen ungeordneten „Lag er graf“ (Comes castrensis sacri
palatii), einen die Garderobe des Kaisers beaufsichtigenden
„Kleidergraf,“ dann „Silentiarien ,“ denen es oblag, für die

Erhaltung der Kühe zu sorgen, und zahlreich andere rein äussere

Funktionen. Aehnlich, wenn auch nicht völlig gleiehmässig, ver¬

hielt es sich mit den übrigen Klassen. So mit den Aemtem der

zweiten Ordnung, die wesentlich militärische waren 1 und unter

dem strengen Oberkommando des „Befehlshabers der Hof¬

dienerschaft“ ( Magister officiorum) rangirten. An der Spitze

der dritten Abtheilung stand der sogenannte „Ouaestor der

höchstwahrscheinlich jetzt mehr 2 die Funktion eines Cabinets-

raths versah. Ihm folgte, als Haupt der vierten Abtheilung,

vermuthlich in der Eigenschaft eines (asiatischen) Finanz¬

ministers der „Comes sacrarum largitionum“ oder „der Graf

der heiligen Spenden“ und diesem, als Spitze der fünften Ab¬

theilung, der „ Comes rerum privafarum divinae domus “ oder

„der Graf des heiligen Privatvermögens“. An diesen endlich

schlossen sich, als Häupter der sechsten und siebenten Klasse,

die beiden Befehlshaber der Haustruppen, der Reiterei und der

Fusssoldaten, die ,, Comites domesticorum equitum et peditum“ an.

— Jedem einzelnen Staatsbeamten waren Insignien zugewiesen,

die seine Stellung kennzeichneten. Solche Insignien bildeten,

ausser Abzeichen in Kleidung und Schmuck, die sich indess kaum

bestimmen lassen, Symbole von sehr verschiedenem Inhalt,

welche als „ Symbola codicillorum “ vermuthlich in Gestalt eines

Siegels gleich Jeder bei seiner Bestallung erhielt. Diese Sinn¬

bilder stellten zum Theil völlig dem Wesen der Aemter ent¬

sprechend deren sachlichen Apparat, theils, wo dies gerade

nicht thunlich war, ein sonst beliebiges „Signum“ dar. 3 So z. B.

zeigte das Sinnbild des „Oberfeldherrn und Kriegsrichters zu¬

gleich“ einen mit weisser Decke verhangenen viereckten Tisch,

darauf ein mit Bändern von gleicher Farbe umwundenes Buch

und dessen Rollstab '1 ein goldenes, mit den Bildnissen zweier

1 Eine Hiraptfunction darunter bildete der Wachdienst im kaiserl. Palast.

2 Ueber das Amt desselben im alten Rom zur Zeit der Republik und der
Kaiser siehe meine „Kostümkunde.“ Handbuch u. s. w. II. S. 1038; S. 1044;
fc>. 1053; S. 1085; S. 1144. — 8 Eine Verbildlichung dieser Insignien ist auch
m den ältesten Ausgaben der „Notitia Dignitatum“ nicht unversucht geblieben.
So unter anderem in dem mir vorliegenden bei Froben in Basel erschienenen
Druck vom J. 1552. •— 4 Die Bücher dieser Epoche bestanden noch in einem
breiten Pergamentstreifen, welcher an einem Rundstab befestigt war, um den
dieser Streifen gewickelt wurde; s. das Nähere darüber in meiner .Kostiim-
kunde“. Handbuch II. S. 1336.
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Fürsten ausgestattetes Täfelchen; das Sinnbild des „Grafen der

heiligen Spenden“ einen roth gedeckten Tisch mit einem grün

umwundenen Buch, auf diesem das goldene Haupt des Kaisers,

rings um den Tisch Gold- und Silberbarren, goldene mit Münzen

gefüllte Gefässe und vier zugebundene Geldsäckchen; das des

„praetorischen Praefekten von Illyricum“ ebenfalls einen weiss

überdeckten Tisch, die Decke mit goldener Borte geschmückt,
darauf das Gesetzbuch und in der Mitte zweier Kerzen das Bild-

niss des Kaisers, — wogegen dann, schon viel weniger real, das

Sinnbild des „Grafen des Morgenlandes,“ als des Vorstehers von

fünfzehn Provinzen, eine aufrechte goldene Säule, welche zwei

Kaiserbildnisse trägt, darunter einen verhangenen Tisch auf dem

ein in Purpur gebundenes Buch liegt und ringsum fünfzehn ge¬

schmückte Weiber, Geschenke darbietend, veranschaulichte. Dem¬

gegenüber bewegten sich die weniger determinirenden „Signa“

zumeist in den einfachen Formen von grösseren und kleineren

concentrischen Kreisen, von ein- und mehrfach gezackten Stern¬

bildern, von Kreuzen, Thierköpfen u. s. w. je von einem Kreise
umschlossen.

Neben der Führung dieser Symbole, die zugleich sehr wohl

geeignet waren, in die Gewänder gestickt zu werden, ehrte alle

höhere Beamte ein nach ihrer Würde und Stellung mehr oder

minder zahlreiches Gefolge. Auch wurden ihnen das Bildniss des

Kaisers und, falls sie dem Heere angehörten, Fahnen oder Täfel¬

chen mit den Namen der ihnen ergebenen Kriegsmannschaften vor¬

angetragen. Ueberdies waren diejenigen von ihnen, denen ein wirk¬

licher Dienst oblag, vornämlich durch eine Art Wehrgehänge in

Form eines kostbaren „ Cingulum “ und von diesen noch andere, wie

z. B. die „Silentiarien“, 1 durch die Berechtigung selbst in der

Nähe des Kaisers bewaffnet erscheinen zu dürfen, ganz insbeson¬

dere ausgezeichnet. —

1. Unter den monumentalen Resten, die eine nähere An¬

schauung von der kleidlichen Ausstattung einzelner höchster Beam¬

ten gewähren, nehmen sowohl hinsichtlich des Alters als auch der

Treue der Darstellung wegen wieder vor allem die schon berühr¬

ten kleinen „Consular-Diptychen“ von Elfenbein den ersten Rang

ein. 2* Sie datiren, wie früher bemerkt, aus dem vierten bis

sechsten Jahrhundert und zeigen in genauester Durchbildung den

überaus reich verzierten Ornat, in welchem eben die Consule im

1 S. über deren Amt und Stellung am Hofe Justinians W. Kortiim in W.
Salzenbergs Altchristi. Baudenkmale etc. Not. 1. — 8 Die Literatur u. s. w.
darüber s. oben S. 69 Note 2.
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Januar — „im Monat der goldenen Gewänder am heiligen Fest¬

tag“ — 1 ihr Amt antraten. Gleichwie diese Tracht im alten Rom

stets dem purpurnen mit Gold durchstickten Ornat der Triumpha¬

toren entsprach (S. 19), erfuhr dieselbe auch in Byzanz, allein

mit Ausnahme eines Wechsels in der ornamentalen Fassung und

der Verwendung der Schulterbinde, keine durchgreifende Verän¬

derung. Indess beschränkte sich auch dieser Wechsel lediglich

darauf, dass man die Binde nicht mehr durchgängig gleich-

mässig trug, sondern — ob nach bestimmter Verordnung oder ob

Fig. 51.

mm
mF
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nur nach eigenem Belieben? — ebensowohl um die linke Schulter

(von links nach rechts), als auch um die rechte (von rechts nach

links) zu legen pflegte und sie bald vorn- und hinterwärts, bald

nur vorn herabfallen liess (Fig. 51 a. 5. c) und dass man in Rück¬

sicht des Ornaments den jedesmal üblichen Mustern folgte. Im
Uebrigen schenkte z. B. Gratian dem Consul Ausonius ein reiches

Staatskleid mit dem Bildnisse Constantins, 2 während der heiligeAsterius (zu Ende des vierten Jahrhunderts) erzählt, dass ein ein¬

ziges Obergewand eines christlichen Senators mitunter sogar nicht

weniger als sechshundert Figuren enthalte. 3
1 W. Kortüm. Des Silentiarius Paulus Beschreibung der li. SojÄia, Vers

183: dazu die Note 34. — 2 E. Gibbon IV. S. 55 (cap. XVII). — 3 F. Bock.
Geschichte der liturgischen Gewänder I. S. 132 ff.
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Ungeachtet das Consulat seine ursprüngliche hohe Bedeu¬

tung bereits seit Augustus mehr und mehr, ja bis zur Epoche

des Constantin im Grunde fast völlig verloren hatte, beliess man

den Consulen nächst dem Ornat, nichtsdestoweniger auch noch

die „ Fasces .“ Doch waren auch diese Ruthenbündel mit ihrem

Beile (Fig. 52) jetzt selbstverständlich zu einem blossen Ehrenab¬

zeichen und leeren Schmuck herabgesunken. — Rur noch einmal,

unter Julian, bei seinem Bemühen die heidnischen

Formen neu zu beleben, 1 erfuhr dieses Amt eine

kurze Wiedergeburt. Gleich der nächste Nach¬

folger desselben führte es abermals in die Schran¬

ken der blossen Titulatur zurück, wobei er selbst

keinen Anstand nahm, seinen noch minderjährigen
Sohn zum Titular-Consul zu ernennen. Im Jahre

541 ward diese Würde zum letzten Mal auf einen

Privatmann übertragen. Von 567 an blieb sie

nur noch mit dem Kaiser verbunden, bis sie end¬

lich durch Leo VI. (886—911) als völlig bedeu¬

tunglos abgeschafft ward. 2 —

2. In Anbetracht anderweitiger Abbilder von

anderen Beamten und Würdeträgern lässt sich

bei dem durchgehenden Mangel einer näheren Be¬

zeichnung derselben über deren Ausstattungsweise

auch nur im Allgemeinen urtheilen. Demnach

bestand, und wie anzunehmen, ziemlich gleich-

mässig durch alle Epochen die Bekleidung

der höheren Beamten, im engeren An¬
schluss an die Form der Gewänder des Consulats und des Kaiser¬

ornats, 3 in einer engermeligen Tunica und dem langwallenden

Schultermantel, dem eigentlichen „Paludamentum“; dazu deren be¬

sondere Insignien einestheils bei beiden Gewändern in einer

mehr oder minder reichen Verzierung oder Musterung, anderntheils

nur bei der Tunica in unterschiedlicher Weite und Länge (S. 83).

Namentlich dürfte in letzterem Fall die (bis zu den Füssen reichende)
„Stola“ zunäch st überhaupt nur der Geistlichkeit und den nächsten
Verwandten des Kaisers und, doch vielleicht auch nur ausnahmsweise,

einzelnen höchstgeehrten Beamten wirklich gestattet gewesen

sein; desgleichen vermuthlich die Anwendung der altconsulari-

schen Schulterbinde. Dagegen waren, wie es scheint, alle Beam¬

ten ohne Ausnahme seit der Epoche Justinians gesetzlich ge-

1 Vergl. oben S. 49. — 2 J. Marquardt in A. Becker. Handbuch der
römischen Alterthümer II. (3) S. 240. — 3 Vergl. oben S. 83.

Fig. 52.
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halten (zum Unterschied von der purpurnen Fussbckleidung

des Kaisers) schwarzes Schuhwerk zu tragen: ein Umstand,’
der denn wohl mit veranlasste für das Sclmliwerk des „ Scbasto -

crators “, zum abermaligen Unterschied, die grüne Färbung in

Anspruch zu nehmen (S. 100). Näckstdem aber wechselten höchst¬
wahrscheinlich auch jene noch anderweitigen ornamentalen Aus¬

zeichnungen je abhängig von Rang und Würde nicht allein in

der Gestaltung an sich, sondern auch in der Farbe ab.

a. So, allerdings nur die Form bezeichnend, findet sich auf

dem schon mehrfach erwähnten „Discus des Theodosius“ 1 ein

hoher Beamter in kurzer Tunik und langem Mantel dargestellt,

termänteln bekleidet sind (Fig 63 a. b ). Von diesen Mänteln, die

ausserdem ein in der Grösse abwechselnder viereckter purpurner

Clavus schmückt, sind drei, gleichwie die Tuniken, weiss, wäh¬

rend ein anderer grün gefärbt ist. Der mit letzterem Mantel

Bekleidete, dessen Tunica ohnehin jeder besonderen Verzierung

entbehrt, dürfte indess, worauf auch die Stellung, die er im Bilde

Fig . ö3.

dessen Tunica je zur Seite

(in der Gegend der Ober¬

schenkel) ein kreisför¬

miges Ornament und
dessen Mantel ein breiter

„ Clavus “ von ornamen-
t i r t e n B o r t e n s chmiickt.

Dazu trägt er enge Bein¬

kleider und enge, einfach
verzierte Halbstiefel. —

Anschliessend an diese

Darstellung, nun auch die

Farbe charakterisirend,

zeigt dagegen das Mosaik¬
bild von S. Vitale in Ra¬

venna {Fig. 43~j mehrere
sicher den höchsten

RangrepräsentirendeHof-

beamten, die sämmtlich

zwar mit fast gleich ver¬

zierten, kurzen (weissen)

Tuniken, jedoch mit ver¬

schieden farbigen Schul-

1 Oben S. 86.
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selbst einnimmt ziemlich klar hinzudeuten scheint, einem schon

etwas niederen Hange wie die Uebrigen angehören.

b. In solcher an sich mehr einfachen Fassung, die auf dem
zuerst erwähnten Relief nur in Rücksicht des Kleidornaments

(ganz übereinstimmend mit der Pracht am Hofe des Theodosius)

eine noch reichere Entfaltung darbietet, erhielt sich die Tracht
der höheren Staatswürden etwa bis zum zehnten Jahrhundert.

Von da an aber erfuhr dieselbe insofern eine Veränderung, ein¬

mal, indem man das Obergewand, nun wiederum ähnlich dem

frühesten consularisclien Schultermantel, ausser mit einem „ Latus
clavus“ völlig mit Kreisornamenten bedeckte, sodann, indem man
die kürzere, bis über die Ivniee reichende Tunik weit allgemeiner

als wie vordem durch die langwallende Stola ersetzte 1 ( Fig. 53 c;

vergl. Fig. 51 ; Fig. 48). Zudem war es jetzt Sitte geworden,

unter diesem weitfaltigen Kleide (mit Beibehaltung der Beinbe¬

kleidung) eine gewöhnlich am Handgelenk bordirte, engennelige

Tunik zu tragen; auch pflegte man, der Bequemlichkeit wegen,

die „Stola“ unterhalb aufzunehmen und an den Seiten (zur rech¬

ten und linken) so unter den Hüftgürtel zu befestigen, dass sie

den Körper vom Gürtel abwärts bis etwa zur Mitte der Ober¬

schenkel vorn und rücklings halbrundlich bedeckte.1 2 — Ein noch

weiteres Amts-Insignum, das wohl als Bezeichnung höherer Würde

gleichfalls seit jener Epoche aufkam, bildete ein an beiden Enden

verbrämtes, nicht sehr breites Halsband, das auf der Brust ein-

geknotet ward (Fig. 53 c ). Obschon dasselbe nur dürftig erscheint,

ist es vielleicht nichtsdestoweniger als eine letzte Reminiscenz an

die ursprünglich den Consuln eigene Schulterbinde zu betrachten

(vergl. Fig. 51; Fig. 13). —

3. Die Bekleidung der niederen Beamten, insoweit

auch über deren Form die Monumente ein Urtheil gestatten, blieb

höchstwahrscheinlich von vornherein hauptsächlich nur auf die

kürzere Tunica und auf die auch sonst gebräuchliche enganlie¬

gende Beinbekleidung, demnach auch deren besondere Abzeichen

innerhalb, ihrer Rangordnung einzig auf eine verschiedene Aus¬

stattung nur dieser Kleidungsstücke beschränkt. Solche Beschrän¬

kung erfuhr dann vermuthlich ebenfalls erst mit der Abwandlung

der amtlichen Tracht der höheren Hofwürden, gegen den Anfang

des zehnten Jahrhunderts, eine nun wiederum dem entsprechende

1 Vgl. auch Seroux D’Agincourt. Peint. I. Taf. CVI. 3. 4. — 2 Siehe
hes. die Figur des Propheten Daniel in den älteren Mosaiken von St. Marko
in Venedig hei J. und L. Kreutz. Der Dom des heiligen Markus Taf. V;
dazu Taf. XLVII.
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reichere Aus- und Umbildung. Doch scheint sich auch diese

reichere Entfaltung (und zwar für alle Folgeepochen) immerhin

nur auf eine Verlängerung und reichere Verzierung der Tunica,

höchstens noch auf die erlaubte Anwendung eines kürzeren

Schultermantels, jedoch niemals auch auf die Zulassung des grossen

mit dem Clavus geschmückten „ Paludamentum “ erstreckt zu haben

(vei'gl. Fig. 54 a. b. c: Hg. 34 &).

Fit). 54.

C. Aehnlich wie mit den monumentalen Darstellungen von

Hofbeamten rücksichtlich einer Vergegenwärtigung der ihnen je

eigenthümlieh gewesenen Amtsinsignien u. s. w. verhält es sich

mit den Dartellungen von byzantinischen Kriegsmann¬
schaften. Obschon es von letzteren zahlreichere Abbilder aus

sehr verschiedenen Epochen gibt, lassen diese trotzdem nicht er¬

kennen weder wodurch sich die Truppengattungen von ein¬

ander unterschieden, noch ob sie im Verlaufe der Zeit eine be¬

sondere Veränderung in der Art der Bewaffnung erfuhren und

wann die Umwandlung einzelner Waffen, die allerdings wohl

ersichtlich ist, wirklich vor sich gegangen sei. Selbst auch die dahin

zu beziehenden schriftlichen Ueberlieferungen tragen im Ganzen

nur äusserst wenig zur Aufhellung dieser Fragen bei. Und die

beiden umfassenderen Werke über das Kriegswesen überhaupt,

welche darüber belehren könnten — die von Flavius Vegetius Ee-
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nains unter Valentinian II., um 375, verfasste Kriegskunst 1 und

die vom Kaiser Leo VI., dem „Philosophen“ zwischen 886 und

911 geschriebene Taktik 2 — bieten dafür im Grunde genommen

kaum mehr als nur dürftige Andeutungen. Abgesehen, dass diese

beiden Werke derZeit nach weit auseinander liegen, befassen sie

sich im Wesentlichen mit der Lehre der Kriegsführung und der

Organisation des Heers, ohne die Bewaffnung als solche specieller
mit in Betracht zu ziehen.

Folgt man demnach zunächst den Nachrichten über die

Umgestaltung des Heers unter der Herrschaft Constantins , 3

scheint es, dass diese sich ganz im Sinne des beginnenden Abso¬

lutismus vorzugsweise auf die Auflösung der Prätorianer und nur

nebenher auf einige rein äussere Veränderungen in der an sich

nur wenig besagenden Bangstellung der verschiedenen Truppen¬

gattungen ausgedehnt habe. Ohne die Hauptbestandtheile des

Heers — Legionen, Hülfsvölker und Reiterei —, ja ohne selbst

mal die älteren Namen der einzelnen Glieder desselben zu ändern,

beschränkte er sich vornämlich darauf, die gesammte Kriegs¬

macht nunmehr in Feldtruppen und in Besatzungstruppen und

erstere, als die geachtetsten, durch die besonderen Ehrentitel
„ Palatinen, Comitatensen u und „ Pseudocomitatensen “ zu trennen.

Nächstdem wurde das Oberkommando, was eigentlich auch keine

Neuerung war, zwei Oberfeldherren anvertraut, von denen der

eine mit Beibehaltung des Titels „ Magister peditum“ den Befehl

über die Fusssoldaten, der andere als „ Magister equitum “ den

Befehl über die Reiter ausübte. Beide, durch zahlreiche Unter¬

beamte in ihren Functionen unterstützt, versahen zugleich das

Kriegsrichteramt.

1. Geht schon aus dieser Umwandlung hervor, dass Con-

stantin weit entfernt davon war, das Heer etwa gänzlich neu zu

gestalten, lassen (übereinstimmend damit) die aus dieser Epoche

stammenden Abbildungen gerüsteter Krieger nicht minder erken¬

nen, dass er auch in Rücksicht auf die Bewaffnung und Ausrü¬

stung keine besondere Veränderung traf. Alle dahin gehörigen

Abbilder, wie namentlich auch die frühsten darunter, die an dem

Triumphbogen dieses Kaisers, 4 stellen die Truppen noch vollstän-

1 Epitome institutorum rei militaris ad Valentinianum Augustum libri V.
Arg. 1806 (Uebersetzung von R. Meinicke. Halle 1799. Auszüge bei G. Klemm.
Culturgeschichte der Menschheit VIII. S. 435 ff. — 2 TaHttnä. Ausgabe von
Meursius. Leyden 1602. — 3 F. Manso. Leben Constantins. S. 144; S. 149 ff.
J. Burckliardt. Die Zeit Constantins. S. 458 ff. — 4 J. P.'Bellori veteres
areus Augustorum triumphis insignes, ex reliquiis, quae Romae adliuc snper-
sunt. Rom. 1690. Tab. 23 ff.
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dig in der bereits unter den älteren Kaisern allgemein üblichen

Rüstungsweise und zwar zum Theil in nur halber Bewaffnung,

zum Theil (der seit Hadrian unter ihnen gesteigerten Weichlichkeit

gemäss) 1 ohne die schwerere Schutzbewaffnung, nur mit dem

Fig. bä.
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Helme und Rundschild dar (vergl. Fig. 9). — Das gleiche Ver¬

hältnis der Ausrüstung vergegenwärtigen dann auch mehrere

Statuen, von denen einige, wie anzunehmen, 2 sogar Portraitstatuen

Constantins sind (Fig. 55 «). Sie wiederholen selbst bis ins Ein¬

zelne die Ausstattung der Oberfeldherren, wie solche seit

lange gebräuchlich war (vergl. Fig. 55 a). Eins von diesen Stand¬

bildern indess, der riesige „Erzkoloss von Barletta“ (Fig. 55 b)

weicht von jener Ausstattung ab, indem er, als determinirenden

Schmuck, ein doppeltes Perlendiadem 3 und anstatt der sonst wohl

gewöhnlichen, ornamentirten metallenen Beinschienen, weite

strumpfartige Stiefel trägt. Diese letztere Besonderheit beruht

jedoch auf einer gewiss ziemlich späten Ergänzung der Beine

und fällt somit völlig ausser Betracht, wohingegen man aus der

1 S. oben S. 23. — 2 Seroux D’Agincourt. Sculpt. Taf. III. 2. 3. 4.
0. Müller. Denkmäler der alten Kunst. A. Taf. LXXII. 414. 415. — 3 Verffl.
oben S. 87.
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Gestaltung des Diadems und der Physiognomie mit vollem Rechte

geschlossen hat, dass er nicht (wie man früher vermeinte) Con-

stantin oder Iieraklius, sondern Thcodosius darstellt. 1

2. Zu den ehengenannten Denkmalen treten, zugleich den

Fortbestand der spätitalischen Rüstungsweise bis auf Theodosius

bestätigend, einestheils kleinere Elfenbeinwerke, anderntheils

die in Zeichnung erhaltenen Basreliefs von dem Fussgestell des

Obelisken, den dieser Kaiser in Constantinopel errichten liess, 2

und die zum Theil gleichfalls nachbildlich erhaltenen Skulpturen
von der Ehrensäule desselben Kaisers daselbst 3 hinzu. Unter

den Elfenbeinwerken zunächst gewährt ein zierliches Diptychon

mit einer gerüsteten Reiterfigur, vermuthlich dem Bilde Constan-

tins, 4 namentlich seiner Durchführung wegen ein überhaupt

sachgetreues Beispiel, während dann jene Basreliefs (ausser-

Fig. 86.

dem chronologisch gesichert) noch bestimmt zu erkennen geben,

dass man selbst bis zu dieser Epoche auch in der Einzelver-

1 Vergl. J. Friedländer in E. Gerhard. Archäologische Zeitung. Jahr¬
gang XVIII (Berlin 1860) No. 136. — 2 G. Zoega. De origine et usu obelis-
corum. Romae 1797; vergl. Seroux D’Agincourt. Sculpt. T. X. — 3 Colon.
Theodos. quam vulgo historiatam vocant. Bellino delineata. Rom 1702; vgl.
J. Malliot et P. Martin. Reellerclies sur les costumes etc. (deutsche Ausg.)
I. Taf. LVIII ff.; Seroux D’Agincourt. Sculpt. Taf. X ff. ■— 4 Seroux
D’Agincourt. Sculpt. Taf. III. 15.
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tlioilung der Waffen je nach den verschiedenen Trup¬

pengattungen der alten, italischen Anordnung fast durchgän¬

gig treu verblieben war. Indem denn auch noch von diesen Ab¬

bildern hauptsächlich die der niederen Soldaten, durch ihre

Weise der Ausstattung, die Klage des Vegetius 1 über das allmä-

lige Verlassen der Schutzbewaffnung rechtfertigen (Fig. 56‘ a-d),

Fig. 57.

erscheinen auch die der Oberfeldherrn noch immer in dem glei¬
chen Verhältniss wie auf den früheren Monumenten: in der alt¬

römischen Feldherrnrüstung (Fig. 57). — Nur das bleibt als Neue¬

rung bemerkenswerth, dass bereits unter Constantius im Jahre 356

unfehlbar aus dem Orient eine Art Ringharnisch eingeführt war,

welcher der Beschreibung nach, die Ammian Marcellin (XVI. 10)
davon giebt, den noch heut bei den Orientalen üblichen Ketten¬

hemden entsprach.

3. a. Ein wirklich merklicher Unterschied von der altherge¬

brachten Bewaffnung findet sich erst auf dem „Silberschild des

Theodosius“ angedeutet (S. 86). Doch ist auch dabei in Betracht

zu ziehen, dass die darauf veranschaulichten Krieger ausschliess¬

lich die für den Dienst im Palast reich ausgestatteten „Palatinen“,

nicht aber für den praktischen Dienst bestimmte Soldaten ver-

1 Epitome institutorum rei militaris etc. I. c. 20.
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gegenwärtigen. Sie tragen ein nach persischer Art gemustertes

enges Obergewand, einen beträchtlich umfangreichen, oberhalb

ornamentirten Ovalschild, einen kaum sieben Fuss langen Speer,

ein langes Schwert und Bindeschuh, während sie jedes Kopfschutzes
entbehren. —

b. Unmittelbar an diese Darstellung ist die Abbildung der

Ehrengarde des Justinian auf der Mosaik von S. Vitale anzureihen
(Fig. 58: vergl. Fig. 43). Diese indess ent*
spricht jener ersteren selbst im Einzelnen

bis zu dem Grade, dass man sie füglich

als eine Nachahmung von derselben betrach¬

ten könnte. Nur in der Ornamentirung der

Schilde zeigt sich hier die Besonderheit, dass

letztere nicht beliebig verziert, sondern mit

einem goldenen, reich mit Edelsteinen be¬

setzten Monogramm Christi versehen sind.

Jedoch scheint auch diese Bezeichnung kei¬

neswegs erst in der Zeit Justinians, vielmehr

bereits gleich seit Constantin als Waffen¬

schmuck aufgekommen zu sein. 1 Höchst
wahrscheinlich verband man damit eine

Art von Superstition und zwar den Glau¬

ben, dass solches Symbol vor äusseren und

inneren Gefahren schütze, wie denn nicht

minder in dieser Meinung gleichfalls schon

Constantin seinen Kriegshelm und sein Pferde¬

geschirr aus den Nägeln vom wahren Kreuz

hatte "anfertigen lassen. 2 — Im Ganzen

stimmt die Verbildlichung der justinianischen

Ehrengarde mit der Beschreibung ihres Auf¬

tretens bei der Einweihung der „Agia Sophia“

des Paulus Silentiarius, wo er vom Kaiser spricht, 3 überein:

„Also sprach er und eilte zum Bau und rasch, wie das Wort war,
Folgte sogleich auch die Tliat, denn er wartete nicht, wie es Brauch ist,
Auf die bescbildete Schaar der stets ihn begleitenden Wache,
Bis sie den stolzen Nacken mit goldener Kette gesehmücket,
Nicht auf den goldenen Stab, der stets dem Herrscher voran geht,
Nicht auf das muthige Heer, geschmückt mit Jugend und Mannheit,
Wie es in schwarzen Schuhen im Kriegsmarsche einherzieht;
Plötzlich eilten herbei von allen Seiten die Männer
Zum vorschreitenden Herrscher. Es stiesseu die Schild aneinander

Der sich drängenden Schaaren und weithin hallte das Echo.“

1 E. Gibbon. Geschichte u. s. w. IV. S. 388 (cap. XX). J. Burckhardt.
Die Zeit Constantins. S. 394. — 2 J. Burckhardt a. a. 0. S. 502. — 3 Ueber-
setzung von W. Kortüm. I. Vers 121 — 130.
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Dazu ist vorweg zu bemerken, dass vor dem Eintritt ins

Gotteshaus die Waffen abgelegt werden mussten. 1 —

4. Sieht man hiernach von der reichen Ausstattung der kai¬

serlichen Ehrengarde, als einer nicht kriegsgemässen ab, und

wendet sich zu den Darstellungen wirklich schlachtmässig gerü¬

steter Krieger aus der Epoche Justinians, lassen auch diese insge-

sannnt immerhin noch die ältere, römische Bewaffnung erkennen.
Auch tritt diese selbst noch in Bilderhandschriften aus dem 7. und

8. Jahrhundert in völliger Alterthüm-

lichkeit auf. Wenn nun gleichwohl

dies letztere, wie unter anderen die aus¬

gezeichnete „Bilderhandschrift des Jo-

sua“ 2 beweist, wesentlich auf dem

Umstand beruht, dass solche Hand¬

schriften nicht Originale, sondern Co-

pien älterer, etwa im 4. und 5. Jahr¬

hundert angefertigter Werke sind, geht

doch aus anderweitigen Arbeiten von

unzweifelhaft selbständigem Gepräge,
welche unfehlbar auch die um die Zeit

ihrer Entstehung gebräuchliche Ko¬

stümgestaltung veranschaulichen, als

nicht zu bezweifeln hervor, dass jene

altrömische Rüstung in der That sich

sehr lange erhielt und eine Verände¬

rung überhaupt nur in Einzelheiten

erfuhr. Von derartigen originalen Ar¬

beiten sind, als wahrscheinlich dem 7.

oder dem 8. Jahrhundert entstammend,

zunächst zwei kleinere Elfenbeinplat¬
ten in dem Domschatz zu Aachen 3*

zu nennen, von denen die eine einen

Reiter, die andere einen Krieger zu Fuss in fast gleicher Bewaff¬

nung darstellt. Der einzige Unterschied zwischen beiden besteht

darin, dass die Reiterfigur mit einer langenneligen Tunica und

völlig schmucklosen engen Halbstiefeln, letztere dagegen mit

einem kurzermeligen Untergewande und ähnlichen, jedoch mit

Schnüren umflochtenen, kurzen Stiefeln bekleidet ist (Fig. 59). Im

1 W. Salzenberg. Altclmstl. Baudenkmale S. 57 Note 94. — 2 Seroux
D’Agincourt. Peint. I. Taf. XXVIII bis XXX. — 8 Ernst aus’m Werth.
Kunstdenkmäler u. s. w. I. Band. II. Abth. Taf. XXXUI. Fig. 6, 7.

Weiss, KostQmkunde. II. 8

Fig. 59.
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Ganzen entspricht auch noch liier die Ausrüstung ziemlich genau

der altrömischen und weicht von dieser im Grunde genommen

doch überhaupt nur im geringen Maasse in der Bildung des
Brustharnisch ab. Während nämlich der römische Harnisch, sei

er von Leder oder Metall, gewöhnlich in halbrunder Ausladung

zugleich den Unterleib mitbedeckte {Fig. 55. a.b; Fig. 56 a: vergl.

Fig. 17 a), schneidet der hier verbildlichte mehr nach Art des alt¬

griechischen Harnisch 1 unmittelbar längs den Hüften ab. Aller

noch sonstiger Unterschied, der sich zwischen dieser Ausrüstung

und’ jener früheren wahrnehmen Hesse, dürfte lediglich auf Rech¬

nung der Darstellungsweise zu setzen sein. —

5. Eine wie gesagt immerhin doch nur sehr vereinzelte

Abwandlung von der älteren Art der Bewaffnung findet sich erst

Fiy. 60.
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bei einer Anzahl von betreffenden Miniaturbildern, deren Ausfüh¬

rung in die Zeit vom neunten bis elften Jahrhundert

fällt. Indess beschränkt sich auch diese Abwandlung, die sich

wesentlich als ein Ergebniss des orientalischen Einflusses bekun¬

det, darauf, dass man die früheren Formen, ohne sie irgendwie

aufzugeben, zum Theil mit asiatischen Formen vermischte. So

enthält ein „Menologium“ der vaticanischen Bibliothek vom neun-

1 Vergl. meine Kostümkunde. Handbuch u. s. w. II. S. 759 ff. Fig. 279 ff.
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ten oder zehnten Jahrhundert 1 die Abbildung von gerüsteten

Kriegern, welche mit einem Harnisch erscheinen, der nach alt¬

asiatischem Brauch 2 aus kleinen, mit Knöpfchen oder Buckeln

besetzten oblongen Erzplättchen besteht ( Fig. 60 b. dj. — Noch
mehr lässt diesen Einfluss sodann ein Portrait Basilius II. in

einem in Paris aufbewahrten „Psalterium“ des zehnten Jahrhun¬

derts 8 wahrnehmen (Fig. 60 a). Dasselbe zeigt ebenfalls einen

aus kleinen Plättchen gebildeten Brustharnisch, ausserdem aber

(nächst Diadem und dem sonst üblichen Schultermantel) nun völ¬

ligst nach orientalischem Geschmack eine mit langen Ermeln

versehene reich durch wirkte Tunica , lange Beinkleider

und darüber kostbar mit Perlen benähte Stulpstiefel. Nächst-

dem fehlen dem Brustharnisch (gleichwie schon auf den ersteren

Gemälden) die echt römischen „Unterleibsflügel“, wozu auch noch
die sonst nach römischem Brauch stets mit dem Harnisch verbun¬

denen „Oberarmflügel“ losgetrennt und gleichsam zu einem

selbständigen Schmuck in Form einer Spange verwandelt sind.—

Endlich deuten noch andere Abbilder, die gleichfalls dieser Epoche

entstammen, so namentlich eine Emailmalerei im Schatze der

Schlosskapelle in München 4 (Big. 61 a-f) fast noch entschiedener,

wie die genannten, auf eine wohl eben zu dieser Zeit stattge¬

habte Umwandlung hin. Demnach wäre bis gegen das Ende des

10. Jahrhunderts die Rüstungsweise im Einzelnen dahin verändert

worden, dass man jetzt (gegensätzlich zu früher) durchgängig

die leichteren Brustharnische aus kleinen, zuweilen gefärbten

Plättchen und, nächst einer langermeligen mehr oder minder ver¬

zierten Tunik, ohne Ausnahme eine gewöhnlich sehr reich aus¬

gestattete Beinbekleidung •— enge Kniehosen und lange Socken

sammt dunkelfarbigen Bindeschuhen — trug. Auch waren, noch

ferner im Gegensatz zu der altrömischen Ausrüstung, neben fla¬

chen metallenen Helmen (Fig. 61 b) , leichte gefärbte Kappen von

Zeug (Fig. 61 a) und einestheils kleine Rundschilde (Fig. 61 u),

anderntheils grössere herzförmige Schilde mit Wappenverzierun- v

gen (?) aufgekommen (Fig. 61 c. d). Da sich für diese letztere
Schildform weder im römischen noch im asiatischen Alterthum

irgend ein Beispiel vorfindet, verdankt sie vermuthlich ihre Ent¬

stehung entweder den Byzantinern selbst oder, was wohl wahr¬

scheinlicher ist, einigen westeuropäischen Stämmen; dies um so
1 Seroux D’Agin court. Peint. I. Taf. XXXII. 3 ff. — 2 Vergl. meine

Kostiimkunde. Handbuch. I. S. 175; S. 179; S. 213; S. 276 ff. mit Abbildgn.
— 3 Seroux D’Agincourt. Peint. I. T. XLVIt. 5. — 4 C. Becker und J.
r, Hefner-Alteneck. Kunstwerke und Geräthschaften u.- s. w. II. Fig. 40.
S. 26. —
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eher, als in Byzanz unter anderen zahlreichen Artikeln, die es

aus dem Westen bezog, namentlich Waffen aus Norddeutschland
und Lederarbeit aus den Niederlanden noch später besondere

Schätzung erfuhren. 1 Vielleicht auch dürfte auf diesem Umstand

die auf byzantinischen Bildern seit dieser Epoche erscheinende

eigene Gestaltung des Schwertes beruhen (Fig. 61 e. f).

Fig. 61.
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6. Zu dem allen geht aus den Notizen in der obenerwähn¬

ten „Taktik“ des Kaisers Leo 2 sicher hervor, dass zur Zeit ihrer

Abfassung (gegen den Anfang des zehnten Jahrhunderts) die

hauptsächlichsten Angriffs Waffen zum Tlieil nach wie vor in

Schwertern und Aexten, in verschiedenartigen Wurfspeeren und

der „makedonischen“ Lanze, zum Theil und nun also im

Gegensatz zu der älteren römischen Bewaffnung in dem kleinen

arabischen oder skythischen Bogen bestanden. 3 Dabei galt jetzt

(und so wiederum den asiatischen Einfluss bezeichnend) die stete

1 K. Hüll mann. Gesell, d. byzantinischen Handels. S. 107. — 2 S. 108.
— 3 Vergl. E. Gibbon. Geschichte XV. S. 204 ff.; S. 208 (cap. LIII).
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Uebung im Bogenschiessen als eine der wichtigsten Kriegsübung,

wohingegen das Maass der früher mindestens sechszehn Fuss

Länge betragenden makedonischen Reiterlanze auf nur zwölf Fuss

verringert w'ar. Nicht unwahrscheinlich ist es zugleich, da die

jüngeren römischen Truppen bereits sogenannte „Bauchspanner“

führten, dass man sich neben dem einfachen Bogen einer Art

von Armbrust bediente. 1 — Im Weiteren bestätigt dieses Werk,

was auch aus sonstigen Nachrichten erhellt, dass das Heer sich

seit Constantin im Allgemeinen nicht wieder gekräftigt, vielmehr

sich in immer gesteigertem Grad der Verweichlichung überlassen

hatte. Noch immer betrachteten sämmtliche Truppen die schwe¬

reren Waffen (und zwar gerade jetzt) dergestalt als unnütze Last,

dass sie sich diese während des Marsches auf Wägen gespeichert

nachfahren Hessen, was denn bei plötzlichen Ueberfällen die schäd¬
lichsten Wirren veranlasste. —■ Nur noch zeitweise erfuhr das

Heer, durch bessere Regenten angespannt, eine w renn gleich stets

nur kurze Erhebung. So unter anderem in dem Zeitraum von

Mcephorus //. , Phocas, bis etwa auf Romanus 111. (vom Jahre 963

bis um 1028) und schliesslich, nach abermaliger Erschlaffung,

unter Alexius L, Comnenus , und dessen Nachfolger Kolo-Johann

(zwischen 1081 und 1143); doch scheinen auch diese besonderen

Momente auf die Bewaffnung an und für sich ohne Wirkung

gehliehen zu sein.

7. Ebenso blieb sie auch fernerhin, soweit dann noch spätere

gleichzeitige Abbilder irgend ein Urtheil darüber gestatten, 2 ja

selbst bis zum Untergange des Reichs, ziemlich unausgesetzt die

gleiche wie im zehnten und elften Jahrhundert. Denn wenn

auch in einigen Darstellungen, wie z. B. in einer Handschrift

von dem Ende des zwölften Jahrhunderts die Anwendung eines

Schuppenharnisches und dem Aehnliclies vorkommt (Fig. 60 c),

kann solches doch um so weniger als eine Neuerung betrachtet

werden, als es sich durchweg in althergebrachten, orientalischen

Formen bewegt. —

7. a. Inzwischen hatte die Bewaffnung der kaiser¬

lichen Ehrengarde, der sogenannten „ Palatinen “, eine im

Verhältniss zu früher (S. Hl) mehr kriegsgemässe Durchbildung

1 S. das Nähere darüber weiter unten, bei Betrachtung der arabischen Be¬
waffnung. — 2 Vergl. dazu unt. and. das griechische Tafelbild aus dem drei¬
zehnten Jahrhundert bei Seroux D’Agin court. Peint. I. T. XC. Freilich ist
hei den späteren byzantinischen Kunstdarstellungen, in Ermangelung ander¬
weitiger gesicherter Vergleichspunkte, kaum mehr zu sagen, was hier in ko-
stümlicher Hinsicht der Wirklichkeit entlehnt, und was auf Rechnung der
Tradition zu setzen ist.
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erfahren. Darüber indoss, wann diese Umwandlung wirklich

vor sich gegangen sei, fehlt es an jeder Bestätigung. Obschon

sich nicht ohne Grund annehmen lässt, dass sie in Folge ge¬

botener Nothwehr bereits im achten Jahrhundert begann, liegen

dafür doch erst nähere Zeugnisse aus dem elften und zwölften

Jahrhundert und zwar hauptsächlich in den diesem Zeitraum an¬

gehörenden Mosaikbildern in der S. Markuskirche vor (Ftp. 62 a.b.cj.

Fig. 62 . .

Hier nämlich erscheint diese Ehrengarde — als solche stets da-

durch erkennbar bezeichnet, dass sie den Thron des Herrschers

umgiebt — nur noch vereinzelt ohne Schutzwaffen {Fig. 62 u),

dagegen gewöhnlich in einer Ausrüstung, die mit Ausschluss

der beiden Beine den ganzen Körper vollständigbedeckt (Fig. 62 b.c).

Dazu besteht die Bekleidung der Beine ohne Ausnahme in eng¬

anliegenden, meist durch horizontale Streifen bunt verzierten

trikotartigen Hosen und ähnlich geschmückten Halbstiefeln {Fig. 62

a. b. c, ; vergl. Fig. .68). —

'S. Schliesslich ist nicht unerwähnt zu lassen, dass auch die

byzantinischen Kaiser, gleichmässig wie schon in alter Zeit die
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weströmischen Imperatoren, durch alle Epochen ihr ständiges

Heer sowohl durch Einreihung fremder Söldner (darunter vor¬

zugsweise viel Franken) 1 als auch durch massenweise Aufnahme

asiatischer Hülfstruppen rekrutirten und dadurch zugleich das

Heer an sich eine grosse Abwechselung an Trachten und Rüstungs¬

weisen darbot, da hauptsächlich letztere die ihnen je eigene Art

der Ausstattung beibehielten. Auch scheint es dass mehrere

kleinere Kunstwerke, freilich von sehr verschiedenem Datum, ein¬

zelne solcher Truppen darstellen 2 (Fig. 63 a. b. c). —

Fig. 63.

D. Für die nähere Bestimmung endlich der Ausbildung

einer liturgischen Kleidung — des eigentlich priesterlichen

Ornats — fehlt es nun wohl noch am wenigsten an schriftlichen

1 J. Burckhardt. Die Zeit Constantins. S. 460. — 2 Von den hier unter

Fig. 63 abgebildeten Figuren trägt b noch am wenigsten ein asiatisches Ge¬
präge. Die Ausrüstung derselben zeigt vielmehr theilweis (so was den Har¬
nisch betrifft) noch eine ziemlich lebendige Reminiscenz an die altrömische
Bewaffnung, theilweis aber auch (so hinsichtlich des Helmes und der Beinbe-
kleidrrng) eine Mischung von asiatischen und westeuropäischen Elementen.
Vielleicht giebt sie die Abbildung eines der oben erwähnten fränkischen Söldners.
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und an bildlichen Quellen, doch bieten auch diese im Grunde ge¬
nommen, namentlich für die ältere Zeit, ein viel zu schwankendes
Material um auch darüber zu völlig gesicherten Endresultaten
gelangen zu können. 1 Mit zu den sicheren Folgerungen, die
es zum Theil allerdings wohl gewährt, gehört zuvörderst, dass
überhaupt die äussere Ausstattung der Geistlichkeit mindestens
bis zum sechsten Jahrhundert noch keiner wirklich durchgreifenden,
festeren Anordnung unterlag (vergl. S. 42). Zwar mangelt es
keineswegs an Notizen, welche scheinbar darauf hindeuten,
als hätten selbst schon im zweiten Jahrhundert vereinzelt Vor¬
stände der Christengemeinden, so Pius I. von Aquileja im Jahre 158
und dessen Nachfolger Anicetus im Jahre 167, wirklich versucht
für die Geistlichkeit eine sie von den Laien auszeichnende, be¬
sondere Bekleidung einzuführen, indess geht gerade und nicht

1 J. M. Heineccius Abbildung der alten und neuen griechischen Kirche.
Leipzg. 1711. 3 Bde. bes. II. Eusebius Kenaudot. Collectio liturgiarum
orientalium. Paris 1716. 2 Bde. bes. II. S. 54 ff. J. Bingham. Origines, or
Christian Antiquieties. Lond. 1708 — 1722 (Auszug daraus von Ant. Black¬
more. Summary of Christian Antiquities Lond. 1722, dasselbe übers, von
F. C. Rambach. Ant. Blackmore’s christl. Alterthiimer. Breslau 1 76S). Jacob
Elssner. Neueste Beschreibung der griechischen Christen in der Türkei. Aus
glaubwürdiger Erzelilung des Herren Athanasius Dorostamus. Arehimandriten
des Patriarchen zu Constantinopel. Nebst von ihm selbst gezeichneten Kupfern.
Berlin 1737; dazu die „Fortsetzung der neuesten Beschreibung“ u. s. w. Ber¬
lin 1747. E. v. Muralt. Lexidion der morgenländ. Kirche. Leipzig 1838. —
Die von mir gegebene Darstellung ist wesentlich als ein erster Versuch zu
betrachten, die liturgische Kleidung der byzantinischen oder griechisch-
katholischen Kirche, als des Ausganges der christlich-liturgischen Kleidung
überhaupt, auf Grund der freilich erst in neuerer Zeit bekannter gewordenen
ältesten bildlichen Ueberreste davon, zu entwickeln. Die neueren und
neuesten dahin einschlagenden Werke beschränken sich hauptsächlich auf eine
Darstellung der Gestaltung des christlich-priesterlichen Ornats vom Stand¬
punkte der erst unter dem speciellen Einflüsse der römisch-katholischen oder
abendländischen Kirche stattgehabten Entfaltung der, also römisch-liturgischen
Paramente, indem sie sich zumeist dabei genügen nur beiläufig auf die Unter¬
schiede derselben von den nocli Heut in der griechischen Kirche üblichen
Ornatstücken hinzudeuten. So die oben (S. 41) angeführten Werke von Victor
Gay, J. Schotei, F. Bock und selbst W. Augusti, wogegen indess F. W.
Rheinwald. Die kirchliche Archäologie etc., seinen Stoff im Ganzen nur bis
zum 7ten Jahrhundert ausgedehnt hat. Dahin gehören ferner die, zum Theil
prächtig ausgestatteten Werke: W. Pugin. Glossary of ecclesiastical Ornament
and Costume compilet from ancient Authorities and Examples. A second edi-
tion enlarged and revised by B. Smith. London 1846. Storia della liturgia
ecclesiastica dimostrata coi monumenti di ogni tempo. Roma 1845. Abbd
Migne. Encyclopiidisches Handbuch der katholischen Liturgie u. s. w., nach
dem frauz. Werke für Deutsche bearbeitet von E. Schinke und J. Kühn.

Breslau 1850. u. A., denen noch, betreffender Monographieen u. s. w. wegen,
vorzugsweise die Zeitschriften von Ch. Cahier et A. Martin Melanges
etc., C. Corblet, Revue de Part chretien. K. v. Czoernig. Mittheilungen der
k. k. Central-Commission, H. Parker (u. And.) The Ecclesiologist, A. Gaus-
sen. Portefeuille archeologique u. a. m. hinzuzufügen sind.
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nur aus den an diese Zeugen geknüpften Angaben, vielmehr aus
sämmtlichen sonst noch dahin zu beziehenden Einzelnachrichten

aus der Zeit bis zum sechsten Jahrhundert, völlig unzweideutig

hervor, dass eben während dieser Epoche in der That noch kein

irgend geregelter Unterschied zwischen der Tracht der Priester

und der der weltlichen Stände bestand. Alle hierhergehörigen

Notizen, Meinungen oder Verordnungen 1 drehen sich der Haupt¬

sache nach um die auch von Laien getragenen Gewänder: um

den Gebrauch oder Nichtgebrauch der „Tunica“ nebst dem
„Cingulum der „ Pänula “ (mit und ohne Kapuze), 2 der „Stola“

und der „Dalmatica“ , des sogenannten „Colobium“ , der (von

gröberem Wollenzeuge, meist roth gefärbten) Vestes birrae, 3

sodann der „Tunica talaris “, dem „ Pallium “ und dem „ Tribonion“

(einem altgriechischen Mantelumwurf) 1 und schliesslich, rück¬

sichtlich der Fussbekleidung, um die Anwendung der „Calcea-
menta cum udombus“ oder Sandalen. Selbst die, zugleich aber
an und für sich wenig zuverlässigen Notizen über einzelne

Schenkungen Constantins an christliche Priester, nach denen er
unter anderem dem Patriarchen Macarius eine kostbar verzierte
Stola 5 und, was noch weniger beglaubigt ist, dem Bischof Silvester I.
eine prächtige „Mitra“ verehrt haben soll, e vermögen gleichfalls

kaum mehr zu besagen, als dass (was auch sonst wohl erklärlich

ist) schon Constantin danach trachtete die Vertreter der neuen

Lehre ganz dem herrschenden Prunke gemäss, doch immerhin

nur gelegentlich, durch Ehrengeschenke hervorzuthun. Höchstens

wäre noch anzunehmen dass sich in dem genannten Zeitraum etwa

ein Unterschied in der Bekleidung der Geistlichen von den Welt¬

lichen dadurch von selbst herausgestellt habe, dass während
diese sich mehr und mehr den neuaufkommenden Moden an¬

schlossen, ‘jene die (ursprünglich allgemeine) römische Kleidung

beibehielten. 7 Im Uebrigen aber, wie dem auch sei, 8 bleibt

jedenfalls nur so viel gewiss, dass eine bestimmtere geistliche
Tracht nicht sowohl bei den älteren Autoren und bei diesen zwar

1 Vergl, die höchst interessante chronologische Zusammenstellung dersel¬
ben von Victor Gay in Didron Annales I. S. 61 ff.; II. S. 38. — 2 Vergl.
oben S. 14 Fig. 8. •— 3 S. darüber bes. M. Sachs. Beiträge zur Sprach- und
Alterthumsforschung aus jüdischen Quellen. Berlin 1862. S. 138. — 4 Vergl.
meine Kostümkunde. Handbuch II. S. 709 mit Abbildg. — 5 Didron. Anna¬
les VIII. S. 65 ff. — 6 Barbier de Montault in Didron. Annales XVI.
S. 227 ff. — 1 Vgl. J. Binterim. Denkwürdigkeiten etc. III. S. 385. — 8 So
sind unter anderen W. Augusti (Handbuch der christlichen Archäologie, I,
S. 314) u. Victor Gay (Didron. Annales. II. S. 150 u. a. O.) der Meinung,
dass selbst schon im vierten Jahrhundert eine Art von liturgischer Kleidung
bestanden habe.
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in der Bezeichnung „Ecclesiasticus habilus; ltdigionis habüus; Vesles
attributae deris: sanctus habitus“ u. a., als auch in monumentalen
Abbildern erst um die Mitte des sechsten Jahrhunderts, zu der

Zeit Justinians, vorkommt.

1. Die nächste Bestätigung für das Gesagte und zugleich

dafür, dass sich die Tracht der Priester auch noch um diese Zeit

wesentlich in den althergebrachten Formen der römischen

Kleidung bewegte, liefert wiederum das Mosaikbild von S. Vitale

in Ravenna in der Darstellung des Patriarchen Maximianus und

mehrerer untergeordneter Geistlichen (Fig. 64 a. b. c; vgl. Fig. 43 ).

Fig. 04.

o H®

B

Völlig in Uebereinstimmung mit den darüber vorhandenen ziemlich

gleichzeitigen Einzelnotizen 1 erscheint zuvörderst der Bischof

selbst (Fig. 63 a) mit der weissen, langwallenden Stola (auch
„Tunica alba“ oder „talaris“ oder „ Dalmatien genannt), mit
einer darüber geworfenen grüngefärbten Paenula (auch ,, Casula"

oder „ Planeta“ bezeichnet), mit weissen Strümpfen, schwarzen

Sandalen und mit einer unrBrust und Schultern geschlungenen

Binde von weisser Farbe mit einem schwarzen Kreuze be-

1 S. bes. W. Rheinwald. Archäologie. S. 41 ft'.; S. 44; S. 50. W. A u-
gusti. Handbuch I. S. 196. III. S. 236 ff. Victor Gay in Didron’s Annales
IV. S. 354 ff.
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kleidet. Das Einzige was somit bei dieser Bekleidung als eine

Neuerung auffallen könnte, wäre etwa die Schulter binde,

Indess gleichwie hier der ganze Ornat in Wahrheit nur, wie oben

bemerkt, aus den schon vor Alters gebräuchlichen römischen

Kleidungsstücken besteht, ist zuverlässig auch diese Binde keines-

weges, wie man sonst wohl vermeint, 1 als ein für die Geistlichkeit

erst erfundenes Amtsinsignum zu betrachten, vielmehr gleich¬

falls aus einem bereits dem früheren römischen Alterthum eigenen

Gewandstück abzuleiten. Ohne dem irgend beistimmen zu kön¬

nen was darüber ältere Autoren und ebenso auch noch heutige

Schriftsteller an mancherlei Hypothesen beibrachten, erklärt sich

diese fragliche Binde viel einfacher und natürlicher als eine Nach¬

ahmung und Uebertragung der schon zu der Zeit Constantins

von den Consulen getragenen Schärpe (vergl. Fig. 10; Fig. 13;
Fig. 51 a. b). Auch ist es durchaus nicht unwahrscheinlich, dass
ihre Uebertragung an sich auf die höhere Geistlichkeit erst später

nach dem allmäligen Verblassen des Consulats seit Julian, vielleicht

gegen Mitte des sechsten Jahrhunderts, nachdem diese Würde

zum letzten Mal ein Privatmann bekleidet hatte (S. 104), wirklich

vor sich gegangen sei. Und wenn die hier verbildlichte Binde

auch ungemein vereinfacht erscheint, und sich selbst nur als

schmales Band (vermuthlich von weisser Leinwand) 2 darstellt,

findet dies gleichwohl auch seine Begründung in dem noch

bis zum achten Jahrhundert unter der ernsteren Geistlichkeit allge¬
meiner verbreiteten Streben, sich nach dem Vorbilde des Er¬

lösers und seiner ihm angestammten Jünger jeglichen Prunkes zu

entschlagen, ohne jene Voraussetzung irgendwie zu beeinträch¬

tigen. 3 So wenigstens wurde die Geistlichkeit in dem Zeitraum

von 560 bis zum Jahre 590 auf die alleinige Anwendung von nur

einfachen weissen Gewändern und zwar auf den durchgängigen

Gebrauch der „ Tunica ialaris“ verwiesen, 4 und ihr um 589 auf

dem Concilium von Narbonne jedweder Prunk mit Purpurgewän¬

dern sogar ausdrücklich untersagt. — Wenn dann ausserdem auf

dieser Binde, dem späteren „Omophorion“, 5 im Gegensatz zu der

Consularschärpe, ausschliesslich das Kreuzeszeichen vorkommt,

1 Vergl. darüber ältere Ansichten und das allerdings schon unserer Mei¬
nung sich annähernde Urtheil des Beilori bei Jacob Elgsner.' Fortsetzung
der neuesten Beschreibung u. s. w. S. 122; 129 ff. — 2 Nach Joanis Diaconi
vit. Gregor. M. lib. IV. c. 8 war es ein ungenälites („nullis acubus perforata“)
Tuch von weisser Leinwand („bisso candente“); erst später, aus symbolischen
Gründen, von Wolle. .J. Elssner I. S. 62 Anmerk. — 3 S. die Zeugnisse zu
den Jahren 395, 428, 506 ff. bei Victor Gay in Didron. Annales I. S. 639.

4 Zufolge einer Verordnung vom Jahre 580. a. a. O. — 5 Vergl. unt. And.
auch Cli. Schlosser. Geschichte der bilderstürmenden Kaiser S. 176.
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kann ja auch dies schon allein in Rücksicht auf das Verhältniss

solches Ornats zu seinem Träger, als dem Vertreter der Lehre

und der Person Christi, nicht einmal befremdlich erscheinen.

1. a. Ingleichen wie die auf dem obengenannten Mosaikbilde

enthaltene Darstellung des Bischofsornats den darüber vor¬

handenen schriftstellerischen Zeugnissen entspricht, entspricht
auch die dort verbildlichte Tracht einzelner Priester niederem

Ranges den davon handelnden Nachrichten. 1 Sie, die vermuth-

lich den „ Prespitcr“ (Fig . 64 b.) und „Diaconen“ (Fig. 64 c.) ver¬

gegenwärtigen, sind einzig mit der althergebrachten, jedoch nun

mit sehr weiten Ermeln versehenen, weissen (ungegürteten) Stola

(„Tunica alba“ oder „talaris “, „Dalmatica “ oder auch kurzhin

„Alba“), mit weissen enganliegenden Strümpfen und schwarzem

Bindesch uh werk angethan. Demnächst zeichnet sie wie auch

den Bischof einmal der Mangel der Kopfbedeckung, sodann eine

eigene kranzförmige Schur ihres an sich nur kurzen Haars aus.

Hierzu ist gleich vorweg zu bemerken, dass der Gebrauch einer

Kopfbedeckung bei der griechischen Geistlichkeit überhaupt

erst in später Zeit und sicher nicht eher in Aufnahme kam als in

der abendländischen Kirche, wo dies im zehnten Jahrhundert ge¬

schah, 2 und dass jene besondere Schur, die hiernach sogenannte

„Tonsur “ wie es scheint schon im fünften Jahrhundert als Regel

eingeführt worden ist. 3

2. Wendet man sich von der Darstellung auf dem Mosaik

von Ravenna (vom Jahre 547) zu den der Zeit ihrer Entstehung
nach zunächst zu erwähnenden Monumenten und zw rar zu den zwi¬

schen 558 und 568 hergestellten Mosaikbildern der „Agia Sophia“

in Constantinopel und vergleicht den hier verbildlichten bischöf-

1 Vergl. V. Gay bei Didron. Annales II. S. 159, wo jedoch die Fragen
über die späteren Veränderungen, namentlich der Stola, mehr verwirrt
als gelöst erscheinen. Freilich fehlt es auch in den verschiedenen gleichzeitigen
Notizen darüber nicht an mannigfachen Widersprüchen. Nach allendem dürften
auch hierfür die bildlichen Darstellungen den einzig gesicherten Maassstab
gewähren, um so mehr als sie wenigstens, wie bemerkt, keine derartigen Wi¬
dersprüche darbieten. So stimmen vorzugsweise die in Rede stehenden mit den
frühesten Angaben fast völlig überein, s. W. Rheinwald. Archäologie, S.44ff.
■—• 2 Dies ist und zwar hinsichtlich der „Mitra“ oder „Infula“ die allgemeine
durch Zeugnisse zumeist gesicherte Annahme. Wenn der Gebrauch einer der¬
artigen Kopfbedeckung auch schon früher andeutungsweise vorkommt, wie dies
J. Binterim. Die vorzüglichsten Denkwürdigkeiten I. 2 Th. S. 349 ff. zeigt,
kann dies doch keinesweges als eine schon feste Regel, vielmehr nur als ver¬
einzelte Ausnahme gelten. — 3 Nach einer unverbürgten Nachricht soll schon
Anicetus I. um 165 die Tonsur verordnet haben: V. Gay bei Didron Annales
I. S. 63 zu den Jahren 165 u. 173. Nach W. Au gu s ti (Archäologie I. S. 325)
wäre sie zwischen dem 6. bis 8. Jahrhundert eingefiihrt, womit obige Abbil¬
dung übereinstimmt.
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Fig. 65.

liehen Amtsornat 1 (Fig. 65) mit jenem Ornat des Maximian

( Fig . 64 a) , ergiebt, sich sofort dass bis zu der Zeit der Ver¬

fertigung letzterer G-emälde (also in dem nur kurzen Verlauf

von zehn bis zwölf Jahren) die geistliche Tracht eine besondere

Abwandlung erfuhr. Solche Abwandlung erstreckte sich eines-

theils auf das Untergewand, auf die v Stola“ (,, Dahnatica: Tunica
alba “ oder „talaris“ j, anderntheils auf die Schulterbinde oder das

„Ornophorion “ und endlich, sämmt-

liche Kleider betreffend, auf die Farbe

und Ausstattung. Während nämlich

auf ersterem Bilde, um dies noch ein¬

mal zu wiederholen, der Bischof mit

grüner „ Paenula “ („Planeta “ oder

„Cos'ida“) ,■ und einer mit feinen

schwarzen Streifen ausgestatteten

weissen „ Stola “ nebst der nur einfach

bandförmigen Schulterbinde dar¬

gestellt ward, ist auf diesen Abbil¬

dungen die „ Paenula “ vollständig

weiss, sodann die freilich auch hier

weisse Stola durch zwei je der

Länge nach blau und roth ge-

theilte, breitere Parallelstreifen —

das eigentliche „Orarium“ — und

schliesslich das „Ornophorion 11 als eine

sich gleichsam gab e 1 förmig um die

Schultern erstreckende (also unfehlbar

genähte) Schärpe mit purpurfarbner

Umrandung und jenen Streifen entsprechend gefärbten griechi¬
schen Kreuzen 2 charakterisirt..

Was einen solchen auffälligen Wechsel in Wirklichkeit dürfte

veranlasst haben, möchte sich kaum mehr ermitteln lassen. Nur

so viel geht aus dem Ganzen hervor, dass man vor der Anfer-

tigung der hier in Rede stehenden Gemälde mindestens in Hin¬

sicht der Farbe der amtlich-priesterlichen Gewänder der im Jahre

560 erlassenen Verordnung nachgefolgt war (S. 123) und dass man

begann auf die bei den Christen anfänglich gemeinhin gebräuch¬

liche ornamentale Ausstattung der Stola, auf ihre Parallel-

1 W. Salzenberg. Altchristliche Baudenkmale etc. Bl. XXVIII; BI.XIX;
S. 103 ff. — 2 Wenn es bei W. Augnsti (Handbuch der 'Christi. Archäologie
I- S. 19S| nur ziemlich schwankend heisst, dass „die Purpurkreuze schon vor
dem achten Jahrhundert üblich gewesen“, würde sich nun dafür, zufolge
dieser Abbildungen, ein bestimmteres Datum feststellen lassen.
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streifen nun als liturgische Auszeichnung einen besonderen

Werth zu legen (vergl. Fig. 26; Fig. 27; Fig. 3(J ). In Anbetracht

jener Veränderung indess, welche die Schulterbinde erfuhr, will

man sie nicht aus dein einfachen Grunde einer bequemeren Hand¬

habung erklären, 1 fehlt es an jedwedem sicheren Nachweis. Sonst

aber bestand zufolge der beiden eben beschriebenen Monumente

(zu Ravenna und zu Constantinopel) bereits zu Ende des sechsten

Jahrhunderts der eigentlich priesterliche Ornat schon ziemlich

vollständig aus allen den Theilen, aus denen sich im weiteren

Verlauf die liturgische Tracht überhaupt zu äusserstem Pompe

entwickelte. Und steht somit zugleich zu vermuthen, dass die

hier veranschaulichte Bekleidung vorzugsweise auch diejenige war,

welche dann das in Constantinopel im Jahre 692 abgehaltene

Concilium als die den geistlichen Würdenträgern allein zuständige

im Auge behielt, wenn es den Priestern die Anwendung weltlicher

Modetracht untersagte (Concil. Constantinop. in trullo c-an 27).

3. Indem auf Grund dieser Voraussetzung allerdings anzu¬

nehmen sein würde, dass jener einfachere Priesterornat bis zum

achten Jahrhundert fortbestand, scheint es nun aber auch in

der That erst dieser Zeitpunkt gewesen zu sein, mit welchem

die eigentlich reichere Entfaltung der liturgischen Tracht be¬

gann. Abgesehen von einer Verordnung vom Jahre 743, die

den Gebrauch der „Casula 11 (Planeta oder Paenula) als geistliches

Kleid von neuem feststellte, bestimmte nach kaum zweijähriger

Dauer (gegen 745) der Bischof von Rom, Zacharias , ein Grieche,

auf eine Anfrage des Pipin , für die Bischöfe insbesondere eine

ihrer ausnehmenden Würde angemessene Bekleidungsweise und

für die Priester im Allgemeinen, da sie das Wort Gottes verkünden,

während der Ausübung ihres Amtes eine dieser hohen Bestimmung

möglichst entprechende Ausstattung. Darüber indess, ob diese

Entscheidung wirklich eine Veränderung des Priesterornats ver-

anlasste und welcher Art solche gewesen sein dürfte, lässt sich

durchaus nichts Gewisses sagen; ja um so weniger als gleichfalls

darauf gerichtete Aussprüche anderer Bischöfe wiederum gänzlich

verschieden lauten. So, um 754 verbot Buhifacius, Erzbischof

1 Alle weiteren rein symbolischen Erklärungen, die fiir dieses Gewandstück
auch rücksichtlich seiner Gestalt vorliegen, gehören einer hei weitem späteren
Epoche, als diese Abbilder, an. Am ehesten wäre es mit dem späteren „Pal¬
lium“ zu vergleichen. Dies indess soll ursprünglich ein Mantel gewesen sein,
was der Name allerdings andeutet, und erst im Verlaufe von Jahrhunderten
die dem hier erscheinenden Bande entsprechende Form erhalten haben. Vergl.
die mannigfachen Ansichten darüber zusammengestellt bei Abbe Migne. En-
cyclopädisclies Handbuch s. v. Pallium (S. 668), ferner bei W. Pugin. Glos-
sary of ecclesiastical Ornament, s. v. Pallium; bei V. Gay, F. Bock u. A.
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von Mainz, (was freilich wohl nur so weit Kraft haben konnte,

als sich eben sein Stab erstreckte) der Geistlichkeit nicht sowohl

den Gebrauch kostbarer Gewänder, als auch die Benutzung des

alten römischen Kriegermantels, des „ Srn/ons “ ( Saguni ) 1 und der

Waffen. Demgegenüber werden durch ihn als Haupttheile der

geistlichen Tracht „eine Tunica von Wolle und Linnen, Schuhe

und Hüftgürtel, die Stola oder Orarium , ein Messhemd und, fin¬

den Winter bestimmt, ein kleiner Mantel“ hervorgehoben.1 2 Auch

deutet noch eine fernere Notiz ziemlich gleichmässig darauf hin,

dass das hier ausgesprochene Bestreben nach einer mehr an sich

würdigen, als äusserlich prunkenden Ausstattung, auch noch bei

den griechischen Geistlichen und selbst bei den Patriarchen

vorherrschte. So wenigstens heisst es vom heil. Tarasios, 3 dass

als er um 784 den Bischofsstuhl in Byzanz bestieg, noch ehe er

die Tonsur empfing, seine mit Purpur geschmückten Gewänder,

die er als Weltmann getragen hatte, mit dem (unfehlbar minder

sclnnuckvollen) Patriarchenornat vertauschte. —

4. Erhellt schon aus diesen wenigen Nachrichten — und

die noch anderweitigen Notizen tragen durchgängig das gleiche

Gepräge der Schwankung und des Widerspruchs — dass die

bloss schriftliche Tradition für eine etwa historische Begrün¬

dung der Ausbildung der liturgischen Tracht nur wenige An¬

knüpfungspunkte gewährt, bleibt auch um für die nächstfolgende

Zeit darüber zu irgend welchen sicheren Resultaten gelangen zu

können, wiederum wesentlich nur die Betrachtung betreffender

Abbildungen übrig. Solche vergleichende Betrachtung führt dann

zunächst zu der Ueberzeugung dass der griechische Priesterornat

hauptsächlich in Rücksicht des Schnitts der Gewänder seine ur¬

sprüngliche Einfachheit selbst noch bis zum zwölften Jahrhundert

bewahrte und dass seine gegenwärtige Pracht höchst wahrschein¬
lich erst von dem Ende dieses Jahrhunderts oder vielleicht aus

noch späterer Epoche datirt. Vergleicht man nämlich die oben

beschriebenen Darstellungen des sechsten Jahrhunderts mit der

nicht unbeträchtlichen Zahl der in griechischen Bilderhandschriften
und auf anderen Denkmälerresten vom neunten bis zum zwölften

Jahrhundert veranschaulichten Priesterfiguren, stellt sich augen¬

scheinlich heraus, dass die inzwischen stattgehabte Veränderung

der Hauptsache nach eigentlich nur in einer Verdoppelung der

1 S. oben S. 24 Fig. 17 a. — 2 „Tunicam laneam et lineam, caligas et pe-
ripsemata (perizomata), orarium et coculam, et gunnam brevem nostro more
consutam: V. Gay in Didron Annales I. S. 68; dazu die Noten daselbst. ■—

Ignatus monaehus in vita St. Tarasii ap. Surium.
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Binde, des „Omophorions“ , und, jedoch auch erst nur noch zum

Tlieil, in der Anwendung farbiger, zuweilen mit purpurfarbigen

Kreuzen verzierter Obergewänder bestand (vergl. Fig. 66; Fig. 61

und Fig 64 ; Fig. 65). Was die Verdoppelung der Binde betrifft,

so liesse sich diese daraus erklären, dass man (vielleicht zu noch

weiterer Abzeichnung der verschiedenen Priestergrade) später

die beiden bisherigen Formen des alten
„ Omophorions“ zu einem determiniren-
den Amtsinsignum vereinigt habe. Dem¬

nach — wofür auch die Abbilder sprechen

(Fig 66 ; vergl. Fig. 64: Fig. 65) — hätte

man dann die jüngere, gabelförmige Aus¬

bildung desselben (Fig. 65) zuvörderst un¬

mittelbar auf die „Stola“ (unter die „ Ga -

sula“ oder „ Planeta “), hingegen die ältere,

einfache Form (Fig. 64) abermals, ganz

in der ältesten Weise, über die „ Casula“

angelegt (Fig. 66 ; Fig. 67). Von beiden

Binden entspricht die untere dem zum

priesterlichen Ornat der ab e n d 1 ä n d i s ch-

katholischen Kirche gehörenden langen

(Doppel-) Bande, der hier sogen. „Stola“

(vergl. Fig. 68) , welches seiner Ent¬

stehung nach meist mit der eigentlichen

Stola für identisch gehalten wird. Indess

scheint nun letzteres doch irrthümlich, und

vielmehr jede der beiden Binden völlig

selbständig entstanden zu sein. Wenig¬

stens deutet darauf nicht allein die sonst als gültig verbreitete

Meinung von dem Ursprung des Stola-Bandes, als auch die da¬

von verschiedene Form und Benennung jenes besonderen grie¬
chisch-katholischen Paraments hin. Während nämlich das erstere

dergestalt entstanden sein soll, dass man von der von den christ¬

lichen Priestern beibehaltenen (altrömischen) mit Parallelstreifen

verzierten Stola (Fig. 64) den Streifenbesatz — das „Orarium“

(S. 125) — trennte und nur diesen als Binde benutzte und so

auf ihn den dem ganzen Gewände eigenen Namen übertrug, 1 er-

giebt sich aus Abbildern griechischer Priester, dass diese sich
auch noch im zwölften Jahrhundert mitunter neben den bei¬

den Binden nach wie vor des mit Doppelstreifen ausge-

1 W. Augusti. Handbuch der christlichen Archäologie III. S. 504. F.
Bock. Geschichte der liturgisch. Gewänder I. S. 361; S. 435 ff.

Fig. 66.
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statteten Kleides bedienten 1 (Fig. 67). Nächstdem ward die hier

in Rede stehende griechische Binde nie nach einem Kleide, viel¬

mehr stets nach ihrer Verwendung „Epitrachelion“ genannt. Dazu

liess man sie nur höchst selten, was bei der „Stola“ immer ge¬

schah (Fig. 68), zu beiden Seiten herunterfallen, sondern trug

sie gewöhnlich so, dass sich ihre zwei gleichbreiten Streifen dicht

berührten oder gar deckten. Auch pflegte man dieses Doppelband

Fig. 67.
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zunächst noch, gleich der älteren Binde, mit purpurnen Kreuzen

zu verzieren, und erst in der Folge auch ausserdem theils mit einer

reichen Bordüre, theils (anstatt der purpurnen Kreuze) mit will¬

kürlichen Ornamenten und bunten Quasten zu versehen, (vergl.

Fig. 67: Fig. 69: Fig. 70). — Für die inzwischen üblich gewordene

Anwendung von farbigen Stoffen statt der sonst herrschenden
weissen Gewänder würde sich kaum ein anderer Grund als das

etwa seit dem neunten Jahrhundert sich mehr und mehr verbrei¬

tende Luxusbestreben angeben lassen. —

5. Eine noch fernere Vervielfältigung des eigentlich grie¬

chisch en Priesterornats, die jedoch erst in den Darstellun-

1 Seroux D’Agincourt. Peint. I. tab. LVIII. 1.
Weiss, Kostümkunde. II. 9
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gen aus dem Verlauf des elften Jahrhunderts und späterhin kla¬

rer zu Tage tritt, bestand in der Aufnahme einer nur kurzen,

kaum bis zum Knie reichenden Tunica. Diese, zuweilen sehr

reich gemustert, wurde über der langen Stola und über dem

„ Epitrachelion “ getragen (Fig. 67; vergl. Fig. 66). — Somit,,

fasst man alles bisher über die liturgische Tracht im Einzelnen

Gesagte zusammen, gehörten zu Anfang des zwölften Jahrhunderts

zu einem vollständigen Amtsornat der höheren geistlichen Würden¬

träger, der Bischöfe und der Patriarchen, abgesehen von nicht

sichtbaren Gewändern 1 (in folgender Reihe anzulegen).: 1. die

Stola (Dalmatica , Tunica alba oder talaris oder auch nur Alba

genannt) 2. das darüber zu werfende, schmale Epitrachelion 3. die

über dies anzuziehende kürzere Tunica (Tunicclla ) 4. die wieder

darüber zu ordnende Paenula (Casula oder Planeta ) 5. das Omo-

phorion 6. Strümpfe und 7. eine schwarzfarbige Fussbe-

kleidung in Form von Schuhen oder Sandalen.
Zu diesen wirklichen Paramenten kamen dann noch — ob

aber schon früh auch als bestimmende Amtsinsignien? — ein

mehr oder minder geschmückter Stab und ein goldener Finger¬

ring. Hiervon soll der Ring 2 („Annulus“) , vennuthlich im An¬
schluss an die im höheren Alterthum verbreitete Sitte sich mit

einem Ringe zu schmücken, bei den Geistlichen überhaupt bereits

seit Entstehung des Priesteramts und bei den Bischöfen insbeson¬

dere, als ein Abzeichen ihrer Würde, mindestens im vierten

Jahrhundert ritual-gebräuchlich gewesen sein, die Anwendung eines

Stabes 8 dagegen erst seit dem Anfang des siebenten Jahrhun¬

derts ihre Sanction erhalten haben. Im Uebrigen lassen die

Darstellungen von griechisch-katholischen Geistlichen aus der

Zeit bis zum dreizehnten Jahrhundert noch nirgend den Gebrauch

einer eigenen, liturgischen Kopfbedeckung wahrnehmen. 4

1 Wozu höchstens eine oder mehrere kurze Untertuniken gehört haben,
könnten, über deren etwaiges Vorhandensein indess nichts verlautet. — 2 S.
darüber, ausser den anderweitig angeführten Werken, bes. W. Rheinwald.
Archäologie. S. 41. W. Augusti. Handbuch III. S. 235. Abbe Migne. En-
cyclopädisclies Handbuch. S. 766. Artik.: Ring. L’Abbe Texier. Dictionnaire
d’orfevrerie, de gravures et de cicelure cliretiennes u. s. w. Paris 1857. S. 133
Art. „Anneau“. — 3 Vergl. zu der ausführlichen, reich mit Abbildungen ver¬
sehenen Abhandlung von L’abbe Barrault et Arthur Martin. Le baton
pastoral. Etüde arclieologique. Paris 1856, die eben genannten Werke von
L’abbe Migne. Encyclopädie u. s. w. S. 404. Artik.: ,,Hirtenstab“ und von
L’abbe Texier. Dictionnaire u. s. w. S. 560. Art.: „Crosse pastorale“. —
4 Die früheste Andeutung derselben findet sich bei den auf der sogenannten
Kaiserdalmatika zu Rom dargestellten Geistlichen, die im Uebrigen den grie-
chich-katholischen Ornat repräsentircn. Dass diese Arbeit nach griechischen
Vorbildern angefertigt ward und zwar entweder zu Ende des 12. oder (was
wahrscheinlicher) zu Anfang des 13. Jahrhunderts wurde schon oben S. 65
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Wo eine solche in Abbildungen aus einem früheren Zeitraum
erscheint, wie z. B. auf einigen etwa dem Anfang dieser Epoche
angehörenden Mosaikbildern von St. Markus in Venedig ( Fig . 68),

geht aus der sonstigen kostüm-
6S ' liehen Fassung derselben unzwei¬

deutig hervor, dass sie nicht den
üblichen g r i e c h i s c h-katholischen
Priesterornat, sondern entweder
eine Vermischung dieses mit dem
inzwischen bereits zu eigenen
Formen entfalteten Ornat der
abendländischen Kirche 1
oder den letzteren ausschliesslich
darstellen. —

6. Für eine etwa festere
Bestimmung der Ausbildung nun
jener eben genannten griechisch-
katholischen Paramente seit dem
Ende des zwölften Jahrhun¬
derts bis zum Abschluss
des griechischen Ornats,
fehlt es sodann bei der an sich
kaum zu ermittelnden Zeitstel¬
lung der späteren byzantinischen

Werke selbst auch an jedwedem sicheren Maassstab. Im Grunde
lässt sich höchstens nur noch im Hinblick auf einzelne Tafel¬
bilder 2 und Wandgemälde, welche muthmaasslich den im Ver¬

bote 1 bemerkt. Hier hat sie die Form einer hohen, halbeirunden Mütze: vgl.
die Abbildung bei J. Boisserde a. a. 0. und die bei J. v. Hefner. Trachten
I. Taf. 62.

1 Auf eine derartige Vermischung deutet der Fig. 68 verbildlichte Ornat
hin. So erscheint hier die Form des Omopliorions und zwar als „Torques“,
im Gegensatz zu dem lateinischen „Pallium“, griechisch (vgl. G. Hei der.
Jahrbuch der k. k. Österreich. Central-Commission II. S. 22; S. 23; dazu die

obigen Fig. 69; 70); demgegenüber ist wiederum die Stola, im Gegensatz zu
dem byzantinischen Epitraclielion echt latinisch; ebenso die über dem linken
Arm hängende Binde, der „Manipulus“, statt dessen die spätere griechische
Kirche ein eigentümliches Ermelgehänge anwandte; vgl., noch die Figur des
h. Nicolaus bei J. v. Hefner u. Be'cker. Gerätschaften u. s. w. I. Taf. 1.
— 2 Dahin gehören unter anderen einige kleine Tempera-Gemälde, welche
sich in dem sogenannten Kabinet der Incunabeln der königl. Gemäldegallerie
in Berlin befinden. Sie wiederholen den hier unter Fig. 69 a. verbildlichten
Ornat fast typisch. Im Weiteren ist damit auch das Triptychonbild bei A. D u
Sommerard. Les arts au moyen-äge 2. Serie. PI. XI und vieles dementspre¬
chendes in den später zu erwähnenden Werken über russische und byzan¬
tinisch-russische Altertümer zu vergleichen.
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lauf des dreizehnten Jahrhunderts üblich gewordenen Ornat

darstellen (Fig. 69 a), im Allgemeinen voraussetzen, dass die

noch heut in der griechischen Kirche herrschende liturgische Pracht

wesentlich erst entweder aus diesem oder dem folgenden Zeitraum

datirt (S. 127). Dazu ergiebt ein näherer Vergleich eben des gegen¬

wärtigen Ornats mit der bereits im zwölften Jahrhundert ausge¬

bildeten Priestertracht, dass letztere nicht sowohl in Bezug auf

Fig. 69.
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Farbe und ornamentale Ausstattung, als auch durch allmälige Hin¬

zufügung mehrerer kleineren Paramentstücke eine Vennannig-

fachung erfuhr.

7. a. Der noch jetzt übliche Amtsornat des Oberhauptes

der griechischen Kirche, des Patriarchen von Constantinopel, be¬

steht im Ganzen aus neun Haupttheilen 1 (Fig. 69 h). Von diesen
lassen sich höchstens sechs als Theile des älteren Ornats nach-

weisen, so dass die übrigen drei in der That als neu eingeführt

1 Ich folge hier hauptsächlich der Beschreibung bei Jacob Elssner.
Neueste Beschreibung der griechischen Christen in der Türkei S. 62 ff. nebst
den später dazu gefügten Anmerkungen in desselben Verf.: „Fortsetzung
der neuesten Beschreibung u. s. w. S. 110 ff.
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zu betrachten sind. Zu erstem gehören 1. das lange stolaartige

Untergewand, das jetzt den Namen „ Sticharion “ führt 2. das

„Epitrachelion “ 3. die darüber zu ziehende, jetzt „Saccos“ ge¬
nannte Tunica 4. das Omophorion, 5. Strümpfe und 6. Schuhe.

Zu den neu aufgenommenen Theilen zählen dagegen 7. die mit

Perlen und Edelsteinen besetzte Krone, die „31itra“, 1 8. die

„Epimanikia :“ zwei zur Befestigung an den Ermeln des Unterge¬
wandes bestimmte Halbermel, welche der in der lateinischen Kirche

gebräuchlichen doppelten Armbinde, dem ,, Manipel entsprechen

sollen, 2 und 9. ein kleines vierecktes Tuch, das als „Epigonation“

in Form einer steifen, bequasteten Tasche der rechten Seite an¬

geknöpft wird. — Nächstdem bezeichnet den Patriarchen, wenn

er im vollen Ornat erscheint, zu welchem jedoch nicht mehr wie

dereinst die Paenula oder Casula zählt (Fig. 67), ein an einem

Halsbande befestigtes überaus kostbar verziertes Brust kreuz

und, als Symbol der väterlichen und richterlichen Obergewalt,

zugleich auch die geistliche Obermacht über die Christenheit an¬

deutend, der Stab oder „Dikanikion“ . Dieser, gleichfalls reich

ausgestattet, endigt entweder mit einem Knopf oder in Form zwei

gegeneinander geneigter kurzer Windungen oder aber, nach

ältester Weise, 3 mit einer ornamentirten Krücke von der Gestalt

des griechischen T. —

b. Nicht sehr verschieden von solcher Ausstattung, nur nach

den Graden der Rangstellung weniger kostbar und mannigfaltig,

ist nun auch die liturgische Tracht der anderen höheren
Geistlichen. So namentlich weicht die des Erzbischofs

(Fig. 70 a) und die des fungirenden „Metropoliten 11 von ersterer

eigentlich nur durch die Form der ihnen je eigenen Kopfbe¬

deckung 4 und durch eine geringere Ausdehnung ihres „ Omo -

phorions“ ab. Schon anders die des Archimandriten (Fig. 70 &),

der ausser einer wiederum besonders gestalteten Kopfbedeckung

und einer nur ihm eigenen Schulterbinde, die Casula oder Paenula

(„ Amphibalon “ oder „ Plielonion “) trägt, aber des kürzeren Un¬

tergewandes, des sogenannten „Saccos“, entbehrt. — Demgegen¬

über besteht der Ornat der untergeordneteren Prie-
1 Ueber die sonst noch gebräuchlichen Kopfbedeckungen des Patriarchen

s. bei J. Elssner. Neueste Beschreibung etc. S. 110 §. 31. — 2 Vergl. vor¬
läufig Fig. 68; das Nähere darüber s. im nächsten Abschnitt. — 3 Vergl. die
Abbildungen bei L’abbe Barrault et A. Martin. Le baton pastoral Fig. 4,
5, 6, 7 ff.; bes. Fig. 27, 33, 34, 35, 36, 37 ff. — 4 Während sich die Mitra des
Erzbischofes (Fig. 70 a) von der des Patriarchen (Fig. 69 b) wesentlich nur
durch geringeren Reichthum an Edelsteinen u. s. w. auszeichnet, bildet die
des Metropoliten eine geradaufsteigende, flachbodige, verzierte Mütze mit einem
Kreuz darauf.
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ster durchgängig nur aus dem langen Kleide, dem sogenann¬

ten „Sticharion“, aus dem ,, Epitrachelion“ und der „ Paenula“

oder „ Phelonion “; und endlich die Kleidung des Biaconus aus¬

schliesslich aus dem „ Sticharion“ nebst einem langen, bequasteten

Bande. Letzteres, meist dreifach mit „ Agios“ beschrieben, wird

je nach Vorschrift der heiligen Handlung bald über die linke,

Fig. 71).
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bald rechte Schulter (jedoch niemals kreuzweis) gelegt. — Sonst

aber besteht die gewöhnliche, ausseramtliche Tracht aller Priester

ziemlich gleiclnnässig aus einem langen, langermeligen, schwarzen

Untergewande, das über der Hüfte gegürtet wird; aus einem

langen, vorn offenen Mantel 1 („ Manduas“ oder „Mandya“), aus

einer dunkelfarbigen Haube („Katokamelaychion 11') , einer darüber

zu ziehenden Kappe, die zu den Seiten und längs dem Nacken

in breiten Laschen herunterfällt („ Anoltamelaychion “) und einem

einfach verzierten Krückstab. Ausserdem trägt wohl der Patriarch

1 Der des Patriarchen ist von violetter Seide.
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im Sommer, zu grösserer Bequemlichkeit, statt jener den Kopf
umscliliessenden Kappen, einen runden, breitkrempigen Hut, das
sogenannte „Kappasion.“ —

Hinsichtlich der Farbe der Paramente kennt die griechisch-
katholische Kirche keine symbolisch bedingte Regel. Einzig nur
schliesst sie die schwarze 1 aus, indem sie dafür, zur Bezeichnung
der Trauer, die rothe oder purpurne beliebt, somit auch vorzugs¬
weise nur diese während der Fasten in Anwendung bringt. Dazu
nimmt unter den Ornamenten, mit denen man die Paramente
verziert, nach wie »vor das „griechische“ Kreuz, gewöhnlich von
einem Kreise umschlossen, durchgehend die erste Stelle ein: eine
Weise der Ausstattung, welche der schon im neunten Jahrhundert
von Anastasius häufiger erwähnten Verzierung der „ vela serica
rotata cum crttce“ vollkommen entspricht. 2 Audi pflegte man
solcher Verzierung wegen die Binde, das „Omophorion,“ „Poly-
saurion“ zu benennen (vergl. Fig. 65 bis Fig. 70). —

c. Schliesslich ist hier noch des Ursprunges der in der
Folge so mannigfach ausgebildeten geistlichen Ordensbe¬
kleidungen zu gedenkem 3 Denn er beruht wesentlich in der
Entstehung des christlichen Anaclioretenthums, das wiederum, wie
nicht zu bezweifeln ist, sein Vorbild in den asketischen Büssern

1 Vergl. unt. And. W. Augusti. Handbbueh I. S. 324, nach welchem die
Einführung vielfarbiger Gewänder an Stelle der ursprünglich weissen und
schwarzen (!?) erst vom zehnten Jahrhundert datirt. Im Uebrigen, abge¬
sehen davon, dass schon Maximian auf dem Bild von Ravenna eine grüne
Paenula trägt, sprechen vor allen gegen die Anwendung schwarzer Kleider die
oben erwähnten ältesten Abbildungen von Priestern, die fast sämmtlich weiss
gekleidet erscheinen ; s. dazu noch insbes. über den frühen Gebrauch des Pur¬
purs in der griechischen Kirche A. Schmidt. Griechische Papyrusurkunden
etc. S. 208 ft'.; S. 210. — 2 F. Bock. Geschichte der liturgisch. Gewänder I.
S. 8 ff. — 8 Für den zunächst vorliegenden Zweck genügt ein Hinweis auf
die den Gegenstand betreffenden Stellen bei E. Gibbon. Geschichte u. s. w.
VIII. S. 414 ff. (cap. XXXVIIl. W. Augusti. Handbuch der christlichen Ar¬
chäologie I. S. 156 bis 160; S. 419. J. Burckhardt. Die Zeit Constantins
S. 228; bes. S. 431 ff. Im Weiteren s. Pli. Loos. Geschichte d. älteren christ¬
lichen Einsiedler u. s. w. Leipzg. 1787. (v. Crome) Pragmatische Geschichte
der vornehmsten Mönchsorden aus ihren eigenen Geschichtsschreibern. Leipzg.
1774—1783. Auch ist hier das folgende Werk, trotz der Schärfe und heissen¬
den Satyre, mit der dessen Verfasser seinen Stoff würzt, nicht unerwähnt zu
lassen, nämlich des „lachenden Philosophen“ C. J. Weber. Die Möncherei
oder geschichtl. Darstellung der Klosterwelt und ihres Geistes. 3 Bde. Zweite
Aufl. Stuttgart 1836. Von den übrigen, mit Abbildungen ausgestatteten Wer¬
ken, deren Zahl ausserordentlich ist, nennen wir vorläufig nur: P. H. Heliot.
Histoire des ordres monastiques et militaires. Paris 1714. 8 Bde. (2. Edit. avec
812 Fig. 1792 ; auch Deutsch. Leipzg. 1753) und C. F. Schwan. Abbildungen
der vorzüglichsten geistlichen Orden in ihren gewöhnlichen Ordenskleidungen.
Nebst einem jeden Orden beigefügter historischer Nachricht von dessen Ur¬
sprung, Verfassung und Absicht. Mannheim 1791. Die fernere Literatur s. im
folgenden Abschnitt.
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altorientalischer Culte fand. — Schon bald nach Verbreitung der

christlichen Lehre hatte sich bei Einzelnen ihrer Bekenner die

Anschauung, dass eine tiefere Erkenntniss derselben nur dann

wahrhaft zu ermöglichen sei, wenn man sich aller der Sinne be-

fangender, weltlicher Bezüge entschlage, bis zu einem derarti¬

gen Bedürfniss gänzlicher Entsagung gesteigert, dass sie ihr Be¬
sitzthum verliessen und sich, durchaus

^ lg ' 71 - auf sich selbst beschränkend, in eine

öde, oft kaum zugängliche ferne Ein¬

samkeit zurückzogen. Ganz demgemäss

entsagten sie auch jeglichem Aufwand

in der Tracht, indem sie nun die wohl

sonst von ihnen im täglichen Leben

getragenen Gewänder gegen die nur

dürftige Bekleidung der niedersten
Stände und Armen vertauschten. Gleich

diesen begnügten sie sich fortan ent¬

weder mit einer Tunica von grobem Stoff
und dunkler Farbe oder doch höch¬

stens mit einer solchen und einer mit

einer Kapuze versehenen äusserst grob-

stoffigen Paenula ( Fig . 8). Und eben

diese Bekleidungsweise, die überdies
schon im alten Rom seit dem Ende

der Republik die „Philosophen“ und

„Cyniker“ trugen, 1 bildet denn auch

den Ausgangspunkt für die Entwickelung der eigentlichen, regu-

lirten mönchischen Trachten. — War jene Paenula ringsum ge¬

schlossen, nannte man sie, wie schon mehrfach bemerkt, vorzugs¬

weise Casula, war sie vorn der Länge nach offen, vermuthlich

Berrus oder Birrus, 2 wohingegen man höchstwahrscheinlich dann
1 Vergl. darüber insbes. A. Böttiger. Sabina (1806)

dafcu meine „Kostümkunde.“ Handbuch u. s. w. II. S. 1011.
II. S. 36 not. 1;

2 Hinsichtlich
des Verhältnisses der Tracht zu dem Anachoretenthum sind besonders die Ver¬
ordnungen der Synode von Gangra in Papblagonien aus dem zweiten Drittheil
des vierten Jahrhunderts (375?) merkwürdig. Im Synodalschreiben derselben
heisst es unter and.: „Wenn ein Mann iu der Meinung, dass dieses zu einer
heiligen Lebensart gehöre und Gerechtigkeit schafft, einen Mantel trägt, und
lieblos von solchen urtheilet, welche sich in der Furcht Gottes des Kleids, das
man Berus (Birrus) nennt, und anderer gemeiner und gewöhnlicher Kleidung
bedienen, der sei Anathema“; und ferner: „Wenn eine Weibsperson in der
Einbildung, dadurch zu einer grösseren Heiligkeit zu gelangen, ihre Kleidung
ändert, und statt der weiblichen männliche anlegt, sei Anathema“; ff. G. D.
Fuchs. Bibliothek der Kirehenversammlnngen des 4. und 5. Jahrhunderts in
Uebersetzungen und Auszügen aus ihren Acten u. s. w. 4 Bde. Leipzg. 178C
bis 1784. II. S. 308 ff.
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die gewöhnliche Tunica, zu der man später zuweilen gleichfalls

eine Capuze hinzufügte, 1 falls sie nicht lange Ermel hatte, durch

Colobium “ bezeichnete. — Im Ganzen, folgt man den Schilde¬

rungen älterer Autoren von der Erscheinung der ersten christli¬

chen Anachoreten, so unter anderen ihrer Beschreibung, die sie

von dem Aeusseren des heiligen Antonius machen als er um

251 in Alexandrien auftrat, 2 dürfte dafür im Grunde genommen

die noch gegenwärtige Bekleidung einzelner armen Wüsten-Araber

ein ziemlich vollgültiges Beispiel gewähren (vergl. Fig. 71).

Nur beiläufig sei noch zum Schluss erwähnt, dass sich die

griechisch-katholische Kirche auch darin getreu verblieben

ist, dass sie bis auf den heutigen Tag wesentlich nur einen ein¬

zigen Mönchsorden und zwar den des heiligen Basilius als

den ihrigen anerkennt. Die Mönche desselben tragen die oben

erwähnte, gewöhnliche schwarze Gewandung aller übrigen Geist¬
lichen und statt der sonst üblichen Tonsur eine Haarschur in

Form eines Kreuzes. 3

Das Geräth.

Gleichmässig wie die Tracht in Byzanz zunächst die spät¬

römische Modetracht blieb, bildeten auch die Gewerke daselbst

zuvörderst nur eine Fortsetzung der griechisch-römischen und noch
yielmehr asiatisch-römischen Handwerklichkeit. Was diese in ihrer

weiten Verzweigung in der Technik und Formenbildung im Ganzen

und Einzelnen gewonnen hatte, kam den Byzantinern zu Gute, wes¬

halb denn auch nicht zu bezweifeln ist, dass sich deren gesammtes

Geräth vorerst noch in Nichts von den bei den jüngeren Römern all¬

gemein üblichen geräthschaftlichen Komfort unterschied. Darüber

jedoch, wie lange etwa ein solches Verhältniss der Industrie im

neu gegründeten Rom fortbestand, lässt sich allerdings ebenso¬

wenig wie über die frühere Abwandlung der Byzantinität über¬

haupt von dem herkömmlich römischen Wesen irgend etwas Be¬

stimmtes sagen. Auch hier liegt wiederum nur ausser Frage,

dass dort eben jede Bethätigung ziemlich in dem gleichen Grade

wie die innere Anschauungsweise der byzantinischen Welt an
sich auf Kosten der römischen Tradition dem Einfluss des Orients

1 Dies geschah wohl sicher nicht erst, wie allgemein angenommen wird,
nach Papst Honorius II., seit 1130, sondern lange, seit unbestimmbarer Zeit,
vor diesem. Vergl. V. Gay in Didron. Annales II. S. 163. — 2 S. unt. And.
Karl Haase. Kirchengeschichte. S. 72 §. 97. — 3 J. Elssner. Neueste Be¬
schreibung der griech. Christen S. 104 ff.
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unterlag. Somit wird auch auf diesem Gebiete des eigentlich

byzantinischen Lebens abermals ähnlich wie in der Tracht die

spätrömische Formenbehandlung mindestens noch während der

Dauer von Jahrhunderten vorgeherrscht und sich auch noch fer¬

ner nur sehr allmälig erst unter mannigfachen Schwankungen

den wirklich orientalischen Formen in der Tliat untergeordnet

haben. Höchst wahrscheinlich ist es sogar, dass auch hierbei ein

derartiges Schwanken, bevor es zu jener Einigung gelangte, deren

Gepräge im Grunde genommen das „Byzantinische“ repräsentirt,

wenigstens noch bis zum sechsten Jahrhundert, bis auf die ZeitJuslinians dauerte. Ja auch scheint selbst noch nach dieser Zeit

gerade in Ausübung der Gewerke, ungeachtet dass sich fortan

(durch den zunehmenden Reichthum begünstigt) der Orientalismus

in allen Sphären immer kräftiger zur Geltung erhob, eine be¬

stimmte Reminiscenz an die spätrömische Formenbildung ziemlich

lebendig geblieben zu sein. So mindestens in der bildenden

Kunst, 1 für deren nähere Beurtheilung noch heut in baulichen

Ueberresten und anderweitigen kleinen Werken ein allgemeingül¬

tiger Maassstab vorliegt, der nun auch zumeist geeignet sein dürfte,

das formale Verhältniss der industriellen Erzeugnisse, wofür keine

oder doch nur sehr spärliche Belege vorhanden sind, im Allgemei¬

nen zu charakterisiren. Demnach wird man sich diese Erzeug¬

nisse etwa bis ins 6. Jahrhundert immer noch mehr nach spätrö¬

mischer'Weise, wie nach der Weise des Orients ausgestattet zu

denken haben. Dabei dürfte sich für dieselben, doch höchstens

während des späteren Verlaufs, eine je nach ihrem jüngeren

Alter vermehrte Beimischung von orientalischen Ornamentalfor¬
men annehmen lassen. Das sechste Jahrhundert würde sodann

denjenigen Zeitpunkt bezeichnen, mit welchem die entschie¬

denere Hinneigung zu den asiatischen Formen begann. Es ist

die Epoche Justinians, in der sich vor Allem der Kirchenluxus

zu einer bisher noch nicht dagewesenen Höhe des Prachtaufwands

steigerte. Auch war es sicher dann dieser Aufwand und zwar

insbesondere diejenige Pracht, welche der ebengenannte Kai¬

ser in der Wiederherstellung der „Agia Sophia“ entfaltete, 2 was

1 Vergl. über die Geschichte der Kunst, namentlich der Baukunst im ost¬
römischen Reiche C. F. v. Rumohr. Italienische Forschungen. Berlin und
Stettin. 1827 bis 1831. I. S. 316 ff.; S. 287 ff.: bes. 111. S. 184 ff. F. Kugler.
Handbuch der Kunstgeschichte (2. Aufl.). Stuttgart 1848. ; S. 322 ff.: S. 333 ff.;
S. 362 ff.; S. 377 ff.; (3. Auflage). I. S. 258 ff.; S. 267. Karl Selinaase. Ge¬
schichte der bildenden Künste im Mittelalter. I. (Düsseldorf 1844). S. 91 ff.—
2 Vergl. W. Salzenberg. Altchristliche Baudenkmale von Constantinopel etc.
und bes. die dem Werk beigefügte Uebersetzung „Des Silentiarius Paulus Be¬
schreibung der H. Sophia und des Ambon von W. Kortüm.“
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zuerst wesentlich zur Beförderung asiatischer Geschmacksrich¬

tung beitrug. Indem er die Räume der Kirche selbst auf das
Glänzendste herrichten Hess, den kostbarsten Marmor dazu ver¬

wandte und deren Wände auf’s Pomphafteste mit goldenen und

silbernen Ornamenten, mit Mosaiken und Teppichen und anderen

Reichthümern fast überlud, blieb er nicht minder für die Be¬

schaffung eines dem Ganzen entsprechenden, kostbaren Kirchen-

geräths besorgt. Natürlich blieb denn ein solcher Pomp durch¬

aus nicht allein auf die Ausstattung von kirchlichen Gebäuden

beschränkt, sondern erstreckte sich ebensowohl auf die Einrich¬

tung der Herrscherpaläste, 1 als auch, von dort aus, verhältniss-

mässig auf den Haushalt der Vornehmen. '— Fasst man schliess¬

lich dies Alles zusammen und vergleicht hauptsächlich den Stil

der Gebäude dieser rEpoche mit dem Baustil der spätrömi¬

schen Zeit, um sich nun danach auch wieder ein Bild von dem

gleichzeitigen äusseren Gepräge der industriellen Erzeugnisse der

Byzantiner zu entwerfen, würde sich dies im Grunde genommen

etwa dahin bestimmen lassen, dass man zwar immer noch mehr

oder weniger die alten Grundformen beobachtete, sie jedoch

fortan im Einzelnen mit echtasiatischen Elementen prunken¬

der Dekoration vermischte, ohne dies künstlerisch zu vermitteln.

Ueberdies spielte vermuthlich schon jetzt bei der Gestaltung ein¬

zelner Geräthe, wie namentlich bei der Ausstattung von Zimmer¬

mobilien und dergj., die bei dem Bau der Agia Sophia zu weite¬

rer Bedeutung gelangte Verwendung des halbkreisförmigen Bo¬

genabschlusses, der Säulen und Kuppel wesentlich mit. —
Nachdem so einmal der Industrie ihre rein auf den äusseren

Luxus abzweckende Richtung gegeben war, sank sie, und höchst

wahrscheinlich noch eher wie die eigentlich bildende Kunst, zu

einer Formenbildung herab, die dann bei aller sonstigen Nachah¬

mung orientalischer Vorbilder wohl noch um so weniger künstle¬

risch durchgebildet erscheinen mochte, da sie nun eben als blosse

Nachahmung jedweder Selbständigkeit entbehrte. Doch dürfte

sich auch dieser Verfall, wenigstens bis zu dem äussersten Grade

nur ziemlich langsam und kaum vor dem Schluss des zwölften

Jahrhunderts vollzogen haben.

Zugleich mit jenem Verhältniss der Form verband sich ein

dem entsprechender Wechsel hinsichtlich der Materialien. Auch

hierin folgte die Handwerklichkeitim Allgemeinen nur ebenso

lange dem Vorgang des römischen Alterthums, als sie 1 bei dessen

1 S. darüber die höchst interessante Abhandlung bei K. Schnaase. Ge¬
schichte der bildenden Künste im Mittelalter. I. S. 151 ff.
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Gestaltungen blieb. Zwar fand sie wolil gerade in dieser Be¬

ziehung, bei der Prunkliebe der Kaiserzeit, den vielfältigsten

Reichthum vor, indess war während jener Epoche die Verwen¬

dung der kostbarsten Stoffe doch immer erst nur mehr im Ein¬

zelnen, nur bei den Vornehmsten zur Geltung gelangt. Wenn

demnach auch nicht anzunehmen ist, dass die griechische Indu¬

strie zu den ihr schon von vornherein überlieferten Materialien

noch neue, etwa vordem nicht bekannte, besonders kostbare hin¬

zugefügt habe, liegt es dagegen ausser Frage, dass sie sich

vorzugsweise und zwar seit der Mitte des sechsten Jahrhunderts

in stets höher gesteigertem Maasse den werthvollsten Stoffen zu¬
wendete. Dabei blieb selbstverständlich nicht aus — denn auch

hier gab es Arme und Reiche — dass man daneben nicht min¬

der, wie früher, alle weniger kostspieligen Artikel, als Marmor,

Bronze, Holz 1 u. s. w. zu Geräthen verarbeitete. Immerhin aber
blieb seitdem das Luxusbestreben vorherrschend und wesentlich

auf die kostbarsten Stoffe, auf die Verwendung von Gold und

Silber, von Elfenbein, Edelsteinen und Perlen, von überaus reichen

Teppichen und sonstigen Prachtgegenständen gerichtet. Gleichwie
dann endlich dieses Bestreben bei immer mehrerer Kunstverfla¬

chung nothwendig dahin führen musste, dass man nur noch den

Stoffwerth an sich als Werthmaassstab überhaupt anerkannte,

konnte denn auch die weitere Zunahme solches Luxus sich ledig¬

lich nur noch in einer Steigerung von massenhafter Ver¬

schwendung äussern. Und scheint es, dass nun auch dieses Ver¬

halten, freilich wohl nicht ohne mannigfache je von der Lage der

Finanzen des Reichs abhängige Unterbrechung etwa um das

zwölfte Jahrhundert seinen höchsten Gipfel erreichte.

Was schliesslich die Technik anbelangt, 2 so hatten es

darin die Byzantiner wohl kaum mehr den lange vor ihrer Zeit

in allen Zweigen der Industrie zu hoher Vollendung entwickelten

Kunstfertigkeiten zuvor thun können. Für diesen Fall ist viel¬

mehr anzunehmen, dass sie allmälig tief unter der früheren Be¬

handlungsweise herabsanken und selbst bis zum Rohen entarteten.

1 Bemerkenswerth ist, dass die Byzantiner im 12. und 13. Jahrhundert
unter anderem auch Holzwaaren aus den westlichen Ländern'bezogen. D. Hiill-
mann. Gesell, des byzantinischen Handels. S. 111. — 2 Ueber byzantinische
Kunstfertigkeiten bietet das Werk des griechischen Mönches Theopliilus, der
nach E. Lessing im 10. oder 11., nach neuesten Forschungen jedoch erst im
12. oder zu Anfang des 13. Jahrhunderts lebte, die vielseitigste Belehrung.
Vergl. M. de L’Escalopier. Theophile pretre et moine. Essai sur divers arts.
Traduction du Traite de Theophile accompagnee du texte latin. Paris 1843.
Didron. Manuel d’iconographie chretienne. Paris 1845; dazu L’abbe Texier.
Dictionnaire d’orfevrerie etc. S. 1383 ff.



1. K. Die Byzantiner. Das Geräth (Verschied. Arten d. Technik). 141

Dahingegen wurden durch sie, was wenigstens höchst wahrschein¬

lich ist, mehrere eigene Arten der Technik wenn auch nicht

grade selbständig erfunden, jedenfalls aber in weiterem Umfange,

wie solches vor dem geschehen war, für die ornamentale Ausstattung

auch des Geräthes in Anspruch genommen. Dahin gehört die

Emailmalerei, von der bereits oben die Rede war (S. 67),
ferner eine besondere Kunst Metallstreifen in Metall ein-

zul egen. Letztere, für deren Verfahrungsart noch heut, neben

anderen ähnlichen Werken, 1 die bronzenen Thüren des Haupt¬

einganges von St. Marko in Venedig ein vorzügliches Beispiel

darbieten, 2 bestand der Hauptsache nach darin, 3 „durch Drähte

oder sehr schmale Leistchen aus lichtem Metalle, wie Gold oder

Silber, auf einem dunkleren Metalle, wie z. B. Eisen und Bronze,

oder im umgekehrten Verhältniss, irgend eine bestimmte Zeich¬

nung (natürlich nur kcnturirt) einzulassen. Dabei verfuhr man

je nach der Härte des für den Grund gewählten Metalls auf

zweierlei verschiedene Weise: bei hartem Metalle begnügte man

sich diejenige Oberfläche desselben, welche die Zeichnung erhal¬

ten sollte, gleich einer Feile rauh aufzuarbeiten und auf dem so

gewonnenen Grund die einzelnen Drähte oder Leistchen in der

beabsichtigten Konturirung durch Druck oder Hammerschläge zu

festigen, schiesslich das Ganze abzuglätten; bei weichem Metalle

wurde dagegen der für die Fäden bestimmte Grund lierausgesti-

chelt und also die Zeichnung in ■wirklichem Sinne eingelegt.“ —
Ausser der Emailmalerei und der so eben beschriebenen

Technik, welche letztere höchst -wahrscheinlich im Abendlande in

grösserer Ausdehnung niemals thätige Nachahmung fand, erreichte
die Elfenbeinschnitzerei und namentlich die Mosaikmale-

rei und zwar nicht allein in Amvendung auf architektonische

Ausstattung, als auch in der Herstellung von Geräthen einen

vordem kaum geahnten Umfang. Für die Elfenbeinschnitzerei

wird dies durch zum Theil noch -wohlerhaltene grössere Elfen¬

beinwerke bezeugt; 4 aber auch selbst für das Mosaik, obschon für

1 S. die Abbildgn. u. s. w. bei Seroux D’ Agincourt. Sculpt. T. XIII ff.
— A. Camesina. Die Darstellungen auf den Bronzetliüren des Hauptein¬
ganges von St. Marko in Venedig im Jahrbuch der k. k. österr. Central-Com-
mission u. s. w. IV. (1860) S. 227 ff., wo sich auch eine Beschreibung des
Verfahrens selbst findet, der wir hier folgen. — 3 Das Nähere darüber bei J.
Labartes. Histoir de l’art par les meubles etc. und bei L’abbe Texier. Dic-
tionnaire. S. 628 s. l’art. „Damasquinerie“, wo zugleich bemerkt wird, dass
der oben erwähnte Theophilus dieser Technik nicht weiter gedenkt. — 4 Dahin
ist auch noch die Nachricht zu rechnen, dass Karl der Grosse um 803 zwei
reich geschnitzte Elfenbeinthüren aus Byzanz zum Geschenk erhielt: An-
Mles Mettenses ad. ann. 803.
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den hier beredten Fall keine weiteren Zeugnisse vorliegen, ist
dies als sicher vorauszusetzen. Natürlich wird man sich dessen

Behandlung dann mehr nach Art der im Orient seit Alters geüb¬

ten buntfarbigen „eingelegten Arbeit“ zu denken haben. — Im

Uebrigen erhellt aus den noch vorhandenen Werken byzantini¬

scher Kunst für die Technik im Allgemeinen, dass je mehr sich

das eigentliche künstlerische Gefühl verlor, man sich nur um so

peinlicher in der Ausführung des Einzelnen, der Detailsformen

bethätigte.

Wendet man sich nun zu der Betrachtung der geräth-

lichen Ueberreste byzantinischer Industrie selbst, sieht man

sich im Ganzen genommen auf eine nur sehr geringe Zahl von

zum Theil noch in Wirklichkeit, zum Theil aber nur in Abbildun¬

gen erhaltenen Gegenständen verwiesen. Ueberdies zählen zu

ersteren fast ausschliesslich nur solche Werke, die dem Kultus

gewidmet waren, die überhaupt aber der Sache nach nur wenige

Geräthe repräsentiren., Es sind dies, abgesehen von den schon

mehrfach erwähnten geschnitzten Elfenbeinplättchen, 1 den „Dip¬

tychen“ und „Triptychen“, verschiedene Reliquienbehälter von

zumeist flacher viereckter Form, gewöhnlich reich mit Email ver¬

ziert, und mehrere kleine und grössere Kreuze, gleichfalls oft

reich mit Emailplatten, auch nicht selten mit Filigran, mit Edel¬

steinen und Perlen geschmückt. Dazu kommen, zunächst als ein

Hauptstück der byzantinischen Goldschmiedekunst, der im zehn¬

ten Jahrhundert gefertigte kostbare Aufsatz des Hochaltars von

S. Marko in Venedig, die sogenannte Pala d\oro 2 — eine lange

goldene Tafel mit zart emaillirten Darstellungen aus der Geschichte

des neuen Bundes —, sodann, als ein Prachtstück der Schnitzerei in

Elfenbein, der unten noch näher zu besprechende Bischofsstuhl

des Patriarchen Maximian. — Für noch anderweitige Geräthe,

wohin etwa einige metallene Kelche und einige metallene mit

Schmelz inkrustirte Leuchterfüsse zu rechnen sein würden, 8 fehlt

es bei dem besagten Mangel dokumentirter Vergleichungsmittel an

1 Die Literatur darüber s. oben S. 69. — 2 F. Kugler. Handbuch der
Kunstgeschichte (2. Auflage) S. 391; S. 519. — 3**** Nur beispielsweise sei hiefür
verwiesen auf die Abbildungen u. s. w. bei Du Somiuerard. Les arts au
moyen-äge III. Ser. 7. PI. XIII; Ser. 9 PI. XVI; Ser. 10. PI. XXXII; dazu die
Abhandlung von F. Bock. Frühkarolingische Kirchengeräthe im Stifte Krems¬
münster. I. Der Tassilokelch; II. Der Tassiloleuchter, in den „Mittheilungen
d. k. k. Österreich. Central-Commission“ IV. S. 6 ff.; S. 44 ff.
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dem zuverlässigen Nachweis ihrer echtgriechischen Abstammung. 1 —
Daneben aber beschränken sich auch die blos abbildlich bekannten

Geräthe auf eine nur äusserst dürftige Auswahl von eigentlichen
Zimmermobilien.

A. 1. Erhellt schon allein aus dieser Aufzählung, dass von

einer näheren Anschauung des Geräthes im Einzelncn und

noch weniger von dessen allmäliger Umgestaltung die Rede

sein kann, gilt dies vor allem von den Gefässen. Denn wenn

es sich gleichwohl von selbst versteht, dass, wie überall und zu

allen Zeiten, auch in Byzanz die rein durch den Zweck beding¬

ten Grundformen der Gefässe keine Veränderung erleiden konn¬

ten, ja wenn es auch selbst nicht mal an gleichzeitigen Erwähnun¬

gen von Gefäs sarten fehlt, vermag dies Alles doch immerhin noch

keine bestimmte Vorstellung von ihrer eigentlich ornamentalen,

stilistischen Ausprägung zu geben. In dieser Hinsicht kann

lediglich nur das bereits oben über die Wandlungen des griechi¬

schen Kunstatils im Allgemeinen Gesagte einen Maassstab ge-

"währen, indem 'dazu Notizen an sich höchstens nur noch den

auf diesem Gebiete herrschend gewesenen Aufwand bestätigen.

Von diesem Gesichtspunkt aus lassen vorzüglich die Schilderungen

verschiedener Autoren von den unermesslichen Schätzen, die christ¬

liche Kirchen an goldenen und silbernen Gelassen besassen, als

auch die mehrfachen Andeutungen von den Reichthiimern dieser

Art, welche bei der Ex-oberung von Rom dui’ch Alarich (410) 2

und bei der Eroberung von Byzanz durch die Kreuzfahrer erbeu¬

tet wurden, 3 jeden unbefangenen Begrilf von solchen Schätzen

weit hinter sich. Wenn gleich schon die Fülle derartiger Schätze
in l’ömischen Kirchen erstaunlich war — wie denn z. B. die Pe-

terskii’che um den Schluss des achten Jahrhunderts, 4 neben

massenhafter Veiuvendung von goldenem und silbernem bauli¬

chen Schmuck und zahllosen Gold- und Silbergcrätlien, silber-

1 Auch ist es unter diesem Verhältniss oft nicht minder schwierig’ neu¬
griechische Arbeiten von den älteren byzantinischen Arbeiten zu unterschei¬
den; vergl. unt. and. auch hiefiir F. Bock. Der Reliquienschatz des Lieb¬
frauenmünsters zu Aachen. Aachen 1860. S. 21 „Reliquienschrein d. h. Ana¬
stasius“, m. Abbildg. — 2** Vergl. E. Gibbon. Geschichte des Verfalles etc.
VII. S. 424 (cap. XXXI). — 8 So erzählt z. B. Geoffroy de Villehardoin
(Histoire de la conquüte de Constantinople. Paris 1657 S. 81) %vo er des ersten
Brandes von Constantinopel gedenkt „et les grandes rues marchandes avec
des richesses inestimables toutes au feu“; s. auch E. Gibbon a. a. O.
XVII. S. 1 ff. (cap. LX) und über den Prachtaufwand in Byzanz überhaupt
I. Hurter. Geschichte des Papstes Innocenz III. und seiner Zeitgenossen.
Hamburg 1834 bis 1842, Band I: „Ein Gang durch Constantinopel.“ — 4 E.
Platner, C. Bunsen (und And.). Beschreibung der Stadt Rom. Stuttgart
and Tübingen 1830. II. S. 75 ff.
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nen Lampen und Candelabern, 700 Pfund an Gewicht und ein

„Ciborium“ aufweisen konnte, das, gleichfalls von Silber, nicht

weniger als 2015 Pfund wog — wurde dies nichtsdestoweniger durch

den Reichthum der griechischen Kirchen, wie namentlich durch die

von Justinian besorgte Ausstattung der Agia Sophia im weitesten
Maasse überboten. Hier waren von kaum zu berechnendem

Werth nicht sowohl grosse Silbergefässe, als auch zum Theil mas¬

siv aus Gold gearbeitete und mit allen Mitteln der Prachthand¬

werke geschmückte Kelche, Patenen, Schalen, Ciborien und dergl.

zusammengehäuft. Dabei beliebte man vorzugsweise den zuletzt¬

genannten Geräthen, als den Behältern des heiligen Mahls, die

Gestalt der Taube zu geben und sie vermittelst goldener Schnüre

neben dem Altar aufzuhängen. Ausserdem sah man nicht minder

kostbar hergestellte Räuchergefässe, welche, wie wohl zu vermu-

then steht, zumeist die architektonische Form des Kirchengebäu¬

des nachahmten; 1 ferner (theils vom Gebälk herabhängend, tlieils

zwischen den Säulen aufgestellt) silberne Ampeln und Candelaber

von sehr verschiedener Durchbildung. Während nämlich die

Candelaber, wie dies auch schon deren eigene Bezeichnung ,, PhaiF

(Leuchtthürme) andeutet, wohl zumeist nur aus einem hohen, ge¬
schmückten Schaft und einem darauf ruhenden Feuerbehälter be¬

standen, wechselten insbesondere die Ampeln in den Gestalten

von Delphinen, von Hörnern, Kronen und sonstigen dafür geeig¬

neten Mustern ab. 2 — Bei der Verzierung der Kirchengefässe

und des Kultusgeräths überhaupt nahm dann unfehlbar das Mo¬

nogramm Christi stets eine der wichtigsten Stellen ein (vergl.
Fig. ‘25; Fig. 31). Im Weiteren ist es für den Reichthum der
griechischen Kirchen bemerkenswerth, wenn die christlich gesinn¬

ten Schriftsteller in ihren Klagen über die Greuel bei der Ver¬

wüstung von Constantinopel und die dabei von den Lateinern

verübte Entweihung der heiligen Geräthe berichten, dass man die

„goldenen“ Altartische zu Spieltischen und die geweihten Kelche

zu Trinkgeschirren erniedrigte. Ist ferner die Ueberlieferung

wahr, dass die in Wien aufbewahrte Schale aus einem einzigen

Stücke Achat (S. 29) von der Eroberung Constantinopels durch

die Kreuzfahrer herrührt, 3 würde dies noch bestätigen (was frei¬

lich ohnehin glaublich wäre), dass man sich auch zur Herstellung

1 Wenigstens war dies bei der Mehrzahl der Räuchergefässe der Fall,
deren man sich im Abendlande bediente, worüber das Nähere später. — 2 Vgl.
Silentiarius Paulus Beschreibung der h. Sophia II. Abselm. Vers 391 bis
503. — 3 H. Krause. Angeiolpgie. Die Gefässe der alten Völker. Halle 1854.
S. 14.
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von Gefässen der edleren Steinarten kaum in einem geringeren

Umfange wie der edlen Metalle bediente. —

2. " Nicht sehr verschieden von solchem Aufwand, der aller¬

dings wohl durch das frühe Bestreben den neuen Kultus auch
äusserlich auf das Glanzvollste auftreten zu lassen eine nur um

so schnellere und ungemessenere Förderung erfuhr, scheint sich

der Luxus mit Prunkgeschirren dann auch am Hofe der Kaiser

selbst und bei den Vornehmen geäussert zu haben. Hierfür mag

als ein Hauptbeispiel die getreue Schilderung genügen, die der

Gesandte Berengars, Liudprand , 1 in der Beschreibung seiner Er¬

lebnisse in Byzanz im Jahre 949 von den Gefässen des Gastmahls

entwirft, welches die griechischen Kaiser alljährlich „am Tage

der Menschwerdung Jesu Christi“ den Grossen des Reichs veran¬

stalteten. „An diesem Tage“ — so heisst es dort — „kommen

auch nicht, wie sonst• silberne, sondern goldene Schüsseln

auf die Tafel. Nach der Mahlzeit erscheinen Früchte, die

in drei goldenen Schalen liegen; diese Schalen werden jedoch

wegen ihrer beträchtlichen Schwere nicht von Menschen herein¬

getragen, sondern auf Wagen, welche mit purpurnen Decken be¬

hängen sind, vorgefahren. Von da aus werden sie auf den Tisch

aber in folgender Weise gebracht. Es w rerden durch Oeffnungen

in der Decke drei mit vergoldetem Leder bezogene starke Seile

herabgelassen, an denen sich goldene Ringe befinden; diese wer¬

den an Haken gelegt, die aus den Schüsseln hervorragen und

hiernach -werden sie vermittelst einer über der Decke aufgestell¬

ten Winde auf die Tafel gehoben, -wobei noch vier oder mehrere
Menschen stützen und von unten nachhelfen. Auch -werden sie

auf dieselbe Weise von der Tafel herabgehoben.“ —

3. Bei der Seltenheit noch erhaltener Gefässe, die sicher aus

dem Zeitraum von Constantin bis Justinian datiren, verdient vor

allem ein kleiner Kelch nebst einer kleinen „Vatena“ Erwähnung,

die beide nebst Münzen des Justin und des Anastasius (508 bis

527) bei Gourdon in dem Arrondissement von Chälons sur Saöne

entdeckt worden sind. 2 Der Kelch zeigt die bereits abgeschwäch¬

ten Formen der späteren Kaiserzeit, ist zweilienkelig und am

oberen Rande mit kleinen von Filigran eingefassten herzförmig

geschliffenen Edelsteinen (abwechselnd Rubinen und Smarag¬

den) versehen (Fig. 72). Dabei ist von besonderem Interesse,

dass er seiner Gestaltung nach den noch spät in der griechi-

1 Buch der Vergeltung. VI. c. 8. — 2 M. de Caumont. Abecedaire ou
ludiment d’archeologie etc. (3. edition) S. 57 ff.

Weiss, Kostümkunde. II.
10
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sehen Kirche gebräuchlichen Abendmahlskelchen entspricht : 1

Also auch hierin, wie wohl überhaupt in allen noch sonstigen

dem Dienste der Kirche gewidmeten Geräthscbaften, blieb die

Fig. 72.
griechische Liturgie bei weitem mehr wie

t

die römische 2 den alterthiimlichen For¬

men getreu. — Da die „Paten«“ oder „ Pa¬
tina 11, bei den Griechen „ Diskos “ genannt,
als Schüssel für das heilige Mahl stets in

unmittelbarer Beziehung zu dem Abend¬

mahlskelche stand, blieb sie in der grie¬

chischen Kirche unausgesetzt mit diesem
verbunden. Ausserdem ist es in dieser

Kirche (abweichend von der römischen)

üblich, das auf der Schüssel liegende Mahl,,

um es vor jeder profanen Berührung mit
dem darüber zu breitenden Tuche sicher

zu stellen, mit zwei überkreuz befestig¬

ten, inmitten hochausgebogenen goldenen oder silbernen Bändern,

dem „ Aster “ oder „Stern“, zu bedecken. 3 —

B. Von den anderweitigen Geräthen sind demnächst diejeni¬

gen zu nennen, die man gemeinhin in dem Begriff „Möbel“ zu¬

sammenzufassen pflegt. Doch geben auch hier für die nähere

Beurtheilung der für das allgemeine Bedürfniss des täglichen
Lebens bestimmten Möbel wiederum zunächst nur die Nachrich¬

ten von den Kirchenmobilien 4 den noch zumeist sicheren

Maassstab ab. Dahin gehören zuerst der Altar mit seinem
„Tabernaculum“ , sodann die mannigfachen Behälter zur Auf¬
bewahrung von Reliquien und die Sitze der Bischöfe;

endlich noch mehrere kleinere Geräthe, die obschon sie im

Grunde genommen nicht zu dem Gemöbel zu zählen sind, doch

1 Vergl. die Darstellung eines diesem Zwecke geweihten Kelches auf der
sogenannten Kaiserdalmatika zu Rom bei S. Boisseree. Ueber die Kaiserdal-
matika etc. Taf. III. S. 568; ferner die Anweisung zur Verfertigung derartiger
Kelche bei Theophilus I. cap. XXIII bis c. XXXVII. — 2 S. über den Ge¬
brauch des Kelches und zwar hauptsächlich über die Anwendung desselben in
der römischen Kirche W. Augusti. Handbuch der christlichen Archäologie III.
S. 514 ff. L’abbe Migne. Encyclopädisches Handbuch u. s. w. (deutsche Ausg.)
S. 481 ff.; Derselbe. Dictionnaire d’orfevrerie etc. S. 298 s. l’art. ,,Calice“;
J. Bourasse. Dictionnaire d’archeologie I. S. 578. K. Weiss im „Jahrbuch
der k. k. Österreich. Central-Commission“ IV. (18601. — 3 8. auch darüber das
Nähere in den eben genannten Werken, wozu noch E. Godard. Cours d’ar¬
cheologie saerde II. S. 238 hinzuzu'fügen ist. — 4 Für das Einzelne siehe die
schon oft herangezogenen Werke von W. Augusti, L’abbe Migne, L’abbe
Texier, J. Bourass6, E. Godard, Pugin, Glossary of tlie ecclesiastical
Ornaments and Custom u. a. m.
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immerhin für die Veranschaulichung seiner ornamentalen Aus¬

stattung eine derartige Geltung behaupten, dass sie wohl gerade
an diesem Ort mit hervorzuheben sein dürften.

1. Betrachtet man zuvörderst den Altar, 1 wie solcher sich

in der griechischen Kirche durch alle Epochen erhalten hat, a ge¬

winnt man ein zuverlässiges Bild von der Gestaltung und Aus¬

schmückung des von den älteren Byzantinern verwendeten Tisches

überhaupt. Der griechische Altar bildet nämlich, im Gegensatz

zu den späteren Altären in der abendländischen Kirche, 3 im

wahren Sinne des Worts einen Tisch d. h. eine von vier geraden

Füssen unterstützte viereckige Platte. — Diese dem Kultus ge¬

weihten Tische, die man vermuthlich um jede Erinnerung an den

heidnischen Altar zu verwischen „ Trapechai “ und ,, Thysiasteria “

benannte, 4 sollen (wahrscheinlich aus gleichem Grunde) bis auf

die Zeiten Constantins nur einfach von Holz gewesen sein. Gleich¬

zeitig indess mit der Anerkennung und Erhebung des Christen¬
thums und des sich in der christlichen Kirche mehr und mehr

verbreitenden Luxus wurden dann jene hölzernen Tische allmälig

durch reichere, marmorne und schliesslich sogar durch goldene,

zuweilen mit Edelsteinen verzierte grosse Altartische ersetzt. 5
Dies Letztere war bereits unter dem Kaiser Justinian und zwar

namentlich bei dem Altartische der Fall, den er für die von ihm

hergestellte „Agia Sophia“ verfertigen liess. Denn — so berichtet

der gleichzeitige Beschreiber dieser prachtvollen Kirche, der Si-

lentiarius des Kaisers, Paulus: 6 —

„Auch den heiligen Tisch unterstützten goldene Säulen;
Selber von Golde steht er auf goldener Basis und schimmert
In dem Glanz der ihm eingefügeten köstlichen Steine.“

2. Mochte mit solcher Ausstattung der Aufwand für dieses

Geräth überhaupt soweit es die Räume der Kirche betraf für alle

Zeiten erschöpft worden sein, boten nun die zum profanen Ge¬
brauch bestimmten Tische dem Luxusbestreben einen noch weite¬

ren Spielraum dar. Sie wenigstens waren in keiner Weise, weder

1 Neuestes Hauptwerk darüber Fr. Laib und Fr. Jos. Schwarz. Stu¬
dien über die Geschichte des christlichen Altars. Mit vielen Abbildgn. Stutt¬
gart 1857. — 2 Vergl. auch bes. J. Elssner. Neueste Beschreibung der grie¬
chischen Christen u. s. w. S. 300 ff. —• 3 Das Nähere darüber im folgenden

Abschnitt. — * Vergl. indess W. Augusti. Handbuch I. S. 412; II. S. 610 ff.
— 5 Einzelne Tische der Art, von Stein oder Bronze, haben sich selbst auch
in abendländischen Kirchen erhalten, so z. B. im Dome zu Regensburg und

im Dome zu Braunschweigj vergl. F. Giirres. Beschreibung vom-St. Blasius¬
dom in Braunschweig. Braunschw. 1834. S. 31 und H. Otte. Handbuch der
kirchlichen Kunstarchäologie. 3. Auflage. Leipzig. 1854. S. 26 m. Abbildg. —
6 „Beschreibung der hl. Sophia“ u. s. w. übersetzt von W. Kortüm. II. Ab¬
schnitt. Vers 335 bis 338.
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in Rücksicht auf Grösse und Form noch m Rücksicht auf Orna-
mentirung irgend einer als heilig erkannten festen Tradition un¬
terworfen , so dass man bei diesen in den dafür schon früh ge¬
bräuchlichen Sondergestalten 1 von ein und dreifüssigen Rundtisch¬
chen, von grösseren und kleineren Etageren u. dergl. abwechseln
und ebenso auch im Ornament vorzugsweise des Untergestelles den
höchsten Reichthum entfalten konnte. — Gleichwie der Altar un¬
ausgesetzt mit einer Decke bekleidet ward, herrschte auch im
gewöhnlichen Leben die Anwendung eines Tischtuches vor.

3. Das hauptsächlich in älterer Epoche um und über den
Altartisch errichtete »Tabernaculum“ — auch „Pyrgos“ oder da
es zugleich die heilige Speise mitbedeckte, wie deren Behälter,
„Ciborium“ genannt — entsprach dem asiatischen Baldachin und
bildete seiner Grundform nach ein von vier Säulen getragenes
Dach mit Teppichvorhängen zwischen den Säulen. Auch dieses
(oft umfangreiche) Geräth, das sich übrigens in der Folge aus
der griechischen Kirche verlor, 2 hatte gleichfalls durch Justinian
bei dem Ausbau der Agia Sophia eine glanzvolle Durchbildung
erreicht, wie dies nun abermals aus der Beschreibung des Si-
lentiarius Paulus erhellt: 3

„Oben über dem goldnen, geweiheten Tische des Altars
Strebet zur Höhe empor ein mächtiger Thurm in die Lüfte,
Ruhend auf vierfachen Bogen, umgossen von strahlendem Silber,
Und von den silbernen Säulen getragen, auf deren erhabene
Häupter die silbernen Fiisse der vierfachen Bogen gestellt sind.
Ueber den Bogen steiget der Thurm dann auf, wie ein Kegel;
Doch ist er diesem völlig nicht gleich, denn unten am Fusse '
Bildet der Rand nicht genau die Form des richtigen Kreises,
Sondern es ist achtseitig die Basis, von welcher der Kegel
Dann vom weiteren Kreise zur Spitze allmälig emporstrebt.
Dran sind gelegt acht silberne Platten, in ihrer Verbindung
Bildend den lang sich erstreckenden Rückgrat. Jegliche Platte
Steiget, dem Dreieck ähnlich, empor auf der eigenen Strasse,
Bis sie alle vereinet die höchste Spitze des Kegels, ,
Da wo die Kunst das Bild des herrlichen Kelches geschaffen.
Blätterähnlicher Schmuck umgiebt die nach unten gebogenen
Ränder des Bechers. Inmitten darüber die Kugel des Himmels
Blitzend im silbernen Schein, und über dem Himmel eihporragt
Leuchtend das heilige Kreuz. Es gereich’ uns allen zum Heile!

Ueber den Bogen umher schlingt sich an des herrlichen Kegels
Unterstem Rand ein Kranz von spitzigem Dornengeflechte,
Gradaus laufende Strahlen, wie die der duftenden Früchte
Wilder Birnen des Waldes, nach oben entsendend, so dass sie
Ragen über den Rand hervor in dem schimmernden Lichte.
Unten wo auf dem Rande die mit einander verbundnen
Seiten enden des Kegels, erblickst Du vom Künstler geformte

1 Vergl. über die Tische der Römer meine „Kostümkunde.“ Handbuch
u. s. w. II. S. 1312 ff. m. Abbildgn.— 2 J. Elssner. Beschreibung etc. S. 302.
— * „Beschreibung der h. Sophia“ etc. II. Abschnitt. Vers 304 bis 335.
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Becher, aus Silber gegossen, von denen ein jeglicher trüget
Candelaber mit blinden und nachgebildeten Kerzen ,
Nur zum Schmucke bestimmt und nicht zur Erleuchtung des Tempels,
Denn in dem blanken Metalle der abgerundeten Formen
Blitzen sie rings um sich her; nicht die brennende Flamme des Feuers,
Nur den Strahl des Metalls entsenden die zierlichen Kerzen.“ —

4. Während das „Tabernaculum“ in seiner mehr baulichen

Construktion zugleich ein allgemein gültiges Beispiel für einzelne

auch im profanen Leben übliche Geräthe der Art gewährt, dürften

die nun zu erwähnenden, ältesten Reliquienbchä 11er nicht

minder als Beispiele für die auch sonst, im Hause, gemeinhin ge¬

bräuchlichen, mehr oder minder umfangreichen Koffer und

„Laden“ zu betrachten sein. Natürlich sind dabei von jenen

Behältern zunächst alle, diejenigen auszuschliessen, welche entwe¬

der in äusserst flachen oder doch nur wenig'“ erhobenen, zumeist

viereckigen und mit Email ausgestatteten Tafeln bestehen, 1 sondern

nur die in Betracht zu ziehen, die sich als förmliche „Schreine“

darstellen. Freilich ist hierbei vorweg zu bemerken, dass sich gerade
von solchen Schreinen — so viel ihrer auch im Verlaufe der

Zeit und sonderlich nach der Eroberung von Constantinopel durch

die Kreuzfahrer ins Abendland gekommen sein mögen'— doch nur

wenige erhalten haben, deren griechische Abstammung über jeden
Zweifel erhoben ist. 2 Indess ist bei der äusserst frühen Verbrei¬

tung, die der Reliquienkultus vorzugsweise in Byzanz fand, 3 wohl

1 Beispiele dieser Art bei Didron. Annales V. S. 326; XVIII. S. 125.
A. Becker und J. v. Hefner. Geräthschaften des christlichen Mittelalters II.
Taf. 40. P. Lacroix et F. Sere. Le livre d’or des metiers. Histoire de l’or-

fevrerie-joailliers etc. Paris 1850. S. 22. F. Kugler. Kleine Schriften und
Studien zur Kunstgeschichte. I. S. 634. u. a. m. Jahrbuch der k. k. Österr.
Central*Commission etc. III. — 2 Manches der Art mag wohl noch in einzel¬
nen Kirchen verborgen sein. Von den mir bekannten p u bli cir t en Reliquien-
schreinen wage ich keinen einzigen als wirklich byzantinisch zu bezeichnen.
Höchst wahrscheinlich ist es indess, dass sich die frühesten, aus romanischer
Epoche datirenden Kästchen nur wenig von letzteren unterschieden und dass
wir darunter selbst Einzelnes romanisch nennen, was in der That griechisch
ist und umgekehrt. Somit nennen wir nur als Beispiele für die Form
überhaupt die Abbildungen bei Du Sommerard. Les arts au moyen-äge
IV. chap. XIV u. V. A. Becker und J. v. Hefner. Geräthschaften I. Taf. 12
(vermuthlicli ein Cib.orium), Taf. 52 (vielleicht gar indisch); II. Taf. 26. J. A. #
Worsaae. Nordiske Oldsager i det Kongelige Museum i Kyobenhavn. Kyo-
benkavn 1858 S. 138 Fig. 523; S. 139 Fig. 524; Fig. 525; S. 140 Fig. 526.
Viollet-le-Duc. Dictionnaire raisonne du mobilier franQais etc. Paris 1858
S. 215 ff.; S. 231; auch sonst häufig bei G. Schmidt. Kirchenmöbel, Ernst
aus’m Werth. Denkmale etc. des Rheinlandes, F. Bock. Das heilige Köln,
u. A.; das von dem zuletztgenannten Verfasser in ,,Der Heliquienschatz des
Liebfrauen-Münsters zu Achen“ S. 21 No. 8 besprochene und abgebildete Re-
liquiarium „des heiligen Anastasius“ trägt das entschiedene Gepräge einer
neugriechischen Arbeit. — 3 „Ausgehend von der Verehrung der Gräber der
Märtyrer war dieser Kultus schon im vierten Jahrhundert allgemein verbreitet
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anzunehmen dass dort auch zuerst diese Behälter an und für sich

ihre formale Ausbildung erhielten und solche dann ohne Weiteres

im Abendlande nachgeahmt ward, also dass auch die hier noch vor¬

handenen frühesten Reliquiarien gewissermaassen einen Ersatz

für den Mangel echtgriechischer darbieten.

a. Diese frühsten Reliquienschreine, und zwar namentlich

diejenigen welche nur Theile von Heiligen umschliessen, bewahrten
etwa bis zum zwölften Jahrhundert vorherrschend die Form tlieils

kleiner Koffer nach Art der ältesten Sarkophage, theils runder

oder mehrflächiger Büchsen mit einem kegelförmigen Deckel,

theils ziemlich flacher oblonger Kästchen. In allen diesen ge¬

nannten Fällen, wozu, jedoch nur als Besonderheit, manche eigene

Gestaltung kam, bestehen sie entweder aus Kupfer oder aus Holz

oder Elfenbein. Dabei sind die kupfernen, die nun hauptsächlich
die Gestalt der ältesten viereckten mit Giebeldach versehenen

Sarkophage nachahmen, fast durchgängig sehr stark vergoldet,

ringsum mit Gravirungen und figürlichen Darstellungen in Email¬

malerei verziert; die von Holz oder Elfenbein aber gewöhnlich

sehr reich ausgeschnitzt und erstere zuweilen noch überdies farbig

bemalt oder theilweis vergoldet. Alle noch sonstige Durchbildung

derselben (etwa seit dem dreizehnten Jahrhundert) gehört, was nicht

zu bezweifeln steht, ausschliesslich den westlichen Ländern an. 1 —
b. Endlich sind hier von den bereits oben als mehr für den

Zweck der Veranschaulichung der ornamentalen Ausstattungsweise

des Geräthlichen überhaupt, näher bezeiclmeten Kleingeräthen zu¬
nächst die noch hie und da aufbewahrten kostbaren Kreuze

hervorzuheben (S. 142). Indem es dafür genügen mag auf einige

von ihnen nur hinzuweisen, 2 sei hinsichtlich der Darstellung

des gekreuzigten Christus bemerkt, dass diese nicht vor dem
fünften Jahrhundert in Aufnahme kam und kaum vor dem siebenten

allgemeinere Verbreitung fand. 3 — Nächst den nur zur Auf-

und bereits Theodosius erliess ein Verbot der Reliquientranslokation.“ Vergl.
übrigens, hinsichtlich der Verbreitung des Kultus u. s. w. W. Augusti. Hand¬
buch III. S. 682—692. L’abbe Texier. Dictionnaire de l’orfevrerie. S. 1316 fif.

, W. Pugin. Glossary of eeclesiastical Ornament s. v. Reliquary. Didron. An-
nales VIII. S. 146. M. de Caumont. Abeeedaire etc. (3. edit.) S. 235. Viol-
let-le-Duc. Dictionnaire du mobilier framjais S. 63 ff.; S. 210 ff. K. Weiss.
Ueber Reliquiensehreine in „Mittheilungen der k. k. Österreich. Central-Com-
mission 1. (1856) S. 77 ff.

1 Das Nähere darüber auch abbildlich im folgenden Abschnitt. — 2 Abbil¬
dungen bei Didron. Annales V. S. 318; insbes. A. Scliaepkens. Delacroix
byzantine de l’empereur grec Romanus, donne par l’empereur Philippe de Souabe
a l’i?glise Notre-Daine de Maastricht etc. u. Didron. Annales III. S. 558 ff.
— 3 Vergl. darüber bes. F. Piper. Ueber den christlichen Bilderkreis. Bin
Vortrag u. s. w. Berlin 1852 S. 24 ff.; M. de Caumont. Bulletin monumen-
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Stellung in der Kirclie bestimmten Kreuzen und „Crucifixen,“

bediente man sieb des Vortragekreuzes oder „ Crux gesta-
ioria .“ Dies, anfänglich nur eine Auszeichnung der höchstge¬
stellten Geistlichkeit, wurde seit dem elften Jahrhundert auch den

Metropolitanen und Sodann, seit Gregor IX., allen Erzbischöfen

zugestanden. Die griechischen Patriarchen jedoch machten davon

nur selten Gebrauch und zogen vielmehr die gleiche Anwendung

eines brennenden Candelahers, des sogen. „ Lampaduchon “ vor. 1
c. Ein zweites hier zu erwähnendes Geräth ist ein reich aus¬

gestatteter Fächer („ Flabellum “ und „Ripidion“) , das der beim

Abendmahl fungirende Diakonus zur Abwehr der ‘Fliegen von der

heiligen Speise trüg und in der griechisch-katholischen Kirche

noch gegenwärtig zu tragen pflegt. Derselbe erhielt zumeist die

Gestalt. eines sechsflügeligen Seraphim. 2 —

5. Von ganz besonderer Wichtigkeit für die nähere Ver- •

gegenwärtigung des byzantinischen Mobiliars sind die zum Tlieil

noch wirklich vorhandenen, theils in Abbildung erhaltenen Kir¬
chenstühle der Bischöfe. Sie schliessen sich ihrer Grund¬

form nach unmittelbar an die bei den späteren Römern für grössere

Marmorsessel vorherrschend beliebte Gestaltung an und wechseln

dieselbe in der Folge nach Maassgabe der Veränderung, welche
die Architektur erfuhr. 3

a. Einer der ältesten solcher Sessel, sieht man von den in

den Katakomben ausgehauenen Lehnsesseln ab (S. 44), ist der

schon oben vorweg berührte Bischofsstuhl des Maximian 4 in

der von eben diesem Bischof im Jahre 547 feierlichst eingeweihten

tal X. S. 130: S. 135. Nacli G. Fiorillo (Geschichte der zeichnenden Künste.
Göttingen 1 798. I. S. 54) verordnete im Jahre 660 (nach anderen 692) das
Concilium Quinisextnm in Trullo, man solle ins Künftige am Kreuze nicht
mehr ein Lamm, sondern Christus in menschlicher Gestalt darstellen. „Diese
Bilder waren immer bekleidet und mit vier Nägeln versehen.“ Nach J. Fls9-
ner (Neueste Beschreibung u. s. w. S. 303) gestatten die Griechen überhaupt
kein Crucifix.

1 W. Augusti.. Handln d. clnistl. Archäologie I. S. 199. — 3 W. Augusti
a. a. 0.; III. S. 236; vergl. S. 536 (5). — 3 Schon weniger scheint dies bei den
Bischofstühlen der abendländischen Kirche der Fall gewesen zu sein, wo man
dafür bei weitem länger, wohl bis zum zwölften Jahrhundert, die alterthiimlich
römische Form bewahrte. Vergl. dazu unt. and. die noch erhaltenen Sessel
der Art.: St. Vigor in Bayeux bei M. de Cauniont. Abecedaire S. 248; in
der Domkirche zu Parenzo in Istrien bei F. II ei der. Mittelalterliche Kunst¬

denkmale des österr. Kaiserstaats. I. S. 500; der Patriarchensitz zu Aquileja
bei Demselben a. a. O. S. 44 Taf. XVII bis XVIII; Didron. Annales II.
S. 176 (wo es freilich schon als eine Wiedergeburt der klassischen Form zu
betrachten ist); zu Canosa bei X. Willemin, Monuments franc. ined. I. T. 5.
— 4 Vergl. Du Sommerard. Les arts au moyen-age Tom I. Ser. I. (cliap. V
u. XII) PI. XL F. v. Quast. Die altchristlichen Bauwerke zu Ravenna S. 37.
F. Kugler. Handbuch d. Kunstgesch. 2te Auflge. S. 387.
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Kirche S. Vitale in Ravenna. Derselbe bewahrt noch im Wesent¬

lichen die Gestalt der römischen Sessel, besteht jedoch nicht

(wie diese gewöhnlich) aus Marmor, sondern aus vielen kleinen

ausgeschnitzten Elfenbeinplatten {Fig. 73 mit Detail). Diese las¬
sen hinsichtlich der Technik drei verschiedene Hände erkennen.

Fig. 7.1:
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Denn während einzelne von diesen Plättchen noch an die bessere

Behandlungsweise der spätrömischen Zeit erinnern, erscheinen

die Tafeln der Rückenlehne schon um ein Beträchtliches geringer

und endlich die der Vorderwand, obschon nicht ohne grosse Sorg¬

falt, leblos und conventioneil ausgeführt.

b. Ein zweites interessantes Beispiel eines reich ausgestatteten

Sessels enthält das schwer zu datirende grosse Mosaikgemälde

der Kirche S. Pudenziana in Rom 1 {Fig. 74 a ). Obgleich sich

1 Dass dieses Bild noch dem vierten Jahrhundert angehören könne, wie
vermuthet wird, bezweifle ich sehr. Höchstwahrscheinlich ist es nicht vor der
Epoche Justinians, vielleicht ziemlich gleichzeitig mit der Wiederherstellung
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auch noch in der diesem Stuhl eigenen Durchbildung der Form,

hei aller Verschiedenheit mit jenem ersteren, eine gewisse Remi-

niscenz an die römische Form nicht verkennen lässt, entspricht

dessen durchgängige ornamentale Beschaffenheit schon völlig

jenem rein äusserlichen asiatisirenden Prachtaufwand, welcher
sich bei dem Wiederaufbau der Agia Sophia entfaltete. Folgt

man nämlich der Färbung des Sessels, wie solche das Mosaikbild

zeigt, 1 so hat man sich diesen, durchaus ähnlich wie den Altar¬

tisch jener Kirche (S. 147), als gänzlich von Gold und mit farbigen

Edelsteinen besetzt zu denken; versehen mit bunt gemusterten

Pig, 74.
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mm

MjäMMiMiJUgUMlgijUfitUEOOL

Polstern und reich drapirter Rückenlehne. — Noch andere gleich¬

falls in Mosaiken mehrfach verbildlichte Kirchensessel, doch aus

dem Verlauf bis zum zwölften Jahrhundert, 2 bewegen sich in

der Form und Ausstattung gewissermaassen zwischen den beiden

eben berührten Gestaltungen. — Endlich linden sich auch noch

auf einigen Elfenbeinwerken aus späterer Zeit kirchliche Pracht-

der Agia Sophia oder der Weihung von S. Vitale in Ravenna entstanden; vgl-
indess F. Kugler. Geschichte der Malerei. 2. Auflge. I. S. 47.

1 Gally Knight. The ecclesiastical architectur etc. I. — 2 Vergl. die in
den oben S. 58 angeführten Werken enthaltenen Abbildungen altchristlicher
Mosaiken, Bes. die freilich wenig detaillirten Darstellungen bei G. Gutten-
sohn und M. Knapp. Denkmale christlicher Religion etc.
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stülile dargestellt, in denen bereits eine völlige Entartung von

der ursprünglich römischen Form, ja bis zum Barocken zu Tage

tritt. Dahin gehört insbesondere die Platte eines Diptychon mit

dem Bilde der heiligen Jungfrau, deren Verfertigung höchst wahr¬
scheinlich in den Zeitraum vom achten Jahrhundert bis zum elften

Jahrhundert fällt {Fig. 74 b).

c. Anschliessend an diese Verbildlichungen vergegenwärtigen

einzelne byzantinische Miniaturen des elften oder zwölften Jahrhun¬

derts 1 die bis zu dieser Zeit in der Gestaltung auch noch ander¬

weitiger Mobilien stattgehabte Veränderung. Zudem scheint dass

die Verfertiger 'dieser Gemälde ihre Vorbilder mehr dem Bereich

der Alltäglichkeit, wie dem des kirchlichen Lebens entlehnten. Im

Weiteren jedoch bestätigen auch sie jenen schon oben angedeuteten

allgemeinen Zusammenhang der Formen-Entwickelung der Archi¬

tektur und des wirklichen Mobiliars oder, um noch bestimmter zu

sprechen, des Tischlerhandwerkes überhaupt. Lässt man nämlich

Fiy. 75.

von allen den hier vorkommenden Formen von Zimmermobi¬

lien einzelne — wie man solche für Stühle {Fig. 75 b), Sch reih¬

pulte {Fig. 75 c) u. a. in Anwendung brachte — als ausnahms¬

fällige Besonderheiten der Willkür und Laune auf sich beruhen,

zeigt sich dass man auch auf diesem Gebiet in der Tliat vor¬

herrschend dem in der Baukunst bis zu eben dieser Epoche noch

weiter entfalteten System der Verbindung von Halbkreisbögen
mit einer oder mit mehreren Säulen in ziemlicher Treue nach¬

gefolgt war {Fig. 75 a; Fig. 76). — Nur beiläufig sei hier noch

in Betreff der Lagerstätten hervorgehoben, dass man sich dieser

nicht mehr, wie dereinst, gemeinhin an Stelle der Sessel bediente,

1 Seroux D’Agincourt. Peint. I. Taf. LIX ff.
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sich nicht mehr wie früher zum Speisen legte, 1 sondern sie über¬

haupt nur noch als Lager im heutigen Sinne benutzte (vergl.
Fig. 76). —

6. Für die Anwendung förmlicher Schränke und deren

kostbare Ausstattung spricht die Erwähnung eines Schrankes, der

Fig. 76.

sich im Kaiserpalaste befand. 2 Derselbe war zur Aufbewahrung

von allerlei Kostbarkeiten bestimmt, wurde „Pentapyrgium“ ge¬

nannt und hatte (worauf auch der Name hindeutet) höchst wahr¬

scheinlich die Gestalt eines hohen oblongen Baues der mit einem

Thurm endigte und an dessen vier Höhenkanten sich je ein thurm¬

artiger Ausbau erhob. —

C. Einen anderen Entwickelungsgang, wie die kirchlichen

Bischofssitze und wie die dem allgemeinen Bedürfniss dienenden

1 So wird es z. B. von dem Gesandten Liudp ran d, wo er von dem schon
oben (S. 145) beschriebenen Gastmahl der griechischen Kaiser spricht, als eine
Ausnahme bemerkt, „dass man dabei nicht wie gewöhnlich sitze,
sondern liege.“ Dies geschah hier unfehlbar in Erinnerung des alten Ge¬
brauchs bei den Agapen oder Liebesmalilen, zugleich als Nachahmung des hl.
Abendmahls. — 2 Georg. Monach. de Tlieopliilo c. 5 bei K. Schnaase. Ge¬
schichte der bildenden Künste im Mittelalter III. S. 155 Anmrkg.
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Zimmermobilien, mussten die mit den staatsamtlichen Würden

als Insignien verbundenen Sessel — die Ehrenstühle der

Magistrate und der Thronstuhl der Kaiser — durchmachen. Sie
fanden ihr unmittelbares Vorbild einerseits an der bei den Römern

seit Alters gebräuchlichen „Sella curulis“, anderseits an der ver-

muthlich von Caesar eingeführten und danach bereits von den

jüngeren römischen Kaisern immer reicher gestalteten, prunkenden
„Sella aurea “. Für diese beiden Sessel indess waren Grundform
und Material durch die Ueberlieferung in so entschiedener Weise

gegeben, dass sich eine Umwandlung derselben wenigstens für die
nächste Zeit höchstens nur in einem Wechsel des Ornaments zu

äussern vermochte. Den besten Beleg dafür liefert ein Blick auf
die Formen der Sella curulis.

Fig. 77.

1. Vergleicht man nämlich die Darstellungen auf den Consu-

lar-Diptychen 1 {Fig. 77 ) mit den zum Theil noch wirklich erhal¬

tenen bronzenen Sesseln dieser Art {Fig. ‘23), zeigt sich deutlich,

dass man so lange das Consulat überhaupt währte, die alte Form

1 Die Literatur darüber s. oben S. 69 Note 3.
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durchaus beibehielt und nur durch Hinzufügung einzelner Orna-

mentstücke bereicherte. Je älter diese Darstellungen sind um so

enger schliessen sie sich dieser althergebrachten Form an (Fig. 77 a ).

Und auch noch die jüngsten unter ihnen (etwa aus dem fünften

und sechsten Jahrhundert) lassen bei aller Verschiedenheit ihrer

Ausstattung im Einzelnen, noch immer die der Sella curulis ur¬

sprünglich eigene Durchbildung eines tragbaren Klappstuhls er¬

kennen {Fig. 77 b. c ; vergl. Fig. 23. Fig. 24 ).

2. Der Kaiserthron hatte sich dagegen mehr im Anschluss

an die auch sonst von den vornehmen Ständen in Rom häufiger

angewandten Prachtsessel (ähnlicher wie die Bischofssitze) zu be¬
sonderem Glanze entfaltet. Doch wurde für ihn noch ausserdem

durch den rein profanen Bezug, den man mit jenen von Haus aus

verband, eine besondere Entwicklung geboten. Diese beruhte in
der Absicht auch schon der früheren römischen Kaiser durch

ihre rein äusserliche Erscheinung der Umgebung zu imponiren.

Hierdurch erhielt der Thron schon frühzeitig eine ihn als solchen

kennzeichnende, überaus kostbare Durchbildung, wobei man es

vermuthlich nicht an plastischen Zierrathen fehlen liess, welche

die Herrschaft symbolisirten, wie Löwenbilder u. dgl. Als sodann

später aus gleichem Grunde Diocletian und Constantin das orienta¬

lische Ceremoniel an ihrem Hofe einführten 1 (S. 17 ff.), ward aber,

wie kaum zu bezweifeln steht, der orientalische Herrscher-

thron mit seinem vollständigen Prachtaufwand — mit seiner

hocherhobenen Estrade und seinem goldenen mit Teppichen be-

hangenen Divan und seinem Baldachin — statt der Sella aurea

gebräuchlich. Dass dies wenigstens in Byzanz in der Folge wirk¬
lich der Fall war und wie man sich hier dann in der That be¬

mühte nicht hinter dem Orient zurückzubleiben, kann allein schon

der Umstand beweisen, dass der Kaiser Theophilus den Mathema¬
tiker Leo anwies ihm einen Thron durchaus nach dem Muster des

am Hofe des Abbassiden Moktabers zu Bagdad befindlichen, über¬
aus künstlichen Throns herzustellen. 2 Jenen Thron sah etwa

dreissig Jahr später, im Jahre 949, der bereits mehrfach genannte

Gesandte des Kaisers Berengar, Liudprand , beim Constantin Por-

phyrogenitus und theilt darüber Folgendes mit: 3 „Vor dem kai¬

serlichen Thron erhob sich ein eherner vergoldeter Baum, auf

dessen Zweigen verschiedene Arten von Vögeln sassen, die, von

vergoldetem Erze gebildet, je nach der ihnen eigenen Weise ihren

1 S. oben S. 18. — 2 Vergl. D. Fiorillo. Gesell, d. zeichnenden Künste
h S. 63; dazu K. Schnaase. Geschichte der bildend. Künste im Mittelalter.
!• S. 155. — 3 Liudprand. Buch der Vergeltung. VI. c. 5.
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Gesang ertönen Hessen. Der Kaiserthron selbst war so künstlich

gebaut, dass er bald niedrig und gleich darauf wieder hoch erho¬

ben erschien. Vor ihm standen gleichsam als Wächter grosse mit

Gold überzogene Löwen, von denen ich aber nicht sagen kann,

ob sie von IIolz oder von Metall waren, die mit dem Schweife

den Boden schlugen und mit weit geöffnetem Rachen, die Zunge

bewegend, laut aufbrüllten. In diesen so ausgestatteten Saal ward

ich, gestützt auf zwei Eunuchen, vor das Antlitz des Kaisers ge¬
führt. Als ich eintrat brüllten die Löwen und die Vögel zwit¬

scherten. Ich jedoch wurde weder von Furcht noch von Erstaunen

übermannt, da ich mich vorher nach allendem bei den Leuten,

die davon wussten, auf das Genauste erkundigt hatte. Nachdem

ich zum drittenmal vor dem Kaiser zur Erde niedergefallen war

und hierauf meinen Kopf erhob, sah ich ihn, den ich früher auf

einer massigen Erhöhung gesehen hatte, fast bis zur Decke empor

gehoben und anders bekleidet, wie vordem (vergl. S. 90). Wie

sich dies aber zugetragen fasse ich nicht, es sei denn etwa dass er

nach Weise der beim Keltern verwendeten Bäume gehoben war. 1

Dabei sprach der Kaiser kein Wort; auch wäre es, hätte er reden

wollen, bei der Entfernung nicht thunlicli gewesen. Dagegen aber

erkundigte er sich durch seinen Logotheten oder Kanzler nach

Berengars Leben und Befinden. Als ich darauf geantwortet hatte,
trat ich auf ein Zeichen des Dolmetschers ab und wurde in eine

Herberge geleitet.“ —

3. An die Betrachtung obiger Geräthe würde sich füglich die

Darstellung der noch sonst mit dem staatlichen Leben enger ver¬

knüpften Gerätkschaften, wie der verschiedenen Strafwerkzeuge

und Kriegsgeräthe anreihen lassen. Jedoch liegt über deren

Ausbildung im Einzelnen wenig Bestimmtes vor, so dass es fast

scheint als habe man sich hierin lange vor Constanlin bis zum

vollen Genügen erschöpft.

a. Hinsichtlich der Strafwerkzeuge dürfte dies ganz ins¬

besonderegelten. Zu ihrer mannigfaltigster und raffinirter Durch¬

bildung hatte allein schon die Christenverfolgung die trübe Ge¬

legenheit abgegeben. 2 Zudem aber bot auch der Orient selbst in

1 Also, wie Liudprand meint — was auch gewiss seine Richtigkeit hat —
vermittelst einer Schraube, nach Art der Kelterpressen. —■ 2 Wem es um eine
nähere Kenntniss der verschiedenen Todesarten der Märtyrer u. s. w. zu tliun
ist, findet die reichste Belehrung in den allerdings erst später (zwischen dem
7. und 10. Jahrhundert) verfassten Martyrologien; s. z. B. das Martyrologium
von Addo, Erzbischofs zu Vienne; herausg. von J. Mosander. Köln 1589;
noch andere Martyrologien, gesammelt und herausgegeb. von Canisius (1652
und 1697); ferner dergl. von Lucas Daehery; von M. F. Beck u. a. m.
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dem ihm von jeher eignen änsserst barbarischen Strafverfahren

solche Auswahl von Strafmitteln dar, dass man bei aller Grau¬

samkeit, mit der man auch zu verfahren pflegte, kaum noch Ver¬

anlassung finden konnte irgend auf neue Marter zu denken. 1 —

Von den sonst allgemein üblichen Strafen ward nur und zwar

schon von Constantin, in Erinnerung an den Tod Christi, die

Strafe der Kreuzigung abgeschafft. 2

b. Die vorherrschenden Kricgsgeräthe blieben unfehlbar
nach wie vor die schon von den Römern den Griechen entlehn¬

ten 3 oft umfangreichen Wandelthürme, die „Schildkröten“, „Wid¬

der“ u. s. f., und in Rücksicht der Wurfgeschütze, die „ Ballisten “

und „ Katapulten .“ Zu diesen kam unter Constantin noch eine ge¬

waltige Schleudermaschine, der „ Onager “ 4 und, jedoch erst im

achten Jahrhundert, das sogenannte „griechische Feuer.“ Letzteres,,

wie angenommen wird, war die Erfindung eines Syriers, Kalli-

nikus , der sich aus dem Dienst des Kalifen nach Byzanz gewen¬

det hatte, w'o er sein Geheimniss anbrachte. 6 —

4. Zu noch anderen Staats-Geräthen, die etwa hier zu erwäh¬

nen sein würden, zählten die kaiserlichen Fuhrwerke und

die gleichfalls von den Kaisern wie von den Vornehmen überhaupt

nach dem Vorbild des Orients angewendeten Tragesänften.

Für die prachtvolle Ausstattung auch dieser Geräthe vermag schon

allein der oben berührte kostbare Wagen des Arkadiw ein immer¬

hin allgemein gültiges Beispiel zu geben (S. 88). Im Uebrigen

war schon von Constantin den höchsten Beamten, den „lllustres“,

als besondere Auszeichnung der Gebrauch eines eigenen Fuhr¬

werks, des „ Carpenlurn“ , verstattet worden.“ Es war dies ein

zweirädriger Wagen mit ringsum geschlossenem Wagenkasten und

einem Verdeck von Teppichen. 7 — Ohne über noch weitere Wä-

1 Von den bei den Byzantinern üblichen unmenschlichen Strafen u. Mar¬
tern liefert ein hinreichendes Bild E. Gibbon. Geschichte etc. an vielen .Stel¬

len, bes. XV. (cap. L1I) S. 29; S. 31; S. 62; S. 65; S. 67 ff.; auch F. Manso.
Leben Constantins S. 217 ff. Sonst aber vergl. über Strafen u. s. w. im All¬
gemeinen das voluminöse Werk von Jacob Döpler. Theatrum poenarum,
suppliciorum et executionum erirninalium oder Schauplatz derer Leibes- und
Lebensstrafen, welche nicht allein vor Alters hei allerhand Nationen und Völ¬
kern in Gebrauch gewesen, sondern auch noch heut zu Tage in allen 4 Welt¬
teilen üblich sind u. s. w. Sondershausen 1793. 2 Bde. — 2 Die siimmtlichen

Stellen darüber gesammelt bei J. Döpler a. a. O. II. S. 526. — 3 Das Nähere
darüber nebst der betreffenden Literatur s. in m. Kostümkunde. Handb. etc.

II. S. 914 ff.; S. 1344 ff. — 4 Doch war auch dieser Onager, nach Ammian
Marcellin (XXIII. 4) keine eigentlich neue Erfindung, sondern der alte „jetzt
nur mit dem Namen „Onager 14 belegte „Scorpion.“ — 6 E. Gibbon. Gesch.
des Verfalles etc. XV. (cap. LII.) S. 13; S. 25 ff. — 6 Siehe meine Kostüm¬
kunde. Handbuch etc. II. S. 1054. — 7 Vergl. Anthoni Rieh. Dictionnaire
des antiquitAs romaines et grecques etc. traduit de M. Cheruel. Paris 185&
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gen näher unterrichtet zu sein, erhellt aus anderweitiger Nach¬

richt, dass man dort selbst zu grösseren Reisen nicht ausschliess¬

lich Fuhrwerke, sondern auch Tragesänften benutzte. So unter

anderem wird erzählt, dass eine reiche griechische Dame um

ihren angenommenen Sohn, den späteren Kaiser Basil, zu besuchen,

den Weg von Patras, wo sie wohnte, bis nach Byzanz (etwa 500

Meilen) in einer Sänfte zurücklegte, welche zehn starke Diener

trugen und dass sie, zu deren Ablösung, eine Begleitung von

nicht weniger als 300 Sklaven mit sich führte, 1

D. Ueber die etwa in Byzanz stattgehabte Ausbildung der römi¬
schen Musikinstrumente fehlt es an sicheren Nachrichten. Wie

es scheint fanden dieByzantiner an der Ausübung der Musik nament¬

lich aber während der späteren Verflachung der Künste im Allge¬

meinen überhaupt kein tieferes Gefallen. Dagegen ist es bemer-

kenswerth, dass gerade bei ihnen die schon hei den Tuskern —

ob vielleicht durch griechische Künstler? — erfundene Orgel 2

nicht allein eine günstige Aufnahme fand, sondern wie anzuneh¬

men ist, eine durchgreifende Verbesserung erfuhr. So wenigstens

Fig. 78.

lliliiiil

scheint aus den unteren Reliefs am Obelisken des Theodosius mit

Gewissheit hervorzugehen, dass sie für das Auspressen der Luft

an Statt der sonst üblichen Wasserpresse, die Trittblasebälge

zuerst anwendeten 3 (Fig. 78). Ueberdies wird noch ausdrücklich

S. 116; dazu J. C. Ginzrot. Die Wagen und Fuhrwerke der Griechen Und
Körner etc. München 1817. M. v. Abbildgn.

1 E. Gibbon a. a. O. XV. (cap. LIII.) S. 170 ff. — 2 Vergl. Ph. Biltt-
mann. Beitrag zur Erläuterung der Wasserorgel und der Feuerspritze des
Hero und des Vitruv etc.; dazu: meine Kostümkunde. Handb. II. S. 1317;
dann insbesondere J. Antony. Geschichtliche Darstellung der Entstehung und
Vervollkommnung der Orgel. Münster 1832. Anthes. Die Tonkunst im evan¬
gelischen Kultus. Berlin 1846. S. 42 ff. W. Augusti. Handbuch I. S. 405.—
3 S. E. Cousemalcer. Les instruments de musique in Didron. Annales III.
S. 277 ff. Die daselbst enthaltenen Abhandlungen desselben Verf. sind auch be¬
sonders abgedruckt unter dem Titel „Histoire des instruments de musique au
moyen-äge. av. 200 Fig. Paris.“ —
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bezeugt, ihre besondere Geschicklichkeit im Orgelbauen bestätigend,

dass der byzantinische Kaiser üonstantinus Copronimus um 757

dem fränkischen Könige Pipin d. K., und ferner, dass Constantin

Michael an Karl d. Gr. eine Orgel zum Geschenk übersendeten. Letz¬

tere wurde (das erste Beispiel in der abendländischen Kirche) im

Dome zu Aachen aufgestellt. 1 — Wenn nun aber die Byzantiner

dieses volltönende Instrument trotz jener besagten Vervollkomm¬

nung stets nur bei weltlichen Festlichkeiten, hingegen (bis auf den

heutigen Tag) 2 niemals bei kirchlichen Feiern gebrauchten, dürfte

hinwieder auch dieser Umstand auf ihre immerhin nur sehr ge¬

ringe Empfänglichkeit für die Musik schliessen lassen.

In ziemlich nahe Verbindung damit ist dann auch die Weise

zu setzen, in der man in der griechischen Kirche die Gläubigen

zu versammeln pflegt. Dies geschieht, ungeachtet dazu in der abend¬
ländischen Kirche mindestens seit dem neunten Jahrhundert me¬

tallene Glocken 3 in Gebrauch kamen, noch bis auf die Ge¬

genwart grösstentheils entweder durch Schlagen metallener Schie¬

nen oder aber eines frei hängenden hölzernen Brettes. Auch

bediente man sich Statt dessen überaus einfacher Klangmittel:

tlieils förmlicher Klapperinstrumente, „ Symanteria “ genannt, die

gleich einer Knarre herumgedreht wurden, 4 tlieils grosser Hörner

oder Trompeten. Noch heute finden sich im Abendlande in ein¬

zelnen Kirchen und Sammlungen zumeist aus Elephantenzahn ge¬

schnitzte, oft reich bebilderte Hörner, 5 von denen es nicht un¬

wahrscheinlich ist, dass sie einst dazu benutzt worden sind. Im

Ganzen indess lässt sich gerade bei diesen noch erhaltenen Instru¬

menten nicht immer mit voller Gewissheit bestimmen, ob sie in

Wahrheit von Byzantinern oder etwa von Arabern oder aber im

Abendlande ihre Entstehung gefunden haben, wobei es zugleich

noch glaublicher ist, dass man sich ihrer doch vorzugsweise im Kriege

und auf der Jagd bediente (vergl. Fig. 79 a. h. c; Fig. 80). — Zu
%

1 W. Augusti. Handbuch der cliristl. Archäologie. I. S. 407 ff. — 2 J.
Elssner. Neueste Beschreibung etc. S. 277 Anmerkg, — 3 Näheres zur Ge¬
schichte der Glocken bei W. Augusti. Handbuch. I. S. 399 ; S. 400 ff.; III.
S. 302; S. 350. H. Otte. Handbuch der kirchl. Kunstarchäologie. 3. Auflage.
S. 44 ff. — 4 Didron. Annales. XVII. S. 57; S. 104 ff. Mit Abbildungen. —
5 Vergl. F. Bock. Ueber den Gebrauch der Hörner im Alterthum in G. Hei-
deru. s. w. Mittelalterliche Kuustdenkmale des österr. Kaiserstaats II. S. 27 ff.
M. Abbildungen, zu welchen letzteren wir indess noch eine beträchtliche An¬
zahl hinzufügen könnten, so z. B. bei J. B. Waring and F. Bedford. Art trea-
sures of the United Kingsdom etc. Sculpt. bei A. Worsaae. Nordiske Old-
sager i det Kongelige Museum i Kjübenliavn. S. 158 No. 557 a. b. B. Scott.
Autiquarian Gleanings in the North of England. Fl. XV u. A. in.

Weiss, Kostlimkunde. IE. 11
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dem allen stellt kaum zu bezweifeln dass sämmtlicho im westlichen

Rom bis zu der Zeit Constantins bekannten, mannigfaltigen Ton¬

werkzeuge 12 fast ohne Veränderung fortbestanden.♦ n

. Fi(j* 7.9.

wzm

. '-.Vr;.^

E. Schliesslich scheint auch das Bestattungsgeräth und

die Behandlungsweisc der Todten von der dafür im heidnischen
Rom seit Alters üblichen Art und Weise kaum

merklich abgewichen zu sein. 3 Da alle hierauf

bezüglichen Bräuche ja überhaupt mehr in der

Volkssitte ihre tiefere Begründung finden, dazu

den Kultus an sich nicht berührten, ausserdem-

aber das Christenthum eine Verehrung der Tod¬

ten gebot, hatte sich denn die ursprüngliche
Weise auch noch um so eher erhalten können.

Als um 059 Constanlin IV. starb, ward seine

Beisetzung nach „altem Gebrauch“ mit dem

höchsten Gepränge vollzogen. 3 Sein Leichnam

wurde auf kostbar geschmückter Bahre im Pa¬

last ausgestellt und von hier aus in langem

Zuge, der die verschiedenen bürgerlichen und

1 S. das Einzelne in meiner Ko s tiim k n n d e. Handbuch II. S. 1316 ff.—

2 S. ausführlich darüber AV. Augusti. Handbuch der christl. Archäologie III.
S. 296 ff. — 3 E. Gibbon. Geschichte des Ar erfalles. XIII. (cap. XLVIII.)
S. 93 ff.

Fig. 80.



1. Kap. Die Byzantiner. Das Geräth (Sarkophage u. s. w.). 163

militärischen Behörden, die Patricier, den Senat, die Geistlichkeit

u. s. w. umfasste, feierlichst nach der Gruft getragen. Bevor er

in diese eingesenkt ward, rief ihm ein Herold die Worte zu;

„Stehe auf, o König der W Telt und folge dem Rufe des Königs

der Könige!“ —

1. Zu den hauptsächlichsten Leichengeräthen, an welchen sich

der äussere Pomp vorzugsweise entfalten konnte, zählten auch

jetzt noch, gleich wie in Rom, die Tragebahren und Sarko¬

phage. Davon bestanden die ersteren nach wie vor in niedrigen

oft reich vergoldeten Gestellen von der Form eines flachen „Lec-

tus “, das man bei vorkommendem Gebrauch mit kostbaren Tep¬

pichen ausstattete. — Die Tragebahren der Vornehmen waren in

einem besonderen Raum der „Agia Sophia“, dem sogenannten

„Scenophylachm“ , aufgestellt. Unter ihnen befanden sich die Bah¬

ren des Studios und Stcpharios und eine, durchaus mit Gold be¬

deckte, die alle an Reichthum weit überbot. 1 —

2. Die Sarkophage 2 wurden zumeist, wo es die Mittel ge¬

statteten, aus Marmor oder selbst aus Porphyr, bei Aermeren da¬

gegen gewöhnlich von Holz oder gebranntem Thon beschafft.

Ganz einfache Särge hatten durchgängig die Gestalt eines vier¬

eckigen ziemlich flachen Behältnisses, das sich zum Kopfende hin

erweiterte, im Inneren (zur Einlage für den Kopf) mit einer run¬

den Aushöhlung und mit flacher Deckplatte versehen war. Dem¬

gegenüber bildeten die Sarkophage der Vornehmen fast ohne Aus¬

nahme eine hohe theils völlig oblonge, theils viereckte nach unten

verjüngte Steinkiste mit einem Deckel, welcher entweder giebel-

förmig oder halbrund oder auch flach mit ebenfalls flachen, doch

schrägabfallenden Seiten abschloss. Ausserdem waren bei diesen

Särgen meist sämmtliche Flächen sauber scidptirt: die Deckel

derselben erhielten gewöhnlich einen nur einfach behandelten

Schmuck von mancherlei Pflanzenornament, von geometrischen

Figuren oder auch (wie bei dem sogenannten „Sarg des Honorius“

zu Ravenna) von dicht neben- und übereinander angeordneten

Rundschuppen; dazu mitunter an jede Ecke eine akroterienartige

gleichfalls verzierte Ausladung. Die Seitenflächen des unte¬

ren Behälters pflegte man architektonisch zu gliedern oder

1 W. Salzenberg. Die altchristlichen Baudenkmale etc. S. 60. — 2 Vor¬
zügliche Abbildungen ausser in den schon oben S. 37 liote 1 genannten Wer¬
ken von Aringlii, Bosio n. s'. w., bei Seronx D’Agincourt. Sculpt. Taf. IV
bis VI. M. de Canmont. Cours d’Antiquites monumentales P. VI. S. 202.
Derselbe. Abecedaire ou rudiment d’archeologie S. 42 ff. F. v. Q u a s t. Alt¬
christliche Bauwerke zu Ravenna. S. 13. W. Salzenberg. Altehristliche Bau¬
denkmale etc. Taf. 36 (Sarkophag der Kaiserin Irene) u. A. m.
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aber durch ornamentirte Leisten in viereckte Felder zu theilen

und diese mit Arabesken zu füllen. Im ersteren Falle brachte

man vorherrschend an jede der vier Hochkanten der Kiste einen

Pilaster an und arbeitete die von diesen Pilastern begrenzten

Flächen zu rundbogigen, durch Säulclien getrennte Nischen aus.

Bei weniger schmuckvoller Ausstattung beliess man die einzelnen

Nischen theils glatt, theils begnügte man sich damit nür in die

mittelste dieser Nischen irgend ein christliches Symbol z. B. das

Bild des kreuztragenden Lammes oder zwei Tauben mit dem Oel-

zweig oder auch einzig das Monogramm Christi {Fig. 25) u. s. w.

Fig. 81.
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einzufügen. Bei sehr reichen Sarkophagen indess wurden nicht

selten sämmtliche Nischen mit stark erhobenen Reliefs versehen,

wozu man entweder Darstellungen aus der heiligen Geschichte

oder, was noch häufiger geschah, die Darstellung des thronenden

Christus zwischen Aposteln und Märtyrern wählte. Einen Sarko¬

phag dieser Art von besonders reicher Durchbildung bewahrt noch

gegenwärtig die Kirche des heiligen Ambrosius zu Mailand. Der¬

selbe ist von weissem Marmor und gehört seiner Entstehung
nach höchstwahrscheinlich noch dem vierten oder fünften Jahrhun-
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dert an 1 (Fig. 81; Fig. 82)., — Im Uebrigen war es nicht unge¬

wöhnlich, dass man die Leichname Vornehmer, so insbesondere

Fiy. 52.

die der Kaiser, bevor man sie in den Sarkophag legte, durch

einen hölzernen oder bleiernen einfachen Umschlusssarg sicherte.

Zweites Kapitel.
Die Neu-Perser

bis zu der Herrschaft der Araber.

Geschichtliche Uebersicht. 2

Das nach dem Tode Alexanders des Grossen im Orient ge¬

gründete Reich der Seleu'ciden war nicht von langer Dauer. Bald

1 Vergl. F. Heider. Mittelalterliche Kunstdenkmale des Österreich. Kaiser¬
staats. II. S. 27. — 2 S. nächst den betreffenden Stellen bei E. Gibbon. Ge¬
schichte des Verfalles n. s. w., J. Burckhardt. Die Zeit Constantins des
Grossen S. 112 ff.; K. Schnaase. Geschichte der bild. Künste III. S. 236 ff.
besond. John Malkolm. History of Persia. Lond. 1815. 2 Bde. Fol. (2. Aufl.
Lond. 1828, Dasselbe deutsch von Becke r. . Leipzg. 1830) und W. Va’ux.
Nineveh und Persepolis. Eine Geschichte des alten Assyriens und Persiens.
Uebersetzt von Th. Zenker. Leipzg. 1852. S. 92 ff.; dazu die weiter unten
angeführten Reisewerke,
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traten wiederum einheimische Könige, obschon zunächst noch ab¬

hängig von der syromakedonischen Herrschaft an die Spitze ihrer

Stämme, bis dass jene Fremdherrschaft selbst ihrem Gegendruck

unterlag. In Persien war dies bereits unter dem dritten Seleuciden,

Antiochus Theos, der Fall. Hier waren es die Parther, ein an sich

nur kleines Volk von vermuthlich skythischef Abkunft, 1 welche

die Macht der Griechen brachen, ihren Führer Aschk oder Arsaces

und dessen Geschlecht, die nach ihm benannte Dynastie der Ar-

saciden, auf den erledigten Thron erhoben. Dann unter man¬

nigfach wechselnden Kämpfen mit den benachbarten Völkerschaf¬

ten, namentlich aber mit den zahlreichen Nomadenvölkern Mittel¬

asiens, gelang es dem neunten dieses Geschlechts, Mithradatcs 11.

dem Grossen (127—87 vor Chr.) auch Armenien, Baktrien und

die Steppen des südlichen Russlands seinem Scepter zu unterwer¬

fen, ja sein Reich selbst bis gegen Indien und bis an die Grenzen
der römischen Provinzen im westlichen Asien auszudehnen. Hier¬

durch wurden alsbald die Römer zu Kriegen mit den Parthern

gedrängt. Den Anfang machte eine Gesandtschaft des Arsaciden
Pacorns an Sulla, um das Jahr 60 vor Chr. Geburt. Und dieser

folgten nach kaum sieben Jahren, etwa seit 53 vor Chr. jene für

das römische Reich so gefahrvollen Feldzüge, in denen die Römer

fast stets an der Taktik der parthischen Kriegsführung 2 scheiter¬

ten. Sie währten nahe an zweihundert Jahren, bis schliesslich der

dreizehnte Arsacide, der König Ariabanus IV., nachdem er noch

den schwachen Macrimis zu schimpflichem Frieden gezwungen

hatte, einer in seinem eigenen Reich ausgebrochenen Verschwö¬

rung Ardascliir Bctbegans unterlag. Artabanus wurde ^besiegt, ge¬

fangen genommen und hingerichtet. Jener, unterstützt von den

Persern, bemächtigte sich sofort des Throns, legte sich den glanz¬

vollen Namen Artaxerxes J. bei und gründete somit wiederum eine

persische Dynastie: die nach Sassan, einem Vorfahren des

Usurpators bezeichnete Dynastie der Sassaniden (226 nach

Christo). —
Als die Parther das Reich überschwemmten waren sie ein

nomadisirendes kräftiges Raub- und Jägervolk, weder mit höherer

Civilisation noch mit dem äusserlichen Behagen städtischer Ver¬

feinerung bekannt. Gleichwie indess alle asiatischen Stämme leicht

bildsam und empfänglich sind, hatten auch sie sich in kurzer

1 Vergl. r Zeitsclirift für die Kunde des Morgenlandes.“ Herausgegeben
von Cb. Lassen. Bonn 1837 ff. V. S. 538. 6. Droisen. Geschichte des Hel¬

lenismus. II. S. 32ß. — 2 Vgl. darüber Th. Mommsen. Römische Geschichte.
2. Aufl. III. S. 326.
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Frist die seit lange üppige Kultur ihrer Besiegten zu eigen ge¬

macht. So in mittelbarer Aufnahme auch der durch die Züge Ale¬

xanders und während der Herrschaft seiner Nachfolger nach Per¬

sien übertragenen hellenistischen Elemente, schlossen sie sich nun

insbesondere noch mehr dem eigentlich griechischen, wie dem

persischen Wesen an. 1 Selbst auch in Rücksicht der Religion

scheinen sie im Grunde genommen eine des Griechenthums wür¬

dige Toleranz beobachtet zu haben, auch überhaupt sich nur

in wenigen nationalen Besonderheiten, wie in Einzelheiten der

Tracht und in der Weise der Kriegsführung, wirklich treuer ge¬
blieben zu sein. —

Anders gestalteten sich die Dinge als Artaxerxes den Thron

einnahm. Dieser, der sich als Abkömmling der alten „Acliäme-

niden“ fühlte, stellte sich nicht nur von vornherein dem Griechen-

tlmm feindlich gegenüber, sondern verfolgte zugleich den Plan

das ursprüngliche Persertlmm und den nach seinem allmäligen

Verfall vielfach getrübten altpersischeri Kultus, die heiligen Lehren

des Zoroaster, zu erneuertem Glanz zu erheben. Zu dem Zweck

berief er die Magier zu einem allgemeinen Concil: der Feuerdienst

ward wieder eingesetzt und der König zum ersten Magier ernannt.

Hiernach, unter dem von ihm erwählten schwülstigen Titel des

„Königs der Könige, Bruder der Sonne und des Mondes“, vereinte

er vom Glücke begünstigt den noch gespaltenen Staatskoloss, ver-

theidigte ihn mit nachhaltigem Erfolg gegen die Römer unter
Severus und liinterliess schliesslich dem Reich ein Gesetz von so

entschiedener Bindekraft, dass es fortdauernd Geltung behielt.

Dem Sohn und Nachfolger des Artaxerxes, Schapur 1., lag es

ob jenes Werk der Wiedergeburt des alten Parsismus zu Ende zu

führen. Indess obschon es ihm auch gelang die so einmal herauf-

beschwornen uraltertkümlichen Zustände 2 äusserlich zu befestigen,

stand einer wahrhaften Wiederbelebung derselben nunmehr doch

immerhin die inzwischen stattgehabte Helleriisirung des Orients

entgegen. Sie hatte und zwar vornämlich in Persien einpn so gün¬

stigen Boden gefunden, dass man ihrer sich nicht sobald, mit

einemmale entschlagen konnte. Auch half es demgegenüber nur

wenig, wenn Artaxerxes und seine Nachfolger den Griechen feind¬

lich begegneten und im Eifer für ihren Kultus die in ihrem Reich

angesiedelten Andersgläubigen blutig verfolgten;— auch sie waren

schon von jenem Einflüsse in einer Weise mitberührt worden,

1 S. de Saey. Memoires sur diveres antiquites de la Perse. Paris 1793.
S. 44 ff. — 2 Vergl. darüber meine Kostümkunde. Handbuch der Geschichte
der Tracht u. s. w. I. S. '266 ff.
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dass sie sich diesem selbst unbewusst in steigendem Maass über¬
lassen mussten.

Unter einem solchen Verhältniss, in welchem sich also gewis-

sermassen die einem wiedergebornen Volke stets eigene rohere

Kraftäusserung mit einer ihm zwar urthümlich fremden jedoch von

ihm vollständig aufgenommenen höheren und freien Anschauung

mischte, trat Schapur zugleich als Kriegsheld hervor. Gestützt und

gehoben durch diese Macht, gelang es ihm die römischen Provin¬

zen im westlichen Asien zu unterwerfen und 'schliesslich sogar

dem römischen Reich, als ihm der Kaiser Yalcrian' in die Hände

gefallen war, in dem jämmerlichen Cyriades einen Scheinkaiser

aufzudringen. — Einen fast gleichen siegreichen Erfolg erkämpfte

er sich im östlichen Asien, wo er einzig nur an der Verzweiflung

des palmyrenischen Odenathus einen thatkräftigen Widerstand fand.

Bei dem Allen versäumte er nicht auch den bürgerlichen Interes¬

sen seines Volkes Rechnung zu tragen. Und obschon er den

grössten Theil seines vielseitig bewegten Lebens unter den Waffen

zubrachte, wurden durch ihn nichtsdestoweniger zahlreich friedliche

Unternehmungen, auch mehrere Kunstbauten ausgeführt: doch letz¬

tere vermuthlich von griechischen Künstlern, da ausdrücklich be¬

richtet wird, dass Schapur griechische Künstler und Kunsthand¬

werker beschäftigt habe. 1

Den zunächst folgenden Thronerben blieb vorläufig kaum

Weiteres zu thun, als die Erhaltung der inneren und äusseren
Ruhe des Reiches zu wahren. Mit Ausnahme einzelner Nachbar¬

kriege, in die sie zeitweis verwickelt wurden, konnten sie sich be¬

reits dem Genuss der von ihrem grossen Vorgänger dem Staate

erzwungenen Machtstellung und einer noch thätigeren Fürsorge

der Wohlfahrt des Volkes hingeben. Dieser Zustand wurde sodann

unter dem Sassaniden Narses durch das Vordringen des römischen

Heers unter Galerius nicht nur gestört, sondern auch gleich aufs

Tiefste erschüttert. Narses, nachdem er erst glücklich gekämpft,

ward der Provinz Armenien beraubt, die wiederum zu den Römern

abfiel, und von diesen nun so hart bedrängt, dass er ihnen noch

fünf Provinzen, nämlich das ganze Kurdenland und das obere

Tigrisgebiet bis an den Wan-See abtreten musste; 2

Hiermit war zwar die rohe Behandlung die einst der Kaiser
Valerian durch Schapur I. erduldete 3 in vollgewichtiger Weise

1 Vergl. K. Schn aase. Gesch. d. bildenden Künste. III. S. 245. — 2 J.
Burckhardt. Die Zeit Constantins. S. 121 ff. — 3 „Valerian, heisst es, wurde
in Ketten aber mit dem kaiserlichen Purpnr bekleidet dem Volke ohne Unter¬
lass als ein Schauspiel gefallener Grösse gezeigt; und so oft der persische
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gerächt, dazu den Römern ihr früheres Schutzreich Armenien

wiedergewonnen worden, dahingegen die Macht der Perser noch

keinesweges dauernd geschwächt. Vielmehr- erhob sich alsbald

nach dem Tode jenes Fürsten, nach der darauf zunächstfolgenden

kurzen Regierung Hormizdns 17. in seinem Sohn Sehapur II. „Zu-

Ittklaf “ ein Held, der die Throne erzittern machte. Im Jahre 310

geboren, hatte er schon vor seiner Geburt die königliche Tiara

empfangen, indem man damit den schwangeren Leib seiner Mut¬

ter feierlich krönte. 1 Früh zur Selbständigkeit gereift, entzog er

sich seiner Vormundschaft, seine Siegeslaufbahn beginnend. Zu¬

nächst wandte er seine ganze Kraft auf die Ordnung im eigenen

Reiche. Die Unruhen, die hier während der Dauer seiner Minder¬

jährigkeit zu bedrohlicher Höhe gestiegen waren, wurden von ihm

mit ebensoviel Umsicht als Kühnheit unterdrückt. Die Griechen,

Tataren und Araber, welche das Land beunruhigten, trieb er in

ihre Grenzen zurück. Und als er so seinen eigenen Thron wie¬

derum völlig gesichert sah, rüstete "er sich zur Wiedereroberung

der unter Xarses an die Römer verloren gegangenen Landschaften.

Neun blutige Schlachten waren die Folge, die für die byzantini¬

schen Truppen, die der Kaiser Constantius führte, fast sämmtlich

unglücklich endigten. Da trotzdem die Unterhandlungen, die er

wegen der Reichsgrenzen mit Constantius anknüpfte, seiner For¬

derung nicht entsprachen j fiel er um 359 abermals in Mesopo¬

tamien ein, wo er schonungslos wüthete.

Als Constantius gestorben war und Julian seinen Thron ein¬

nahm, bot Sehapur, ungeachtet der Siege, die er freilich nicht ohne

eigene grosse Verluste erfochten hatte, dem Julian Friedensvor¬

schläge an. Dieser wies sie indess zurück und zog mit einem ge¬

waltigen Heer seinem stolzen Feinde entgegen. Im nächsten Früh¬

jahr kam es zum Kampf. Julian, dauernd vom Glücke begünstigt,

drang bis in das Herz Persiens ein — hier aber siegte persische

Taktik über die griechische Kriegsführung. Sein Heer, nach sie-

benzigtägiger Irre gezwungen den Rückzug anzutreten, ward eine

Beute persischer List, Julian selbst auf den Tod verwundet und

der Sieg für Sehapur entschieden. — Jovian, dem Nachfolger Ju-

Monarch zuPferde stieg, pflegte er seinen Fuss auf den Nacken des römischen
Kaisers zu setzen. Als Valerian endlich unter der Last des Kummers und der

Schande erlag, wurde seine Haut mit Stroh ausgestopft und in der Gestalt
eines Menschen viele Zeitalter hindurch in den berühmten Tempeln Persiens
aufgestellt.“ So E. Gibbon. Gesch. des Verfalles u. s. w. II. S. 181 (cap. X).
der indess wohl mit Recht an der vollen Wahrheit dieser Ueberlieferung zweifelt.

1 E. Gibbon a. a. O. IV. S. 205 (cap. XVIIIj; J. Burckliardt. Die
Zeit Constantins. S. 117.
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lians, gelüstete nicht nach ähnlichem Ruhm. Ohne an eine Wie¬

deraufnahme solches gefahrvollen Kampfes zu denken, erkaufte

er von dem persischen Helden viel lieber einen schimpflichen

Frieden, wobei er diesem die römischen Provinzen im Osten des

Tigris übergab. Durch einen derartigen Friedensvertrag war zu¬

gleich auch das alte Schutzland der Römer, Armenien, mit Preis

gegeben. Kaum hatte Schapur sich wieder erholt, stand er auch

schon an den Grenzen desselben, um seine Ansprüche geltend zu

machen, was ihm durch Betrug und Gewalt gelang. Der dagegen

erhobene Einspruch des nach dem Tode Jovians zur Regierung

gekommenen Valens wurde durch äussere Verhältnisse hingezogen

und unfruchtbar, so dass als Schapur nach einer Herrschaft von

siebenzig Jahren die Augen schloss, die alten Grenzen des per¬

sischen Reichs in der That wieder hergestellt waren (380 n. Chr.).

Mit dem Tode dieses Fürsten erlosch zugleich für längere
Zeit der Waffenruhm der Sassaniden. Schon der nächste Nach¬

folger des Schapur gab Armenien und lberien seine frühere Stel¬

lung zurück. Solche vermuthlich durch innere Unruhen allgemeiner
beförderte Schwäche erstreckte sich mindestens über die Dauer

der Herrschaft von vier Thronerben, bis um 531 Khosru „ Nuschir-
van u , „der Gerechte“, die Zügel des Reichs straffer anzog. —

Hatten die Beherrscher Persiens bis zum Tode Schapur II. sich

vorzugsweise durch ihre Umsicht und kriegerische Kühnheit aus¬

gezeichnet, trat nun in Khosru ein Herrscher auf, der ausserdem

auch die Künste des Friedens in vollem Maasse begünstigte. Kaum

sah er sich im Besitze des Throns, beeiferte er sich vor allem an¬

deren den unter seinen schwachen Vorfahren überall eingerissenen

Missständen mit kräftiger Hand zu begegnen. Die inzwischen

durch den Propheten Masdale verbreitete Irrlehre bekämpfte er mit

Würde und Strenge, indem er den Kultus wiederum auf seine
Grundfesten zurückführte. Daneben blieb er fortdauernd bemüht

an Stelle der früher zerstörten Orte neue Städte und Dörfer zu

gründen, Verbindungsstrassen und Brücken zu bauen, Wasser¬

leitungen anzulegen und die Errichtung von Lehranstalten, wofür

er von fern her Gelehrte berief, mit nachhaltigem Erfolg zu be¬

treiben. Wenn trotzdem die griechischen Philosophen — die (von

Justinian aus Athen verbannt) an seinem Hof Schutz gefunden

hatten — ihn als einen Barbaren verschrien, 1 beruhte dies höchst

wahrscheinlich mehr auf dem natürlichen Widerspruch ihrer beson¬

deren Geistesrichtung mit dem orientalischen Wesen, als auf dem

1 E. Gibbon. Geschichte des Verfalles u. s. w. X. S. 53 (eap. XL).
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Charakter Nuse-hirvans selbst, der freilich wohl neben den Tugen¬

den, die er in hohem Grade besass, keineswegs der vielfachen

Mängel eines asiatischen Despoten entbehrte. Wie dem auch sei,

gewann unter ihm das Reich seine lang entbehrte Ordnung und

was noch mehr jeder Einzelne den Genuss voller Gerechtigkeit

und Sicherheit seines Eigenthums. Während er gleichzeitig einer¬

seits mit ausgezeichneter Freigebigkeit für die Wohlfahrt der

Bürger sorgte, andrerseits dadurch den Wohlstand hob, dass er

Viehzucht und Ackerbau auf das Thätigste förderte, trug er auch

noch durch sein Beispiel bei den Sinn für Kunst und Wissenschaft

im Volke wenigstens zu beleben. So wurden auf seine Veran¬

lassung mehrere griechische Philosophen und anderweitige, in¬
dische Werke in das Persische übersetzt. Auch wurde unter sei¬

ner Regierung das Schachspiel in Persien eingeführt. 1

Nicht minder thatkräftig und umsichtig bewies er sich in der

Politik und auf dem Felde der Kriegsführung. Obschon er gleich

noch bei seiner Erhebung das Reich in einem weitläufigen Kampf

mit den Griechen verwickelt fand, vermochte er nach nur wenigen

Jahren (zwischen 538 und 539) den Kaiser Justinian zu bewegen,

den Frieden ihm auf ewige Zeit mit elftausend Pfund Goldes

abzukaufen. Als es später demungeachtet zwischen beiden zum

Kriege kam, hatte es dieser nur dem Talente des Feldherrn Belisar

zu verdanken, dass Khosru nicht Constantinopel heimsuchte, son¬

dern sich schliesslich zu einem Vergleiche auf diplomatischem

Wege verstand. Doch wusste der Sassanide auch dies wiederum

für sich auszubeuten, indem er von seinem Gegner unter noch

weiteren Bedingungen einen jährlichen Tribut von dreissigtausend

Goldstücken erpresste. ■— Am Ende seines bewegten Lebens (um

579), nachdem er nöcli im achtzigsten Jahr seine Krieger in eige¬

ner Person gegen die Griechen angeführt hatte', erstreckte sich

sein gewaltiges Reich von den Ufern des Phasis zum Mittelmeer

und vom Rothen Meere bis zum Jaxartes. „Glorreich und verehrt

unter Asiens Fürsten gab er in seinem Palast zu Madain den

Abgesandten der Welt Gehör. Ihre Geschenke oder Tribute,

Waffen, Prachtkleider, Edelsteine, Sklaven, Specereien u. s. w.

wurden demüthig zu den Füssen seines Thrones überreicht; und

selbst von dem Könige Indiens empfing er zehn Centner Aloe¬

holz, ein junges Mädchen von sieben Fuss Höhe, einen Teppich

so weich wie Seide und die abgestreifte Haut einer ungewöhn¬

lichen Schlange.“ — Indem also das persische Reich sich auf der

1 E. Gibbon, a. a. O! X. S. 261 (cap. XLII); vergl. F. Spiegel Avesta,
die heiligen Schriften der Parsen. S. 29. .
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Höhe des Glanzes befand, erwuchs ihm bereits in Muhammed sein

noch nicht geahnter Zertrümmeret’, 1

Was „ Nuschirvan “ an Tugend besass, sollte in seinem Sohn

und Thronfolger. Hormouz sich zu Lastern verkehren. Mit ihm

trat trotz der Ermahnungen der weisen Räthe seines Vaters all-

mälig die ganze Niedrigkeit einer feilen Serailwirthschaft auf.

Demgegenüber blieb es nicht aus, dass ein Held aus Nuschir-

vans Heer, Bcthram, sich zur Empörung erhob. Die Folge war,

dass man Hormouz entthronte und dessen erstgeborenen Sohn
als Khosru II. zum Herrscher erwählte. —

Khosru, mit dem Beinamen „Parviz“ , vereinte in sich die
Eigenschaften seines Vorfahren „Nuschirvan“ mit dem Gefühle

kindlicher Liebe und Duldsamkeit gegen seinen Vater, den man

der Augen beraubt hatte. Dies und die Sicherung seiner Person

machten es ihm zur ersten Aufgabe jene Empörer zu unterdrücken.

Sie indess bildeten unter der Führung Bahrams gerade den Kern

des Heers. Nachdem er somit unglücklich gekämpft, 'bewarb er

sich um die kräftige Mithülfe des griechischen Kaisers Mauritius.

Dieser nahm sich der Sache an, besiegte durch seinen Feldherrn
Narses den Usurpator, worauf er Khosru ohne Weiteres das Reich
überliess. Hierdurch ward zwischen beiden Fürsten ein dauern¬

des Freundschaftsbiindniss bewirkt und Khosru , wenn auch nur

dem Schein nach, dem Christenthum günstiger gestimmt. Ja er

selbst heirathete, wie es heisst, die Tochter seines Wohlthäters,

— die noch heut in den Sagen der Perser ihrer Schönheit und

Reize wegen gefeierte Sira oder „Schirin.“ 2

Als er den meuchelmörderischen Tod seines Schwiegervaters

erfuhr, x warf er sich zum Rächer auf. Noch ehe der damit befleckte
Phokas seine Herrschaft gesichert hatte, wiithete Khosru schon in
Syrien. Doch auch nachdem Phokas gefallen wrar und Heraclius

seinen Thron einnahm, verfolgte er nichtsdestoweniger den ein¬

mal begonnenen Rachezug. Während letzterer sich dem Genuss

seiner neuen Herrschaft hingab, unterwarf sich der Sassanide in

rascher Steigerung seiner Macht fast sämmtliche griechische Städte

im Osten, drang hierauf gegen Süden vor, bezwang Pelusium und

Alexandrien, und trug seine Waffen bis nach Aethiopien, von wo

er durch die Sandwüsten Libyens im Siegesräusche zurückkehrte.

Gleichzeitig war eine andere Abtheilung seines unermesslichen

Heers siegreich durch Kleinasien gezogen und bis vor Constanti-

nopel gedrungen, wo es sich zehn Jahr behauptete. —

1 Sind die Daten richtig, war Muhammed (als Khosru starb) zehn Jahr alt.
— 2 S. die persische Sage Schirin. Uebers. v. J. von Hammer. Leipzg. 1809.
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Unter so namenlosen Verlusten bis zum Aeussersten hin ge¬

drängt, ermannte sich endlich Heravlius zu verzweifelter Gegen¬

wehr. Den schwelgerischen Genüssen entsagend, erhob er sich

nunmehr zu einer Kraft, die seinem Feinde gewachsen war. Im

Jahre 621 begann er seine Rüstungen. Und schon nach sechs

ebenso merkwürdigen als bewunderungswürdigen Feldzügen, die

etwa drei Jahre dauerten, war es seinem Muthe gelungen die Ge¬

walt des Khosru zu brechen und den persischen Reichskoloss auf
die früheren Grenzen zu beschränken. Als Khosru es noch einmal

versuchte sich mit seinem Feinde zu messen, ward er durch sei¬

nen Sohn entthront, bald danach gewaltsam getödtet (um 628).
Diese Gewaltthat des nach seiner Mutter Sira benannten Si-

roes wurde gleichsam das Signal zu einer allgemeinen Auflösung
der überhaupt nur noch locker gebundenen sassanidischen Ober¬
herrschaft. Siroes selbst vermochte sich nur acht Monate zu be¬

haupten, ihm aber folgten während vier Jahren nicht weniger als

vier Kronpretendenten, bis endlich die Herrschaft in die Hände

des schwachen Jesclegert II. kam.

Inmitten dieser Wirrnisse, die den Staat im Innern zerrissen,

nahte sich ihm von Aussen her die Alles überfluthende Woge der

Koran-begeisterten Araber. Wenn es nun auch den Persern ge¬

lang ihrem ersten heftigen Andringen mit Kraft und Glück zu

begegnen, sahen sie sich doch nur allzubald ihrer letzten Kräfte

beraubt. In der Schlacht von Kadesia, nachdem auch das altge¬

heiligte persische Reichspalladium —/die Fahne des „Direfsch-i-
Kavüni u — von den Feinden erbeutet war, erfüllte sich das Wort

Muhammeds, mit dem er einst Khosru Parviz gedroht: „dass Gott
das Reich des Khosru zerreissen und sein Flehen verwerfen werde.“

Mit der Eroberung von Ctesiphon und dem Blutbade von Neha-
wend, ward endlich das Schicksal Persiens entschieden, die Herr¬
schaft der Sassaniden gestürzt, der heimische Kultus unterdrückt

und für die Folge das „Khalifat“ und Muhammeds Lehre aufge¬

pflanzt (641).

Behauptete unter den Sassaniden Schap-ur 1 . vor allen den

Ruhm eines gewaltigen Kriegshelden, der sein ihm überkommenes

Reich zuerst durch die Macht der Waffen erhob, und Khosru
huschirvan das Verdienst auch für die Belebung geistiger Interes¬
sen im Volke besorgt gewesen zu sein, gebührt sodann Khosru
I'arviz aber noch ausserdem hauptsächlich der Ruf, die ganze
Rulle asiatischer Pracht am persischen Hofe vereinigt zu haben.

Was er auf seinen Eroberungszügen an Kostbarkeiten erbeutete,
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wurde in seinem Lieblingspalast zu Avtcmita oder Dastagcrd bis

zum Unermesslichen aufgespeichert. 1 Die fast unerschwinglichen

Abgaben, die er von den Provinzen erpresste, wurden gleichfalls

dort niedergelegt um seinen Luxuszwecken zu dienen. „Hier waren
die meilenweiten Wiesen mit Heerden von Schafen und Rindern

bedeckt; der Thiergarten oder das „Paradies“, wo der Herrscher

zu jagen pflegte, war ungefüllt mit seltenem Geflügel, mit Fasa¬

nen, Pfauen und Straussen, und mit zahmen und wilden Vierfiiss-

lern, mit Rehen, Bären, Löwen und Tigern. Zu seinem alleinigen

Gebrauch wurden nicht weniger als neunhundert und sechszig

Elephanten gehalten und 'wenn er nach der uralten Sitte der aclüi-

menidischen Könige sein zahlreiches Iioflager wechselte, sollen

allein zur Beförderung der Gezelte und des Gepäcks zwölftausend

Kameele der grösseren Art und achttausend kleinere gebraucht

worden sein. Zudem befanden sieb in seinen Stallungen nahe an

sechstausend Maulthiere und Pferde, -wovon namentlich letztere

zu den schönsten Ragen gehörten. Die Bedienung seiner Person

besorgten ausserhalb des Palastes eine auserwählte Leibwache

von beständig sechstausend Mann, die täglich mehreremal abwech¬

selte; im Inneren desselben zwölftausend Sklaven und an drei¬

tausend der schönsten Jungfrauen. Mit dem allen wetteiferte die

prächtige Ausstattung der Räume an sich. Und folgt man den,

wenn nicht übertriebenen oder gar nach asiatischer Weise phan¬

tastisch gesteigerten Angaben, so waren die Wände der einzelnen

Zimmer mit nicht weniger als dreissigtausend äusserst kostbaren

Teppichen geschmückt, die Decken von etwa vierzigtausend sil¬

bernen Säulen unterstützt und die Kuppeln mit zahllosen an Schnü¬

ren hängenden goldenen Kugeln ausgeziert.“ Nimmt man dazu,

dass Khosru Parviz aus den von ihm unterjochten Provinzen nicht

nur die todten Schätze ausführte, sondern auch die daselbst sess¬

haften Künstler und Kunsthandwerker mit sich nahm, um seinem

Aufwand genügen zu können;; und dass sich darunter ohne Zweifel

gewiss in keiner geringen Anzahl geschickte Griechen und Römer

befanden, 2 wird man sich den geschilderten Luxus nicht allzu

barbarisch zu denken haben.-Solche unermessliche Fülle fan¬

den die nüchternen „Söhne der Wüste“ als sie das Land erober¬
ten vor. —

1 E. Gibbon. Geschichte des Verfalles u. s. w. XII. S. 124 (cap. XLVIJff.
— 2 Vgl. J. Burckhardt. Oie Zeit Constantins. S. 114. 115; K. Sclinaase.
Geschichte der bildenden Künste. III. S. 244 mit Hinweis auf die betreffenden
Stellen bei IC. Ritter. Erdkunde im Verliältniss zur Natur und Geschichte des
Menschen u. s. w. VIII. S. 763. 827 ; IX. S. 352. 380. 386. 473., 959.
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Die Tracht. 1

Die Beziehungen, in welche die Perser seit der Epoche Alexan¬

ders zu anderen Völkern und Stämmen traten, blieben durchaus

nicht ohne wechselnden Einfluss auf die persische Tracht, wie

man wohl auf Grund der Nachrichten gleichzeitiger Schriftsteller

vorausgesetzt hat. 2 Diesen Autoren allerdings mochte wohl ein

solcher Einfluss, da er sich nur sehr allmälig vollzog, kaum be-

merklich gewesen sein. Dahingegen kann er sich heut bei einem

auch selbst nur flüchtigen Vergleich der noch gegenwärtig in Per¬
sien zahlreich vorhandenen Denkmälerreste aus den Zeiten der

Archämeniden mit denen aus sassanidischer Zeit dem prü¬

fenden Blicke nicht mehr entziehen. So, um dies gleich vorweg

zu erwähnen, stellt sieh die auf den jüngeren Denkmalen veran¬

schaulichte Bekleidungsweise namentlich der vornehmen Stände

in einer durchaus anderen Gestaltung, wie auf den älteren Denk¬
malen dar: Indem diese Stände hier ohne Ausnahme mit einem

langfaltigen Untcrgewande, der sogenannten „ modischen Stola “ und

hoher Tiara verbildlicht sind (Fig. 83 a. b. c), erscheinen sie dort

nur noch sehr vereinzelt mit einem diesem Staatsgewande ähn¬

lichen „ Kaftan “ angetlian, und durchgängig an dessen Stelle mit

einem langen weiten Beinkleid, einem darüber gegürteten Rock

(zuweilen in Form einer kurzen Jacke) und, abgesehen von noch

anderweitigen, ornamentalen Verschiedenheiten, mit einer von jener

hohen 'Tiara völlig abweichenden Kopfbedeckung. Und so auch

1 Als eine brauchbare jedoch mit Vorsicht zu benützende Vorarbeit ist zu
nennen „Second memoir sur les costumes des Perses par le citoyen Mongez.
Lu le 13 ventose an 8 in den Memoirs de la classe de litterat. et beaux arts.
Paris.“ Sie behandelt speciell die Tracht der Perser unter den Arsaciden und
den Sassaniden. Hinsichtlich des bildlichen Materials lagen dem Verfasser 'aller¬
dings nur die zumeist äusserst mangelhaften Darstellungen in den älteren
Münz- und Ileisewerken u. s. \v. von Vaillant (Arsacid. imperat. numism.)
von Chardin, Le Bruyn, Niebuhr (Voyages etc.); S. de Sacy (Mem. >sur.
diveres antiq. de la Perse) u. Ä. vor. Daran schliessen sich, zum grösseren
Theil mit ausgezeichneten Abbildungen ausgestattet: J. Morier. A Journey
trough Persia, Armenia and Asia minor to Constantinople in the years 1809.
Lond. 1812; Defselb. A second Journey etc. 1810. Lond. 1818. Itob. Ker Por¬
ter. Travels in Georgia, Persia, Armenia, ancient Babylonia etc. 1817 —1820.
Lond. 1821. F. Price. Journal of the British Embassy to Persia trough Ar*
menia and Asia minor etc. Lond. 1832. PL Flandin et Coste. Voyage en
Perse, pendant les annees 1840 et 1841; publ. sous la direction d’une Commis¬
sion de l’Institute de France etc. Paris. 5 Vols. Cli. Texier. Description de
l’Armenie, la Perse et la Mesopotamie; publ. söus les auspiees de Minist, de
Plnterieur. Paris 1852. X. H ommaire de Hai. Voyage en Turquie et en
Perse, exfecut. par ordre du Gouvernement franQ. pendant les annees 1846, 1847,
1848 av. 100 planches dessin. d’apres hat. par J. Laurens. Paris 1853. — 2 So
unter Anderen bes. Mongez in seiner obengenannten Abhandlung.
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lässt selbst die Darstellung der untergeordneteren Stände auf den

alten Monumenten ( Fig. 84 a. b) gegenüber den Abbildungen auf

den jüngeren Denkmalen, bei aller sonstigen Aehnlichkeit die

, Fig. 83.

zwischen beiden zu herrschen scheint, doch nur eine allgemeinere

Uebereinstimmung wahrnehmen.

Fig. 84.

Wann und unter welchen Verhältnissen solche Umwandlung

vor sich ging, sind Fragen die sich

lediglich durch Mutlnnassungen be¬

antworten lassen. Indess geht aus

der gesummten Erscheinung der

auf den jüngeren Monumenten ver¬

bildlichten ,sassanidischen
Tracht immerhin so viel als sicher

hervor, dass darauf weder die wäh¬

rend der Herrschaft der „ Seleuciden“

übliche, griechisch - makedonische

Kleidung, noch die der Westvölker

überhaupt von einiger Wirkung

gewesen ist. Zieht man dazu, das¬

selbe bestätigend, auch noch die

Nachrichten in Betracht, wonach
selbst Alexander der Grosse seine

einfachere griechische Gewandung

theilweis mit dem reicheren persischen Herrscher-Ornat ver¬

tauschte und ebenso seine nächsten Nachfolger zum Theil asiatische
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Kleidung an nahmen, 1 dürfte sich in der That aller Einfluss von

griechischer Seite, soweit es die äussere Durchbildung der persi¬

schen Tracht betrifft, nur auf eine mehr künstlerische Behandlungs¬

weise des Ornaments, des Schmucks u. s. w. ausgedehnt haben.

Hiernach bleibt aber nur anzunehmen, dass es zunächst die

Parther waren, welche jene vorweg erwähnte Umwandlung veran-

lassten. Zwar heisst es nun gleichwohl bei Julian in der Ekloge

des Constantin 2 „dass sich die Parther in jeder Weise den Sitten

und Bräuchen der Perser gefügt“, und auch in der Geschichte

Justin’s 3 „dass ihre Tracht früher eine eigene, nationale gewesen

sei, aber als sie zu Reichthum gelangten durchsichtig und wallend

geworden wäre“, — jedoch gehören beide Autoren bereits einer

Zeitperiode an, in der man wohl kaum mehr fähig war über die

wahren Sachverhältnisse ein wirklich begründetes Urtheil zu fäl¬

len. Dagegen ■— und dies ist für den in Frage stehenden -Fall

Fig. 85.

entscheidender — lassen bei weitem ältere Notizen über die na¬

tionale Bekleidung der Parther und ihnen verwandter Stämme 4

und darauf bezügliche Denkmäler (Fig. 85 a-f) eine derartige

Uebereinstimmung mit der neupersischen Kleidung erkennen, dass

es vielmehr den Anschein gewinnt, als sei durch sie die altper¬

sische Tracht und vorzugsweise der alterthümliche achämenidisehe

1 Vgl. unter and. Diodor XVII. 77. Athenäus XII. p. 535, Herodian
V- 5. — 2 S. die Stelle bei Mongez a. a. O. S. 147. —r 3 XLI. c. 2. — 4 Vgl.
darüber meine Kostümkunde. Handbuch .u, s. w. II. S. 552 ff.

WTeiss, Kostömkunde. II. 12
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Herrscherornat wenn auch nicht gerade gänzlich verdrängt, jedoch

allmälig in Einzelheiten mit der ihrigen vermischt worden. Natür¬

lich konnte sich diese Vermischung bei der bei weitem höher ge¬

steigerten asiatisch-persischen Industrie immerhin nur auf den

Schnitt der Gewänder, auf deren Grundformen im Allgemeinen,

keinenfalls aber auch auf deren Stoff und sonstige reiche Ausstat¬

tung erstrecken. In allen nun diesen Aeusserlichkeiten folgten

unbedingt wieder die Parther einzig dem Vorbilde ihrer Besieg¬

ten, wesshalb denn auch schon den römischen Kriegern deren

buntgemusterte reich mit Gold und Edelsteinen verzierte Gewän¬

der auffallen konnten. 1 — Als dann hiernach das persische Volk

wiederum zur Herrschaft gelangte, war solche Vermischung aber

sicher bereits Nationaleigenthum geworden.
In Betreff der verschiedenen Stoffe, welche die Perser seit

ältester Zeit zur Herstellung ihrer Kleidung verwandten, gilt im

Grunde genommen dasselbe, was darüber schon bei der Betrach¬

tung des byzantinischen Handelsverkehrs und Handwerksbetriebs

gesagt worden ist (S. 60 ff.). Die Seide, direkt von den „Serern“

bezogen oder im eigenen Lande gefertigt, thierische und pflanz¬

liche Wolle ftheils eigenen Betrie¬

bes , theils von Indien), machten

auch hier, nächst der Le ine wand,

die man zumeist aus Aegypten er¬

hielt, die wesentlichen Artikel aus.

Unter den mannigfaltigen Mustern,

womit man die Gewänder verzierte,

fanden neben den gleichfalls schon

oben näher erwähnten Pflanzenge¬

bilden, Sternfiguren u. s. w., vor¬

nämlich phantastische Thiergestalten

eine häufige Anwendung. Als ein

Beispiel der letzteren Art ist ein zum
Theil noch wohlerhaltcnes seidenes

Gewebe zu nennen, das, wie man

nicht ohne Grund vermeint, a in

Persien unter den Sassaniden etwa

im vierten oder fünften Jahrhundert angefertigt ward (Fit 7. 86').

Ueberhaupt aber beliebte man möglichst buntfarbige Stoffe zu

tragen. — Die edlen Metalle, worunter das Gold nicht sowohl

zur Ornamentirung von Kleidungsstücken u. s. w., als zur Her-

1 Vergl. Strabo XV. 3. Herodian IV. 11. 15. — 2 G. Semper. Der
Stil u. s.’ w. I. S. 155; vgl. M. <1e Ca um 0 nt. Abecödaire u. s. w. II. S. 21.

Fig. GG.

mm
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Stellung von Schmucksachen und zur Verzierung von Waffen¬

stücken den ersten Rang behauptete, empfing man aus den

nordwestlichen Ländern; desgleichen kostbare Edelsteine, 1 die

noch ausserdem insbesondere zahlreich von in dien eingeführt wur¬

den, von wo man zugleich die Perle bezog. 2 —

Schliesslich ist nicht unerwähnt zu lassen, dass die mehrstcn

der jüngeren Schriftsteller die Kleidung der Parther und (Neu-)

Perser nur selten von einander scheiden, so dass auch ihre Nach¬

richten darüber als gemeingültig zu fassen sind.

I. Nach Slrabo (XV. 3), welcher zur Zeit des Tibcrius sein

geographisches Werk verfasste und selbst den Orient bereist hatte,

bestand die gewöhnliche Kleidung der Männer und zwar

zunächst die der Vornehmen aus mehreren übereinander gezo¬

genen Beinkleidern, aus einem doppelten Rock mit Ermeln die bis

zu den Knieen reichten, welcher oberhalb buntfarbig, innerhalb

weiss gefüttert war; aus einem meist purpurnen Sommermantel,

den man im Winter gegen einen reicher gemusterten Umhang

vertauschte; endlich aus tiefen, zwiefachen Schuhen und einer

hohen Kopfbedeckung, die der Tiara der Magier glich. Die Klei¬

dung der niederen Stände dagegen beschränkte sich auf einen

zwiefachen Rock, der bis zur Mitte der Schenkel fiel und nächst

den (auch ohne sein Zeugniss unfehlbar durchgängig üblichen)

Beinkleidern, auf ein wollenes buntfarbiges Tuch, das man ver-

muthlicli turbanartig um den Kopf zu winden pflegte. — Dazu

war jeder Einzelne mit den ihm eigenen Waffen versehen (s. unt.).

1. Diese Beschreibung gehört der Epoche der parthischen

Oberherrschaft an. Nichtsdestoweniger entspricht dieselbe noch

ziemlich vollständig der späteren Tracht, die sich auf sassanidi-

scheil Monumenten verbildlicht findet. Von diesen, die mit nur

wenigen Ausnahmen in riesigen Felsenreliefs bestehen, sind es

dann vorzugsweise zwei in der Nähe von Kazerun, unweit des

kleinen Dorfes Derses, :i welche dies namentlich für die Beklei¬

dung der niederen Stände bestätigen (Fig. 87 a-d\ vergl. Fig.
85 n. (,. d.).

2. Dass indess auch bei den höheren Ständen ziemlich

dasselbe Verhältniss bestand, zeigen näehstdem zwei andere

1 Vergl. darüber im Einzelnen C. Ritter. Die Vorhalle europäischer Vül-
kerge&chichten vor Herodotus n. s. w. Berlin 1820. S. 124 ff. —• 2 Procop.
Persic. I. 17 ; Vandal. e. 4. — 3 Ch. Texier. Deseription etc. PI. 146. PI. 147.
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Reliefs: 1 „ Naksch-i-Redschib “ und „Naksch-i-Rustam“. Sie stellen

vermuthlich Schapur I. und Ardaschir sammt dem Hofstaat dar

Fig. 87.

(Fig. 88 a. b). Ja sieht man hier allein auf die Form, unterschied
sich die Tracht der Hofleute und also auch der Vornehmen von

Fig. 88.

der des Volks im Allgemeinen überhaupt nur durch eine grössere

Länge und Weite des Obergewandes und durch besondere In-
1 Ch. Texier. a. a. O. PI. 134; PI. 139; vergl. PI. 141.
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signiert. Zu diesen gehören einerseits ein auf der Brust getrage¬

ner Stern (Fig. 88 h), andererseits eine wohl nach dem Bange

eigens gestaltete Kopfbedeckung ( Fig. 89 b-f ). Letztere gleicht

der „phrygischen Mütze (Fig. 89 c. e), der sich auch schon einzelne

Beamten [unter den Achämeniden bedienten 1 (Fig. 84 a. b) , dann

einer hohen halbeirunden, mit Seitenlaschen versehenen Kappe,

die höchst wahrscheinlich dieselbe ist, welche Strabo in seinem

Fig. 89.

Bericht mit der „Tiara“ der Magier vergleicht (Fig. 89 b. d. /).

Nächstdem wird ausdrücklich erzählt, dass die Vornehmen ihren

Kopfputz hauptsächlich durch einen reichen Besatz mit Perlen

und Edelsteinen verzierten und dass ihre noch sonstigen Abzei¬

chen in goldenen Kopfreifen, kostbaren Gürteln und goldenen

mit farbigen Steinen geschmückten Gewandhafteln u. dergl. be¬

standen. Ausser diesen Gegenständen, die auch nur diejenigen

tragen durften, welche der Herrscher damit beehrte,1 2 wandten

sie anderen goldenen Schmuck, als Binge, Ohrgehänge, Armspan¬

gen, Halsketten beliebig im Uebermaass an. Ueberdies pflegten

sie nach wie vor einestheils das Gesicht zu schminken, andern-

theils das ihnen eigene volle Haar sorgfältig zu kräuseln (Fig. 89

a. d. e. /'): ein Gebrauch welchen der parthische Stamm nur in

Friedenszeiten nachahmte, während er sonst sein langes Haar

ganz nach altnationaler Weise ungeordnet herabhängen liess. Zu¬

dem legten alle Vornehmen (und zwar Parther und Perser gleich-

massig) einen ganz besonderen Werth auf purpurfarbige Halb¬

schuhe „Zancae“ oder „ Tzancae “ genannt. Diese Schuhe erfreu¬

ten sich auch ausserhalb eines grossen Bufs und waren höchst

wahrscheinlich dieselben,, deren sich die römischen und griechi¬

schen Kaiser als Attribut ihrer Herrscherwürde bedienten 3 (S. 85).

Auch zählte bis in die späteste Zeit „parthisches“ purpurgefärb-

1 S. meine Kostümkunde. Handbuch u. s. w. I. S. 264. ■— 2 Procop.
Bell. Persar. I. cap. 17; dazu für das Folgende Trebell. Poll, in Claud. 17.
Agathias. Histor. Justin. III. Ammian. Marcell. XXIII. 6. Appian. Bell.
Parthic. — 3 Vergl. die Stellen bei Mongez. Second memoire etc. S. 151.
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tos Leder mit zu den vorzüglichsten W aaren, welche die Stämme

der Ohersones nach Constantinopel lieferten. 1 —
3. Abweichend von der Tracht der V ornehinen und der

eigentlichen Volkskleidung stellt sich die Tracht der Herr¬

scher dar. Sie zeigt ausserdem auf den Denkmalen einen so

mannigfachen Wechsel, dass man für sie eine eigene, selbstän¬

dige Entwickelung annehmen muss. Um indess eine solche Ent¬

wickelung wirklich geschichtlich verfolgen zu können, fehlt es

leider für die Entstehung der betreffenden Monumente an jedweder

sicheren Zeitstellung. Somit auch hierfür allein auf das Feld blos¬

ser Vermuthungen angewiesen, wird man jedoch noch am wenig¬

sten irren, wenn man diejenigen Abbildungen als die ältesten an¬

nimmt, auf denen die Kleidung dem (alten) Ornat der Achäme-

niden zumeist entspricht.

a. Dies Letztere findet im Allgemeinen auf dem schon oben

erwähnten Relief von . ; Naksch-i-liedschib a ( Fig. 88 ) und auf einem

zweiten von ,,A aksch-i-Rustam“ , in der Nähe der Trümmer von

Fig. 90.

WMMi

Persepolis, statt {Fig. .90). Obschon auf jeder von diesen Seulp-

turen zwei Könige verbildlicht sind und demnach zu vermuthen

stände, dass von beiden immer nur einer den persischen Herr¬

scher repräsentirt, wird man dennoch alle vier als Sassaniden be¬

trachten müssen. Sowohl aus ihrem äusseren Erscheinen, als aus

noch anderen Nebenbezügen, hat man nicht ohne Grund ange¬

nommen dass beide Reliefs die Uebergabe der Oberherrschaft Ar-

1 Constant. Porphyrogen. De administrando imperio o. G.
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dasclürs an Schapur 1. verewigen und dass der lteif, den die Kö¬
nige fassen, das uralte Zeichen der Herrscherwürde, das Diadem
oder die „ Kidaris “ sei. 1 Ausser einem dieser vier Könige, welcher
mit einem engermeligcn nur massig langen Oberrock und mit
weiten Hosen bekleidet erscheint, tragen sie sämmtlich noch ein
der alten „ modischen Slola “ der Achämeniden ähnliches langes
Untergewand ( Fig. 88 r: Fig. 90; vgl. Fig. 83 tz-c), darüber, aber
schon gänzlich verschieden von dem alten Herrscherornat, einen
in Schösse getlieilten Rock und, so mindestens einer von ihnen,
einen kurzen Schultermantel. 2 — Von der Form des Kopfputzes
wird weiter unten die Rede sein. —

b. Demgegenüber kommt auf den meisten sassanidischen
Sculpturcn eine völlig andere Tracht vor. So namentlich auf denen
von v Naksch-i-Nustam u ., die unter den Gräbern des Darius und
Xerxes ausgemeisselt wurden, 3 und auf den umfangreicheren in

der Nähe von Ivazerun . 4
9,1 » Sie verbildlichen einen

Triumph eines berittenen
persischen Königs über
einen römischen Kaiser,
der, von anderen Römern
umgeben, in bittender
Stellung vor jenem kniet
(Fig. 91). Hiernach stel¬
len sie höchst wahrschein¬
lich den glänzenden Sieg
Königs Schapur 1. über
den Kaiser Yalerian und
seine Gefangennehmung
dar. Auf allen dahin ge¬
hörigen Reliefs besteht die

Kleidung des Sassaniden (nächst der ihn als solchen bezeich¬
nenden , eigenthümliclien Kopfbedeckung) nicht mehr aus der
„medischen Stola“, sondern aus einem engermeligcn, jedoch weit¬
faltigem Oberkleid, aus weiten Beinkleidern und einem kurzen,
vor der Brust befestigten Mantel (Fig. 92). Damit stimmt im
Wesentlichen — nur dass hier das Oberkleid kürzer ist und der
Schultermantel fehlt — die Tracht eines Standbildes überein, das,

1 Vergl. über die Kidaris meine Kostiimkunde. Handbucli u. s. w. I.
S. 269. — 2 Ganz dem ähnlich ausgestattet erscheint noch ein sassanidischer
Herrscher auf einer Fels-Sculptur unweit Dilmen; s. Ch. Texier. Descrip-
tion etc. PI. 40. — 3 Ch. Texier. Description etc. PI. 29 ff.; vergl. Ker
Porter. Travels etc. I. PI. 21 ff. — 4 Ch. Texier. a. a. O. PI. 146. 147.

0
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wie kaum zu bezweifeln ist, denselben König vergegenwärtigt
{Fig. 93).

3. Diese bei weitem bequemere Bekleidung, welche sich ihren

Grundformen nach augenscheinlich als eine Vermischung von Ele¬

menten altparthischer und altpersischer Tracht ergiebt (vergl. Fig.
85, Fig. 87), wurde von den nächsten Herrschern, wenigstens bis
auf Khosru 1. „Nuschirvan <c ziemlich gleichmässig befolgt (vergl.
Fig 103 6). Durch ihn jedoch und gewiss noch entschiedener durch

Fig. 92.

seinen Thronerben Khosru Farvi% erhielt sie dann jene reiche

Durchbildung, welche nun die im nördlichen Persien, beiKirman-

schah befindlichen, figurenreichen Felsenreliefs von „ Takht-i-
Boston “ veranschaulichen. 1 In diesen Sculpturen, deren Ausfüh¬
rung die Sage und Dichtung dem Bildhauer Ferhard als Liebes-

werk für die schöne Schirm, Gemahlin des Khosru zuschreibt, ist

der König mehreremale, theils zu Fusse, theils zu Pferde, im

reichsten Ornate dargestellt. Dieser besteht dann auf einem der

Bilder aus einem kurzen gestickten Leibrock mit einem Ketten-

1 Vergl. die guten Abbildungen bei Ker Porter. Travels in Georgia, Per-
sia etc. II.; E. Flandin et Coste. Voyage eu Perse etc. PI. 28 ff.; dazu W.
Vaux. Nineveh und Persepolis. S. 273.
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panzer darüber, aus engeren gestickten Beinkleidern, bebänderten

Schuhen und einem Kopfputz, der einer gezackten Mauerkrone

mit zwei aufrechten Flügeln gleicht, welche einen Halbmond tra¬

gen, der eine kleine Kugel umschliesst. Seine Linke stützt auf
ein Schwert, dessen Gehänge Perlen schmücken. — Auf einem

anderen Bilde dagegen erscheint er zu Ross und vollständig be¬

waffnet. Hier ist er mit einem Ringharnisch, welcher bis zu den

Fig. 93.

Knien reicht, über einem Leibrock bekleidet, den Drachen, Kreuze

und Blumen zieren. An Waffen führt er einen Rundschild, der

die Brust bis zur Hälfte bedeckt; an der Hüfte einen Pfeilköcher

und in der Hand einen langen Speer, der auf der rechten Schul¬

ter aufliegt. Ganz dementsprechend ist auch sein Pferd mit über¬
aus kostbarem Geschirr und einer aus kleinen metallenen Platten

gebildeten Brustbedeckung versehen. — Nächstdem erblickt man

auf der diesen Bildern gerad gegenüber gelegenen Felswand meh¬

rere ähnlich gekleidete Reiter in Begleitung von Fächerträgern.

— Noch deutlicher endlich lässt diese Tracht (nur abgesehen von

dem Ringharnisch und einigen wenigen Besonderheiten) einerseits

eine in Silber getriebene Darstellung des Königs Firuz, 1 die aber

1 Es war der Nachfolger des Königs Hormisdas III. und regierte etwa von
457 bis 488.
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vermuthlich erst der liier in Rede stellenden Epoche entstammt 1
(Fig. 94), andrerseits ein in Bergkrystall geschnittenes Portraitbild
erkennen, das einst die Abtei St. Denis liesass. 2 Auch dürfte

Fig. 04.

« y.

nun erst auf diese spätere reiche Weise der Ausstattung die Schil¬

derung zu beziehen sein, welche llamza von Ispahan in seinem

„Buche der Bildnisse“ von dem Ornate fast sämmtlicher sassani-

dischen Könige entwirft. 3 Nach ihm wird z. B. Kurses 1. und

desgleichen Ilormuz 11. in einem rotlien gestickten Kleide, mit

blauen gestickten Beinkleidern, die Hände auf das Schwert ge¬

stützt; Schapnr 11. in einem rosa gestickten Kleide, mit rothen

gestickten Hosen und einer mit Gold verzierten blauen Tiara dar-

1 Vergl. indess A. Longperier. Coppa sassanidica d'argento rappreseli-
tante il re Firouz a cavallo in mezzo alle oecupazioni della cassia, posseduta
e pubblicata dal Ducae di Luynes (in Monumenti inedit. dall’ Institute III.
PI. LI. und Annali XV. S. 98; auch unter dem besonderen Titel: Explication
d’une coupe Sassanide- inedite av. 1. PI. Paris 1844). — 2 Dasselbe beschrieben
und abgebildet bei Mongez. Second memoire etc. S. 197 Taf. 9 Fig. 21. —
3 J. Burckhardt. Die Zeit Constantins des Grossen. S. 118 not.
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gestellt, welche letztere oben zwei Spitzen und ein goldenes Mönd¬
chen trägt. -—

A. Aus den genannten Monumenten geht zugleich augen¬

scheinlich hervor, dass mit der Umwandlung der Kleidung der

Könige auch hinsichtlich ihrer Insignien ein Formenwechsel ver¬

bunden war. Zwar zählten dazu auch noch nach der Auflösung

des alten persischen Reichskolosses, ja selbst bis zum Sturze der

Sassaniden, nach wie vor ein purpurner Mantel, mit Perlen und

Buntstickerei verzierte purpurne Schuhe oder Halbstiefel, 1 doch

sollte abgesehen von den Veränderungen die ja auch diese Klei¬

dungsstücke an und für sich allmälig erlitten, dann gerade das

vornehmste Attribut, die Kopfbedeckung, eine völlig durch¬

greifende Umgestaltung erfahren.
a. So weit die Nachrichten älterer Schriftsteller ein Urtheil

über die Ausbildung des geheiligten Kopfputzes der ächämeni-

dischen Herrscher zulassen, bestand derselbe aus einer ge¬

steiften sich nach oben verjüngenden „Tiara“ und einem darum

Fig. 95.

gewundenen Bund, der eigentlichen Kidaris. Dieser Bund Avurde

durch ein spiralförmiges Zusammendrehen einer Aveissen und pur¬

purfarbigen oder blauen Zeugwulst erzielt. Solches äusserst

schmuckvolle Abzeichen, AvoA Ton sich gleichsam das frühste Muster

schon auf altassyrischen Reliefsculpturen verbildlicht findet (Fig.

95 a. b. c), kommt nun auf allen den hier zu betrachtenden Dar-

1 Vergl. über den Ornat der Aehämeniden meine Kostümkunde. Hand¬
buch I. S. 269.



188 I- Das Kostüm der Byzantiner und der Völker des Ostens.

Stellungen nicht mehr vor. Ueberhaupt aber erscheint ein dem

ähnlicher Kopfputz als Merkmal der Herrscherwürde einzig nur

noch auf Silbermünzen der armenischen Könige {Fig. 96 a.b. c),

deren ganzer Ornat indess

auch mehr das Gepräge des
achämenidischen Herrscher¬

ornates beibehielt. 1 Statt

dessen zeigen bereits die
Bildnisse der Arsaciden

auf ihren Münzen theils, wie
die Münzen der Seleuci-

den, ein nur einfaches Band-

Dia dem (Fig. 97 ci. b) , theils eine mehr oder minder reich mit

Edelsteinen und Perlen besetzte halbeirunde Kappe mit Seiten¬

laschen (Fig. 97 c. d). Hievon gehören die beiden Laschen nicht

etwa zu der Kappe selbst, sondern zu einer darunter zu denken¬

den engeranschliessenden Untermütze. Zudem deuten einzelne

dieser Münzen ziemlich sicher darauf hin, dass man die obere

Kappe zuweilen mit dem Band-Diadem umwand, wobei man dessen

Bindebänder hinterwärts herabhängen

liess (Fig. 97 d), und dass man sie aus¬

serdem nicht selten, wohl aus symbo¬

lischen Rücksichten, je zur*Seite mit

einer Verzierung eines kleinen Horn es

versah (Fig. 97 c). —
b. Durchaus abweichend von solcher

Gestaltung erscheint jedoch nun die

attributive Kopfbedeckung der Sassa-
ni d e n. Gleich schon auf den vermuth-

lich ältesten Darstellungen dieser Herr¬

scher (S. 182) treten dafür zwei Haupt¬

formen auf, von denen die eine ziem¬

lich genau der römischen „Mauerkrone“

gleicht (Fig. 9U ; Fig. 93), die andere dagegen eine den Kopf

knapp anliegende Kappe bildet, auf der sich eine umfangreiche

turbanartige Masse erhebt (Fig. 88 c; Fig. 90). Dazu hängen von

1 Dieser Ornat bestand zufolge der Beschreibung älterer Autoren aus einem
Mantel, der zum Tlieil mit Purpur gefärbt und mit Gold durehwirlct war, den
eine goldene Spange hielt, deren Mitte ein Edelstein schmückte und von der
au goldenen Kettchen drei kostbare Hyazinthen hingen; ferner aus einer sei¬
denen Tunik, deren Ränder mit Gold verbrämt war; aus roth gefärbten Halb¬
stiefeln und aus der alten Kidaris: Procop. de aedif. III. c. 1; Philon de
vit. Mos. III.; vergl. Th. Mommsen. Römische Gebell. (2) III. S. 45.

Fig. 97.

Fig. 96.



2. K. Die Neu-Perser. Die Tracht (Insignien d. Herrscher; Kopfbedeckung). 189

beiden Kronen breite Bindebänder herab, die äusserst zierlich ge¬

fältelt sind: ein Schmuck der auf allen Abbildungen sassanidischer

Könige (sicher als detorminirendes Zeichen) ohne Ausnahme wie¬
derkehrt. — Vermuthlich erst aus oder neben diesen beiden an

sich einfachen Grundformen, die also mit als die ersten Neuerun¬

gen Ardaschirs zu betrachten sein dürften, ging sodann durch

Vereinigung der Mauerkrone mit jener grossen runden turban¬

artigen Masse eine dritte Hauptform hervor, welche ausser den

Felssculpturen auch persische Münzen vergegenwärtigen (Fig. 92:
Fig. 98 a). Auch lassen vorzugsweise die Münzen dann noch eine
Reihe anderweitiger ähnlicher Wechselformen erkennen, 1 woraus

Fig. 08.

a b c ri

sich zugleich als gesichert ergiebt, dass jene kugelförmige Er¬

hebung in Wirklichkeit ein aus einer Zeugbinde künstlich zu¬

sammengewundener, gewöhnlich mit Perlen und Edelsteinen reich

verzierter Turban war (Fig. 98 a. b. c) und dass gerade sie ein

Hauptattribut dieser Herrscher ausmachte. — Im Uebrigen blieb

man auch dabei nicht stehen, sondern bemühte sich den Kopfputz

noch durch Hinzufügung eigener Embleme sinnbildnerisch zum

vollen Ausdruck des Titels „König der Könige, Bruder der Sonne

und des Mondes“ u. s. w. umzugestalten. Demnach erfand man

neben dem allen jene schon oben bei Erwähnung der Abbildungen

des Khosru Parviz angedeutete Kopfbedeckung, bestehend aus

doppeltem Diadem (der halbrunden Kappe nebst Mauerkrone)

mit dem darüber erhobenen Doppelflügel und dem auf diesem

ruhenden Halbmond mit der Kugel. (Fig. 94 ; vgl. Fig. 98 d). Dem¬

nach sollte die zwiefache Krone den Titel „König der Könige“

und die von den Flügeln getragenen Symbole „Bruder des Monds

und der Sonne“ bezeichnen. Von diesen Emblemen,. welche durch¬

gängig aus Gold und mit einem kostbaren Besatz von Steinen

und Perlen gebildet wurden, hatte bereits Schapur II. — wenn nicht

1 Vergl. „lieber die auf sassanidisclien Münzen vorkonimenden Kopfbe¬
deckungen“ Zeitschrift der deutschen morgenländ. Gesellschaft. IV. S. 83 ff.
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auch schon die den Arsaciden eigenthümlichen goldenen Hörn¬

chen 1* — die goldene Mondsichel eingeführt.
c. Schliesslich zählten noch zu dem Ornat — ob aber auch

in der Eigenschaft wirklicher Herrscherinsignien V — ein überaus

kostbares Halsgeschmeide {Fig. 92 ; Fig. 93) und, zur Befestigung

des Purpurmantels, eine nicht weniger kostbar verzierte Spange

von beträchtlicher Grösse, von der vermittelst drei goldener Ket¬

ten drei Hyacinthen herabhingen 3 (vergl. Fig. 42; Fig. 44}.

II. Wenn Strabo (XV. 3) von den Parthern bemerkt , dass

sic stets bewaffnet sind, gilt dies nicht minder auch für die Epoche
der sassanidischen Oberherrschaft. Hinsichtlich indess der Be¬

waffnung und der verschiedenen Arten von Waffen scheinen

sie weit geringeren Einfluss auf die Perser ausgeübt, vielmehr

alsbald ihre roheren Waffen gegen die um vieles reichere persische

Rüstung vertauscht zu haben. Doch wird nun auch selbst hei

dieser Annahme nicht, wie dies häufiger geschehen ist, jedwede

Einwirkung von parthischer Seite so ohne Weiteres zu leugnen

sein. Und wenn es gleich als gesichert feststeht, dass solcher Ein¬

fluss sich nicht auf die Ausstattung durch Schmuck u. s. w.

erstrecken konnte, ist doch wiederum auch nicht zu bezweifeln,

dass die Parther von der ihnen eigenen Art und Weise der Aus¬

rüstung mindestens einige besondere Formen nicht allein unaus¬

gesetzt bewahrten, sondern selbst auf die Perser verpflanzten. —

Unter den Materialien für die Herstellung der einzelnen

Waffen stand, abgesehen von den edlen Metallen, von Elfenbein,

Edelsteinen und Perlen, farbigem Leder u. s. w., 3 Eisen und

Bronze oben an. Die Bronze wurde im Lande beschafft; jenes

bezog man während der Dauer der Oberherrschaft der Arsaciden

aus den nördlichen Landschaften, vorzugsweise aus Margiana.

Später hingegen, nachdem die Parther wieder in ihre ursprüng¬

lichen Heimathsitze verdrängt worden waren, scheint die Ausfuhr

des Eisens von dort länger verhindert worden zu sein, wie denn

von König Schajiur II. berichtet wird, dass er genöthigt war, das¬

selbe von dem griechischen Kaiser geradezu bittweise zu erhan¬
deln. 1 —

Zufolge jener schon mehrfach berührten Beschreibung Strabo’s

bestand die Bewaffnung der Parther (und Perser) im Allge-

1 Vergl. Ammian Marcoll. XIX. 1. — 2 Mongez. Second memoire.
S. 179. — 3 Vgl. unt. And. Justin XLI. 1. Tacitus Annal. VT. 34. — 4 Das
Nähere darüber bei Mongez. Second memoire etc. 8. 1(18.
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meinen aus einem „rautenförmigen“ Schild und einem von Schup¬

pen gefertigten Panzer, aus einer Tiara-ähnlichen Kappe, einem

Bogen nebst Pfeilköcher, einem Säbel, einer Axt und einer ein¬
fachen Riemenschleuder.

A. Bleibt man bei dieser Schilderung stehen, zeigt sich sofort

und zwar zunächst an den bczeichneten Schutzwaffen, dass

die Ausrüstungsweise der Perser namentlich aber in Hinsicht der

Form durchaus nicht dieselbe geblieben war, die unter den Acliä-
meniden vorherrschte.

1. Dies gilt zuvörderst und ganz insbesondere von der vor¬

nehmsten Schutzwaffe, dem Schild; denn während Strabo den

üblichen Schild ausdrücklich als rautenförmig beschreibt, hatte

Fici. 99.
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der alte persische Schild ausschliesslich entweder die Gestalt

eines an seinen beiden Langseiten im Halbkreis ausgeschnittenen

Ovals (ähnlich dem Resonanzboden der Geige), 1 oder die eines

völligen Kreises: zwei Formen, von denen die ersterc nun in

der That durch den Rautenschild, theils durch noch andere

vermuthlich den Parthern eigene Schildformen verdrängt worden

war. Mit zu den letzteren gehörten Langschilde von so beträcht¬

lichem Umfange, dass sie, den ganzen Mann bedeckend, jede son¬
stige Schutzwaffe ersetzten. Sie indess wurden nur von den an

1 S. die Abbildungen in meiner Kostümknnde. Handbuch u. s. w. I.
S. 275 Pig. 151 a.
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sich schlecht bewaffneten Fusssoldaten, doch niemals von den

Vornehmen geführt, welche die Reiterei bildeten. Diese bediente
sich ohne Ausnahme entweder des Rund- oder Rauten - Schildes

( Fig . 101). — Nach der Beurtheilung Procops (bell, partli. I. 22)

glichen jene grossen Langschilde der von den Gothen bei Erstür¬

mung der Engelsburg getragenen „ Gerra “.

2. Nicht minder wie der altpersische Schild erfuhr auch die

anderweitige Schutzrüstung der Perser manche Veränderung. Da¬

hin gehört insbesondere die auch erst seit Anfang der Parther-

herrschaft in Persien allgemeinere Verbreitung einer Schup-

penbepanzerung, die eben bei Parthern und Sarmaten be¬

reits seit unvordenklicher Zeit ihre Ausbildung gefunden hatte.
Es betrifft dies die von älteren Autoren mehrfach ausführlich be¬

schriebene 1 (Ross und Reiter bedeckende) Ausrüstungsweise der

rocke und mit Metallbuckeln verstärkte Zeugpanzer von der Form

kurzer Ermeljacken [Fig. 101 b; verglf Fig'. 94?). Dagegen kommt

auf den Felssculpturen in der Nähe von Kazerun die Abbildung

einer wohlgeordneten sassanidischen Reiterei vor, die ausser einer

halbeirunden Kappe jeder besonderen Bewaffnung entbehrt, und

überhaupt nur mit den sonst üblichen weiten Gewändern bekleidet

ist 2 {Fig. 102).

3. Den Kopfschutz bildeten neben den eben erwähnten ein-

1 Vergl. meine Ivostiimkunde. Handbuch n. s. w. II. S. 562. — 2 Sie
stellt hier wohl nur eine ceremoniüs ausgestattete Ehrengarde und somit auch
keine für den Krieg ausgerüstete Truppe dar.

Fig. 100.-
„ Gatapliracti “ mit einem engen

Ledertrikot, das — vielleicht

einzig mit Ausnahme der In¬
nenseite beider Schenkel —

dicht mit kleinen eisernen

Schuppenblechen benähet war
(Fig. 99) und das sich, wenn
auch nur andeutungsweise,
auf Monumenten aus der

Epoche der Sassaniden ver¬

bildlicht findet (Fig. 100: Fig.
101 a ). Im Uebrigen trugen
die Neuperser, ausser solcher

Bepanzerung, einestheils förm¬

liche Kettenhemden (S. 185),

anderntheils ganz nach alter

.Weise eigentliche Schuppen-
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fachen Kappen ohne Zweifel nach wie vor theils von Zeug oder

Leder gefertigte sogenannte „Bundhüte“, 1 theils die der phry-

gischen Mütze ähnliche, nur wenig gesteifte „Kirbctsia“, 2 theils

Fiy. 101.

Helme vom Eisen oder Erz. Dabei scheinen metallene Helme

hauptsächlich nur von den Vornehmsten (dem Adel) getragen

worden zu sein und den noch heut bei einzelnen persischen Stäm¬

men üblichen spitzen Helmen geglichen zu haben, welche sich

Fi!/. 102.

meist durch reiche Einlage von goldenen und silbernen Ornamen¬

ten, durch Seitenbehang von Kettengeflecht und einen gewöhnlich

kurz zugestutzten Haar- oder Federbusch auszeichnen 3 ( Fig. 103;

1 Kostümkunde. Handbuch u. s. w. I. S. 275. — 2 Animian Marcell.
XXX. c. 8. — 3 Zahlreiche Abbildungen solcher Helme s. besond. bei Rock¬
stuhl. MusSe d’armes rares anciennes et orientales de S. M. l’Empereur de
toutes les Russies ; lithograph. par Asselinau et autres. St. Petersbourg et Carls-

Weiss, Kostilmluuule. II. 13
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vergl. Fig. 101). Ueberdies pflegten die Könige der sassanidi-

schen Dynastie ihre Helme stets mit den Insignien ihrer Würde-

zu versehen und sie mitunter noch ausserdem, ganz in Weise der

späteren abendländischen Ritterschaft, mit manchem willkürlich

gewählten Schmuck, mit goldenen Knäufen, Thierköpfen, Thier¬

flügeln u. a. auszustatten (Fig. 04) Fig. 08) Fig. 100) Fig. 70/).

Fig. 103.

4. Zu dem erwähnen die heiligen Schriften der Parsen, wo

sie die für einen Krieger erforderlichen Rüststücke aufzählen, 1

als nothwendige Schutzwaffen, einen Gürtel und Beinschienen.

Doch finden sich diese beiden Rüststücke, die bei den heutigen

Orientalen ganz allgemein gebräuchlich sind, 2 nächst der Anwen¬

dung metallener Arm schienen erst auf späteren Monumenten

ruhe 1841: Llewelyn Meyrick. Abbildung und Beschreibung der alten
Waffen und Rüstungen u. s. w. Herausgegeben von G. Finke. Berlin 1836;
dazu das weiter unten noch näher zu erwähnende Prachtwerk in russischer

Sprache: „Alterthümer des russischen Kaiserreichs“ Bd. III.
1 Vendidad. Fargard XIV 32 bis "40 bei F. Spiegel. Avesta, die heiligen

Schriften der Parsen. “I. S. 205. — 2 Abbildungen auch davon s. in den oben,
S. 193 Xote 3 angeführten Werken.
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und zwar frühesten, auf Malereien des fünfzehnten oder sechs-

zehnten Jahrhunderts 1 (Fig. 103).

v 5. Was endlich die unter den Sassaniden übliche Schutz¬

bewaffnung der Pferde und deren Beschaffenheit anbetrifft,

so liefert dafür die schon oben beschriebene in Silber getriebene

Darstellung des Firuz ein ziemlich vollgültiges Beispiel (Fig. 94;

vergl. Fig. 92; Fig. 99; Fig. 101).

B. Die gewöhnlichen Angriffswaffen waren'nach Strabo

das Schwert und die Axt, der Bogen nebst Pfeilköcher und die

Schleuder. Dazu fügen die heiligen Schriften 2 ein (vennuthlich

dolchartiges) Messer, eine Keule und eine Lanze. Dasselbe be¬

sagen noch fernere Zeugnisse, als auch die bildlichen Ueber-

reste, welche zugleich noch den Gebrauch einer Wurfschlinge

oder Fangschnur nach Art des „Lasso“ bestätigen. 3 — Es sind

im Ganzen die gleichen Waffen, die schon das höhere Alterthum

kannte, 1 so dass sich für diese nun allerdings kaum eine etwa

stattgehabte Veränderung mit Sicherheit nachweisen lässt.

1. Von sämmtlichen hier genannten Waffen blieb der Bogen

die vornehmste. Diese Waffe, die überhaupt bei allen orientali¬

schen Völkern seit jeher den ersten Rang einnahm, wurde ent¬

weder aus Holz geschnitzt oder aus fester Thiersehne gedreht,

zum Tlieil vergoldet und farbig bemalt, auch an den Enden mit

Quasten verziert (Fig. 94). Ihre Länge wechselte zwischen andert¬

halb und drei Fuss. Nicht selten ward sie, zu mehrerem Schutz,

in einem mehr oder minder reich mit Stickwerk, Malerei oder

(bei Vornehmen) mit Edelsteinen ausgestatteten Lederfutterale

aufbewahrt, das man am Gürtel zu tragen pflegte. — Die Pfeile

entsprachen der Länge des Bogens, und die Verzierung des Pfeil-

küchers der Ausstattung des Bogenfutterals (vergl. Fig. 94; Fig.
100; Fig. 101; Fig. 103). Zuweilen waren beide Behälter zierlich
mit einander vereinigt.

2. Die zunächst gebräuchlichste Waffe blieb durchgängig die
Stosslanze. Sie wurde mit einer ziemlich langen erzenen oder

eisernen Spitze von gestreckt lanzettlicher Form und am entgegen¬

gesetzten Ende mit einem metallenen Erdstachel versehen. Die

Länge des Schaftes betrug anfänglich etwa 6 bis 7 Fuss, 0 jedoch

1 Vergl. die von Ch. Texier. Description de l’Armenie u. s. w. PI. 80
mitgetheilten Bilder aus Ispalian, die Gefechte des Helden Kustam darstellend.
— 2 S. l lJ4 not. 1. — 3 So mit. and. die oben angeführten spiitinittelalterl. Ab¬
bildungen bei Cb. Texier. PI. 80. — * Kostümkuude. I. S. 276 (2). —
° So auf den Monumenten von Persepolis; vergl. die Abbildungen in meiner
Kostiimkunde. Handbuch u. s. w. X. S. 280. Fig. 152. Da mit der Refor¬
mation der Sassaniden auch selbst die sogenannten 10,000 Unsterblichen des
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seit der Herrschaft der Sassaniden mitunter sogar das doppelte
(Fig. 100 ; Fig. 101). — Nächstdem waren einzelne Lanzen, zufolge
neupersischer Münztypen, 1 unmittelbar unter ihrer Spitze mit

einem kurzen aufwärtsgebogenen metallenen Haken ausge¬

stattet, dessen Zweck schwer zu bestimmen sein dürfte.

3. Das persische Schwert, 2 ursprünglich gekrümmt, hatte

bereits auf Verordnung des letzten Darius nach dem Muster des

griechisch-makedonischen Schwertes eine gerade Klinge erhalten.

Ebenso zeigen es die Monumente aus der Epoche der Sassaniden
(Fig. 87; Fig. 88: Fig. .92: Fig. 93). Aus diesen Denkmalen erhellt
zugleich, dass sie die Waffe nicht mehr, wie einst, 3 ausschliess¬

lich an der rechten Seite, sondern stets an der linken trugen.

Erst nach dem Falle der persischen Herrschaft kamen neben dem

geraden Schwert, wahrscheinlich zunächst durch die Araber, wie¬

derum (krumme) Säbel auf 4 (s. unten). — Dasselbe gilt von den

dolchartigen Messern. Solcher trag man gewöhnlich mehrere

entweder an kurzen Riemengehängen oder unmittelbar im Gürtel
(Fig. 94 ; vergl. Fig. 103).

4. Die Kriegsbeile, Aexte, Streitkolben und Keulen
glichen völlig den früheren. Erstere waren durchaus wie diese

einklingig, oder nach Art des schon den alten Assyriern bekann¬

ten Doppelhammers und Doppelbeils mit zwei einander entgegen¬

gesetzten Hammer- oder Axtklingen versehen. * — Die Streitkol¬

ben scheinen der Hauptsache nach theils aus einem nur einfachen

mit Erz oder Eisen verstärkten Knittel (Fig. 90) theils, wie dies

noch heut der Fall ist, aus einem langen mit Metallstacheln be¬

setzten Rundkolben bestanden zu haben (s. unten).

5. Die Schleudern und die erwähnten Wurfschlingen

wurden aus starken Riemen geflochten. —

C. In Betreff endlich der zur Regelung der Truppen erforder¬

lichen Signale, ist zu bemerken, dass man sich stets einestheils

der Trompeten und Trommeln, anderntheils fahnenartiger Feld¬

zeichen oder eigener Standarten bediente. Im Uebrigen galt

alten Reiches wieder eingesetzt wurden, ist es sehr wahrscheinlich, dass sie,
wie das früher der Fall gewesen, auch wiederum besondere Abzeichen erhiel¬
ten. Vergl. Procop. Bell. Persarum I. c. 10 und über die alten Insignien der¬
selben meine Kostümkunde a. a. O.

1 Einzelne, wenngleich mangelhafte, doch ziemlich sachgetreue Abbildun¬
gen dieser Münzen bei Mongez. Second memoire u. s. w. PI. 7. No. 6 u. 7.
— 2 Dass auch die Parther besond. Schwerter führten bezeugt u. A. Joseph.
Antiq. XVIII. 3; vergl. Ammian. XXIII. 6. — 3 Vergl. Herodot. VII, 61 in
Uebereinstimmung mit den betreifenden Sculpturen auf den Trümmern von
Persepolis. — 4 Siehe auch die schon mehrmals genannte Abbildung bei Cli.
Texier. PI. 80. — 5 C h. Texier. PI. 146.
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vorzugsweise die Trommel in* ihrer anfänglich rohen Form eines

concaven mit Fell überspannten Holzes nebst einem kupfernen

Schlegel als urthümlich den Parthern eigen, dagegen die (metal¬

lene) Trompete als Hauptinstrument des persischen Stamms. —

Die Feldzeichen während der parthischen Herrschaft bildeten vor¬

herrschend kleine Fähnchen von Seide mit goldenem Stickwerk

verziert; 1 die der Neuperser theils ähnliche Fahnen, theils das

ältere Reichspanier: das goldene Bild eines Adlers, 2 und das

„ Dircfsch-i-Kavani “ oder „die heilige Fahne des Schmieds.“ 3 Letz¬
tere war auf das Kostbarste mit Perlen und Edelsteinen bedeckt

und der (wohl jüngeren) Sage zufolge das lederne Schurzfell des

Grobschmieds Kava, das seine Erhebung zum Reichspalladium

dem Andenken an den Sieg verdankte, den dieser über den Un¬

terdrücker von Persien, den Tyrann JCohak errang.

III. Der uralterthiimliche Feuer-Kultus war während der

Herrschaft der Seleuciden und Arsaciden wohl getrübt, doch kei-

nesweges unterdrückt worden. Seine Vertreter, die Magier, ob¬
schon mit dem Falle des alten Reichs ihres früheren Einflusses

beraubt, hatten sich nichtsdestoweniger um seine zahlreichen Hei-

ligthümer vereinigen und seine ursprünglichen Einrichtungen fort-

pilanzen können. 4 Somit aber bedurfte es zur Wiederbelebung

des alten Magismus denn auch nur die abermalige Erhebung seiner

anhängigen Priesterschaft zu ihrer dereinstigen Machtstellung.

Mit ihrer Erhebung trat selbstverständlich gleich Alles, was diesen

Kultus betraf, seine innere und äussere Ausstattung und, wie

nicht zu bezweifeln ist, auch die Tracht seiner Vorstände in fast

unveränderter Form abermals lebendig zu Tage. Demzufolge er¬

schienen die Magier (durchaus in alterthümlicher Weise) ohne jed¬

weden goldenen Schmuck, mit langen weissen Gewändern beklei¬

det, auf dem Haupte eine „Tiara“ und in der Rechten einen

Rohrstab. Und ebenso -war ihr Amtsgefolge bei Umgängen des

heiligen Feuerns u. s. w. nach wie vor mit purpurfarbigen Kleidern

geschmückt . 5 — Bei Ausübung des heiligen Amtes vor dem stets

flammenden Altar trugen die Priester, damit ihr Athem das heilige

Feuer nicht berühre, eine'Kappe mit Seitenlaschen, welche die

1 Florus III. 1. — 2 Vendidad. Fragard II. 139. — 3 E Gibbon. Ge¬
schichte des Verfalles u. s. w. XIV. S. 250 (cap. LI); vergl. W. Vsnx. Nine-
veh und Persepolis S. 68. — 4 Vergl. Strabo. XV. 3. — 5 Curtius.
III. 3. 8.
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Lippen initverliüllten. 1 Sonst abei 1 scheint ihre amtliche Tracht

ziemlich genau der der syrischen Priester, wie Lucian 2 sie schil¬

dert, geglichen zu haben.

IV. Von der weiblichen Kleidung schliesslich, für deren

nähere Beurtheilung verhältnissmässig nur wenige monumentale

Abbilder vorliegen, lässt sich als ziemlich sicher annehmen, dass
sie seit dem höheren Alterthum in ihren wesentlichen Theilen durch¬

gängig dieselbe geblieben war. Gleich wie zur Zeit der Achäme-

niden bestand sie auch ferner im,Allgemeinen aus einem langen

vermuthlich mit langen Ermeln versehenen Obergewand, das über

den Hüften gegürtet ward, aus einem mantelartigen Umhang, aus

Schuhen und einer Kopfbedeckung, die bei den Aermeren höchst¬
wahrscheinlich nur ein einfaches Tuch ausmachte. Aller weitere

Unterschied beruhte unfehlbar lediglich auf einem je nach Stand

und Vermögen betriebenen Aufwand in Stoff und Ausstattung

und in Vermehrung von Einzeltheilen, namentlich der Obergewän¬

der. Doch wird man sich gerade in dieser Hinsicht die Beklei¬

dung der Vornehmen kaum bunt und reich genug vorstellen kön¬

nen, ganz abgesehen von Schmuckgegenständen, die sie im Ueber-
maass an wandten. ■

Im Ganzen geben die hierhergehörigen monumentalen Ab¬

bildungen kaum mehr als nur schwache Andeutungen von der

Fig. 104.

mWrM

)

1 Strabo. XV. 3. — 2 I^ucian de dea syr. 42.
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äusseren Form überhaupt. Nach ihnen und zwar insbesondere zu¬

folge einer nur theilweis sichtbaren Felsensculptur zu r Kaksch-i-

Eustam“ , die wie man annimmt den König Khosru und seine

Gemahlin Irene darstellt (Fig. 104 ), war das Hauptbekleidungs¬

stück der Vornehmen ein langes Gewand mit ziemlich engan¬

schliessenden Ermeln, welche bis über die Hände reichten, das

längs der Brust — ob hier aufgeschlitzt? — vermittelst Band¬

schleifen faltenlos um den Körper befestigt ward {Fig. 104 a).
Ausserdem finden sich noch auf einem Felsenrelief in der Nähe

von Schiraz und namentlich auf den grossen Sculpturen von

yiTakht-i-Bostan Ll bei Kirmanschah 1 mehrere königliche Weiber

in anscheinend äusserst zartstoffigen Kleidern und zum Theil mit

einem Schleier aus gleichem Stoff und anderweitigen Schmuck-

gegenständen dargestellt. Im Uebrigen bezeugen die Monumente,

dass die gegenwärtig im Orient übliche Verschleierung in Persien

noch nicht gebräuchlich war.

Das ßeräth.
(■

In der Behandlung des Geräthes blieb man sicher unausge¬
setzt dem damit schon im alten Reiche betriebenen Prachtauf¬

wand e getreu. Ja ganz im Sinne der Achämeniden suchten auch

die späteren Herrscher, die Arsaciden und Sassaniden, vorzugsweise
durch solchen Aufwand der Erhabenheit ihrer Würde den ent¬

scheidenden Nachdruck zu geben. Ganz dem entsprechend be¬

richtet auch Strabo (XV. 3), wo er des Luxus der Parsen gedenkt,

„dass sie bei Weitem das meiste Gold und Silber zur Herstellung

von Gefässen, dagegen nur einen geringen Theil zur Ausprä¬

gung von Münzen verwenden, und dass sich vor Allem die Kost¬

barkeit ihres Speisegeschirres auszeichnet“, was denn unfehl¬

barin gleichem Maasse für ihre übrigen Gerätschaften gilt. Ueber-
dies wird auch das letztere nicht sowohl durch noch andere Be¬

richte , deren theils früher gedacht worden ist, sondern auch

noch durch die Schätze bezeugt, welche die Araber bei der Er¬

oberung des persischen Reiches erbeuteten. 2 Ohne indess hier

auf eine Schilderung des Einzelnen näher eingehen zu können,

sei wenigstens beispielsweise erwähnt, dass jene in einem Raum

des Palastes des Khosru in seiner Hauptstadt Madain einen sei-

1 E. Flandin et Coste. Voyage en Perse. PI. 28 ff. — 2 Vergl. E. Gib¬
bon. Geschichte des Verfalles u; s. w. XIV. S. 252'ff. (cap. LI) nach Abulfeda:
dazu das nächste Kapitel.
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denen gestickten Teppich von unermesslichem Werthe vorfanden,

der sechszig Ellen im Geviert betrug und der zum Theil in Gold¬

wirkerei, in Silber und farbigen Edelsteinen die Dai’stellung eines

mit Bäumen, Bltithen und Früchten prangenden Gartens enthielt,

den ein in gleicher kostbarer Weise ausgestatteter Rand umgab.

Als man dies überaus kostbare Werk dem siegreichen Omar über¬

wies, vertheilte er es unter seine Freunde und ungeachtet ihre

Zahl sicher keine geringe war, soll ein einziges Stück davon, das

Ali zum Geschenk erhielt, mit nicht weniger als zwanzigtausend
Silberstücken bezahlt worden sein. 1

Von all derartigen Kostbarkeiten, wie überhaupt von Gegen¬

ständen der neupersischen Industrie, hat sich wohl nur sehr Weni¬

ges erhalten. Mit zu diesem Wenigen gehört jene schon mehrfach

hervorgehobene silberne Schüssel mit dem Bilde des Königs Firuz,

die übrigens völlig einfach gestaltet ist. 2 Aber auch was sich

sonstan Geräthen auf Monumenten verbildlicht findet, beschränkt

sich gleichfalls auf nur sehr wenige und ausserdem nur flüch¬

tig behandelte, kaum genügende Andeutungen. Dahin zählen

einestheils Darstellungen von ziemlich einfachen mit hohen Leh¬
nen und ohne Rücklehne versehenen Sesseln auf mehreren Bronze-

Münzen der Arsaciden , 3 anderntheils die Darstellung eines sassa-

nidischen Throns auf dem schon oben genannten Krystall. Wäh¬

rend hievon die ersteren im Allgemeinen dem auf den Reliefs aus

den Zeiten der Achämeniden dargestellten Lehnsessel 4 entsprechen,

gleicht der letztere im Wesentlichen einzelnen der auf spätrömi¬

schen Elfenbein-Diptychen vorkommenden reicher geschmückten
Consularstühle. 6 — In Weiterem erscheinen nur noch auf dem

grossen Felsenrelief bei Kazerun und auf den Sculpturen von

„ Takht-i-Bostan“ einige wenige Einzelgeräthe, und zwar auf jenem

von Kazerun mehrere halbrunde Flechtkörbe, flache Schüsseln

und grosse Fässer, die (je an einer Stange befestigt) von zwei

Männern getragen werden, 6 und auf dem zuletzt erwähnten Re¬

lief, neben mancherlei Jagdgeräth, verschiedene Musikinstrumente,

als Harfen, Pfeifen u. s. w., welche theils Männer theils Weiber

spielen. —

Dies Wenige reicht natürlich nicht aus, um etwa auch von

1 E. Gibbon a. a. O. S. 254; J. D. Fiorillo. Geschichte der zeichnen¬
den Künste. I. S. 39; vergi. K. Ritter. Erdkunde u. s. w. X. S. 173. — 2 S.
oben S. 186 Note 1. — 3 J. Vaillant. Arsacid. imperat. numism. p. 83 ff.—
4 S. die Abbildung in meiner Kostümkunde. Handbuch u. s. w. I. S. 312
Eig. 161c. — 5 Vergi. die Abbildung bei Mongez Second memoire etc. PI. 9
Fig. 21 mit der oben gegebenen Fig. 77 b. — 6 Ch. Texier. Description.
PI. 147.
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dem stilistischen Gepräge eine Anschauung zu gewinnen. In¬
dessen verhielt es sich damit vermuthlich ziemlich ähnlich wie mit
dem Stil der neupersischen Architektur. Obschon sich nun auch
von solchen Bauten verhältnissmässig nur dürftige Ueberreste er¬
halten haben, 1 deuten sie immerhin noch erkennbar eine allmälig
stattgehabte Vermischung des altpersischen Stils, wie solchen
die weitgedehnten Trümmer von Persepolis aussprechen, mit
griechischen oder wohl richtiger spätrömischen Elementen an, —
eine Vermischung, welche auch jene in Krystall geschnittene Dar¬
stellung im Allgemeinen erkennen lässt. ■>

Drittes Kapitel.
Die Araber.

Geschichtliche Uebersicht. 2

Gegenüber dem inhaltlosen Götzendienst der Araber war es
dem Eifer Muhammeds 3 theils durch die Mächtigkeit seines Worts,
theils durch den Nachdruck seines Schwertes schon nach Verlauf

1 Vergl. K. Schnaase. Geschichte der bildenden Künste. III. S. 242 ff.;
F. Kugler. Handbuch der Kunstgeschichte (3) I. S. 292; Derselbe. Gesell,
der Baukunst. I. S. 437. — 2 S. neben den oben (S. 165) angeführten Werken
von E. Gibbon (cap. L, LI, LII, LVII, LXIV), J. Malkolm. History etc.,
besond. J. v. H am m e r - P u r g s tall. Gesell, des osmanischen Reichs. 2. Aufl.
Pesth 1834—36. 4 Bde. Derselbe. Gemäldesaal der Lebensbeschreibungen
grosser moslemitischer Herrscher. Darmst. 1837 ff. 6 Bde. J. W. Zinkeisen.
Geschichte des osmanischen Reiches in Europa. Hamburg 1840— 56 (Bd. I. bis
Mohammed II. 1840). P. Weill. Geschichte der Khalifen. Mannh. 1846—1851.
Für einzelne Dynastien: B. v. Jeniscli. Die Taheriden und Soffariden. Wien
1782. F. Wilken. Gesell, der Sanianiden und Buiden. Güttingen 1818 (1835).
F. v. Diez. Das Buch des Kabus. Berlin 1811 (Ueber die Delemiden). J. v.
Hammer. Geschichte der Assassinen. Stuttg. 1818. Silv. de Sacy. Memoirs
etc. Notes et extraits II. S. 325 (über die Gaznaviden). Mirchondi. Geschichte
der Seldschuken, übersetzt von F. Vullers. Giessen 1838. Für Spanien: J. Joa-
quin de Mora. Cuadro de la historia de los Arabes desde Malioma hasta la
conquista de Grenada. Lond. 1826. J. A. Conde. Historia de la dominacion
de los Arabes in Espana. 1820. (Geschichte der Herrschaft der Mauren in Spa¬
nien. Aus dem Spanischen von Rusclimann. Karlsruhe 1824). J. Asclibacli.
Geschichte der Ommijaden in Spanien. Frankf. 1829; Derselbe. Geschichte
Spaniens und Portugals unter der Herrschaft der Almoraviden und Almoha-
den. Frankfurt 1838. Fiir Frankreich: W. Reinaud. Invasions des Sarrazins
en Franqe. Paris 1836. — 3 Aus der weitschichtigen Literatur über Muhammed
s. J. Gagnier. La vie de Muhamed. Paris 1723. K. E. Oelsner. Muhamed.
Frankf. 1810. J. Taylor. History of Muliamedanism. London 1834. F. Weil.
Mohammed der Prophet, sein Leben und seine Lehre. Stuttg. 1843; dazu F.
G. Wahl. Der Koran oder das Gesetz der Moslemen durch Muhammed den
Sohn Ahdallah’s etc. Halle 1828. (Einleitung).
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von drei Jaliren gelungen, fast sämmtliche Stämme Arabiens für

seine Lehre von dem einigen Gott und der „alleinigen Ergebung

in ihn 11, den „Islam“, aufs Höchste zu entflammen, und sie unter

seiner Oberleitung als des von Gott gesandten Propheten zu

einer Macht zu vereinigen. —

Da er keine Bestimmungen über das Erbrecht hinterliess,

traten alsbald nach seinem Tode, um 632, unter den ihm verwand¬

ten Feldherren die bedrohlichsten Spaltungen auf. Zunächst ward

Abubehr erwählt, der indess nach zwei Jahren starb. Ihm folgte

Omar , und erst nachdem dieser zwölf Jahre kraftvoll geherrscht

und danach Othmann bis zum Jahre 655 regiert hatte, gelangte

Ali zur Oberherrschaft als derjenige „Nachfolger“ oder „Khalif“

welchem darauf von vornherein die meisten Ansprüche zustanden.

Gleich der erste dieser Khalifen machte es sich zur heiligen

Pflicht, dem Gebot des Propheten zufolge 1 den „wahren Glauben“

allen „Ungläubigen“ mit dem Schwerte zu diktiren. Sofort beim

Antritte seiner Regierung (um 632) beauftragte er seinen Feld¬

herrn Khaled. mit dem Einbruch in Persien; und noch während

man daselbst im dauernden Kampfe begriffen war, bestimmte er

ihn und den Feldherrn Obeidah gegen Syrien aufzubrechen. Mit

unerhörter Schnelligkeit trieben die an jede Entbehrung gewöhn¬

ten zähnervigen Söhne der Wüste die seit lange in Ueppigkeit
versunkenen Völker vor sich her. Und schon als sie noch mit der

Eroberung von ganz Persien beschäftigt waren, hatten sie unter

der thätigen Mitwirkung des tapferen Amru in kaum zwei Jahren

fast ganz Syrien unterworfen (um 636). Als nun hierauf Heradius

mit einem unermesslichen Heer ihnen gegenübertrat, wurde auch

er so gänzlich geschlagen, dass er es fernerhin kaum mehr wagte

ihrem Schwerte zu begegnen. Im unausgesetzten Siegesläufe be¬

mächtigten sie sich im nächsten Jahre Jerusalem und im fol¬

genden der ihrer grossen Reichthümer wegen seit Alters berühm¬

ten festen Städte Aleppo, Antiochien und Caesarea. —

Hierdurch zu jedem Wagniss ermuthigt, erbat sich Amru von

seinem Lager in Palästina aus die Erlaubniss in Aegypten ein-

zufallen. Mit der nur äusserst geringen Zahl von viertausend

Arabern brach er sodann von Gaza auf, eroberte in dem kurzen
Zeitraum eines Monats die Schlüssel des Reichs — Farm ah und

Peiusium —, und sah sich bereits nach einem Jahr, nachdem

er zahlreiche Verstärkung erhalten, im Besitz Alexandriens.

1 Alle dahin gehörigen Stellen des Koran gesammelt hei J. v. Hammer-
Purgstall. Die Posaune des heiligen Kriegs. Wien 1806; vgl. F. G. Wahl.
Der Koran- etc. S. LXV.
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Alle Bemühungen der Byzantiner um Wiedergewinnung dieser

Stadt, des Hauptstapelplatzes ihres Handels, wurden durch die

Sieger vereitelt. Die Nachricht von ihrem endlichen Fall tödtete

den griechischen Kaiser, und jene wandten nun ihren Blick auf

das nordwestliche Afrika. Nur wenige Jahre nach der Erhebung

Othmanns, um 647, brach Abdallah nach Tripolis auf, bezwang

nach hartnäckiger Gegenwehr die von dem Präfekten Gregarius

angeführten griechischen Truppen und nahm das feste Sufetula

ein. Ja hätten jetzt, nicht die im eigenen Reich ausgebrochenen

Streitigkeiten um die rechtmässige Nachfolge dem Vordringen eine

Schranke gezogen, würde*,unfehlbar die Eroberung des ganzen

nördlichen Afrikas um zwanzig Jahre verkürzt worden sein. —

Othmann, nachdem sein siegreiches Heer bis tief in Afrika vorge¬

drungen, die Insel Rhodus eingenommen und Cypern tribut¬

pflichtig gemacht hatte, fiel durch die Hand eines Meuchelmörders.

Als hierauf Ali zur Herrschaft gelangte, sah somit dieser sich im

Besitz eines Reiches, welches bereits (abgesehen von Arabien),

Persien, Syrien, ganz Aegypten und einen nicht geringen
Theil von Nordafrika umfasste.

Öbschon die Wahl Alis zum Kalifen, als eines Schwieger¬

sohns des Propheten, die vollste Berechtigung für sich hatte, wurde

sie doch nicht von allen Statthaltern in gleichem Maasse aner¬
kannt. Im Gefühl seiner Unsicherheit versuchte er die vornehm¬

sten Stellen mit seinen Freunden zu besetzen, was indess nur

noch mehr veranlasste ihm seine Würde streitig zu machen. Zwar

gelang es ihm zwei der mächtigsten Widersacher, Telha und 7m-

beir, die sich in die Statthalterschaften von Irak und Assyrien

getheilt, vor Bassora zu vernichten, dagegen fand er einmal in

Syrien an Moawija.li, sodann im Aegypten, an dem Eroberer

dieses Landes, an Amru, zwei kühne Gegner, denen er nicht ge¬

wachsen war. Im Hinblick auf diese Zerwürfnisse, die jeden Fort¬

gang des Reiches hemmten, beschlossen endlich drei Araber alle

drei Widersacher zu tödten. Jedoch gelang nur die Ermordung

Ali's (um 655), worauf Moawijah, unterstützt durch die Berufung

auf seine Abstammung von dem Geschlechte der Ommijaden,

das ledige Khalifat an sich riss (um 661). Zu seiner eigenen Si¬

cherstellung liess er seinen ältesten Sohn Yezid zu seinem Nach¬

folger ausrufen. Als sich dann Bossein, der jüngere Sohn und Erbe

Ali’s dagegen erhob, ward er nach heldenmüthigem Kampfe von

seinem Feinde niedergemacht. — Mit der Anerkennung 1 ezid's
wurde aus dem früheren Wahlreich eine erbliche Monarchie und

Moawijah I. selbst der Gründer eines Herrschergeschlechts, der
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Dynastie der „Ommijaden“ , das sich von 661 bis um 750 unaus¬

gesetzt auf dem Thron erhielt. Nächstdem erhob er seinen ur¬

sprünglichen Statthaltersitz in Syrien, Damaskus, zum Haupt¬

sitz des Khalifats, der bisher Medina gewesen war.

Indem mit der Befestigung Moawijah’s allmälig die Ordnung

zurückkehrte, begann man die früheren Eroberungspläne aber¬

mals thätig zu befördern. Vor allem ward jetzt ein besonderes

Heer unter der Führung Sophians (um 668) gegen das Herz des

oströmischen Reiches, gegen Constantinopel gesandt. Hier in-

dess sollte zum erstenmal die als unbezwinglich erachtete Kraft

der Araber gebrochen werden. Ungeachtet sie diese Stadt mit

allen aufzubietenden Mitteln ihrer Land- und Seemacht bedrohten,

mussten sie nach einer hartnäckigen siebenjährigen Belagerung

(um 675), wenn auch nicht gerade dem griechischen Schwerte,

doch dem griechischen Feuer weichen, das ihre Flotte vernich¬

tete, ja sogar nach geschlossenem Frieden, um 677, zu einem Tri¬

bute sich verstehen. Nicht lange nach diesem Unternehmen, das

ihren Kriegsruf herunterstimmte, starb (etwa um 680) Moawijah,

und seine Nachfolger Hessen sich nun zunächst die Eroberung

Nordwestafrika’s angelegen sein. Um 689 trat das hierzu ver¬

sammelte Heer unter der Oberleitung Äkhali's seinen gewagten

Kriegszug an. Trotz des kräftigsten Widerstandes kämpfte es

unausgesetzt mit Erfolg. Schon um 692, als Abdalmahk den Thron

bestieg, stand es unter den Mauern Carthagos, welche stark

befestigte Stadt nach einer sechsjährigen Belagerung der Feldherr

Ilassan eroberte. Hiernach aber ergoss es sich in dem nur äus-

serst kurzen Zeitraum von 698 bis gegen 709 siegreich über das
Reich der Berber bis an den atlantischen Ocean.

Von hier aus blickte in dem Gefühle eines Welteroberers der

Feldherr Musa nach Spanien; doch wagte er den Angriff noch

nicht. Da nahte sich ihm in Julian, einem spanischen Edelmann,

der die Festung Ceuta besetzt hielt, ein Verräther des Vater¬

landes. Seinem Erbieten das schon seit lange in Weichlichkeit

verfallene Reich dem Schwert des Khalifen zu überliefern, wurde

zunächst nur versuchsweise mit fünfhundert Mann Folge geleistet.

Indess als Musa. der Glaubwürdigkeit Julians sich versichert hatte,

Hess er im Frühjahr des folgenden Jahrs unter dem Oberbefehl

Tanks noch eine Abtheilung von fünftausend Mann nach Gibral¬
tar übersetzen. Diese erhielt dann in kurzer Frist eine noch wei¬

tere Verstärkung bis auf die Anzahl von zwölftausend Mann, mit

der sich nun Tarik ohne Weiteres dem Heere des Königs Rodc-

rich, das neunzig- bis hunderttausend Mann zählte, schlagfertig
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gegenüberstellte. Unweit Kadix kam es zum Kampf: In einem

viertägigen Blutbade wurde das Schicksal Spaniens entschieden,
Kodericlis Kriegsmacht völlig zersprengt, wobei er selbst auf eili¬

ger Flucht im Guadalquivir endete. Nach einem so glänzenden

Ausgange bemächtigte sich das siegreiche Heer im raschen Fluge

der festen Städte Cordowa, Toledo u. s. f., wie überhaupt des

ganzen Gebietes bis zur Meeresbucht von Biskaya. Als dann

um 713 Musa persönlich hier landete, blieb ihm in der That nur

noch übrig auf anderweitige Eroberungen ausserhalb Spaniens

zu denken. Er aber wurde zurück berufen, worauf er alsbald in

Mekka starb. —

Kaum acht Jahr im Besitz dieses Landes, um 721, überschrit¬

ten die Araber mit einer zahlreichen Heeresmacht die Pyrenäen

und eigneten sich nach einer ersten Niederlage, die sie durch

Eudes von Aquitanien nahe bei Toulouse erlitten, die Provinz

Septimanien zu. Von dort aus nun drang nach etwa 10 Jahren

Abdalrahman, vom Glücke begleitet, bis an die Ufer der Loire

vor. Hier jedoch ward ihm durch Karl „Marteil “, dem kühnen

Bastard des älteren Pipin, ein fester Damm entgegen gestellt.

Nach einem furchtbar zerstörenden Kampfe, der unausgesetzt sie¬

ben Tage währte, sahen die Feinde sich endlich gezwungen ihr

Lager dem Feinde zu überlassen, und schliesslich auch ihre frühe¬

ren Besitzungen in Frankreich für immer aufzugeben. —

Inzwischen war der Thron des Propheten zunächst in einem

nur kurzen Zeitraum an drei Khalifen, an Yezid's Sohn, der als

Moawijali II. nur 45 Tage herrschte, an Mervan I., und ein Jahr

später an dessen Sohn Abdalmalek gekommen, welcher letztere ihn

gegen die Angriffe Solimans und Anderer bis 705 behauptete. Da

Abdalmalek dem griechischen Kaiser den ihm von Moawijali 1.

gewährten Tribut 1 verweigerte, hatte dies abermalige Kämpfe

mit den Byzantinern zur Folge. Noch ehe dieselben beigelegt

waren starb der Ivhalif, und bald darauf sein Gegner Justinian 11. ;

doch wurden diese Streitigkeiten von den beiderseitigen Nachfol¬

gern, von yYalid I. und von Artenüus mit aller Heftigkeit aufge-

nommen. Obschon die Araber gerade jetzt theils die Eroberung

der Bucharei (Bochara, Turkestan und Chowaresm), theils die

von Spanien vollendeten und selbst ein drittes gewaltiges Heer

siegreich in Kleinasien kämpfte, rüstete Walid nichtsdestoweni¬

ger mit grösstem Aufwande gegen Byzanz. Indess starb auch

er vor Beendigung des Kampfes und zwar noch inmitten der
I

1 Siehe oben S. 204.
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Vorbereitungen, gegen 715, die nunmehr jedoch nach kurzer Kühe

sein Nachfolger SoJimnn 1. mit grösstem Eifer beendete. Gleich
noch in demselben Jahr rückte das dazu beorderte Heer nebst

einer ausnehmend zahlreichen Flotte unter Anführung Moslchma’s

vor, bemächtigte sich im folgenden Jahr Pergamus und Armo-

ricum und schlug bereits um 717 sein Lager um Constantino-

pel auf. Aber auch diesesmal sollte die Wucht der arabischen

Welteroberer dem „griechischen Feuer“ unterliegen. Dazu kam
dass Soliman starb und Leo der Isaurier an der eintretenden Win¬

terkälte einen kräftigen Verbündeten fand. Als trotzdem der

nächste Ivhalif, Omar 11., den Angriff erneute, wurde sein Heer

und seine Flotte dergestalt zu Grunde gerichtet, dass er um 718

den gänzlichen Abzug anordnen musste.
Mit dem Tod des Ivhalifen Omar, der bald nach diesem Ab¬

züge erfolgte, begannen die inneren Parteiungen, die unausge¬

setzt genährt worden waren, immer bedrohlicher um sich zu grei¬

fen. Schon Omar war nicht der Mann gewesen, sie gewaltsam in

Schranken zu halten; noch weniger war aber dessen Nachfolger

Yezid 11. dazu geeignet. Leide und ebenso Yezid’s Bruder, Ilascham

(um 724) hatten überdies noch das Volk vielfältig gegen sich auf¬

gebracht. Während der Oberherrschaft llaschams, der 743 starb,

und der seines Nachfolgers W’alid 11., gewann die Empörung zu¬

nächst in Syrien und bald darauf in Persien, einen kaum mehr

zu begrenzenden Kaum. Verstärkt durch die Kämpfe der Usurpa¬

toren Mervan 1. und Mervan 11. gegen den Nachfolger Ibrahim,

wiithete sie in allen Parteien, bis dass das Auftreten der Abbas¬

aiden ihr eine entscheidende Wendung gab. Schon vorher hatte

sich Abul Abbas „el Safl'eh“ oder „der Blutvergiesser“ zum Kha-

lifcn ausrufen lassen. Jetzt trat er mit zwanzigtausend Mann

Mervan 11. gegenüber, dessen Gesammtheer aus hundertzwanzig¬

tausend gerüsteten Streitern bestand. Ungeachtet der Uebermacht

wurde letzterer aufs Haupt geschlagen, bis nach Aegypten hin

verfolgt, wo er, nachdem auch der liest seines Pleers unweit Bu¬

siris zersprengt worden war, durch die Hand eines Mörders fiel.

Das gleiche Schicksal traf seine Verwandten, welche der Sieger

bei einem Gastmahl in Damaskus umbringen liess. Nur einer von

ihnen Abd el Ra hm an Ben Moawijah entkam nach Spanien und

gründete hier, während sich im Osten die Abbassiden befestigten,

um 756 ein selbständiges Khalifat, das seinen Sitz in Cordowa

nahm und 250 Jahr dauerte. — Diesem Beispiele folgten sodann

um 786 Mauretanien und nicht lange danach, im Jahre 812,

Aegypten, indem sich dort ein Nachkomme Ali’s, Edrisi , zum
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Alleinherrscher aufwarf', hier der Statthalter Ebn Aglab aus dem

Geschlecht der Fatimiten , die Regierung an sich riss. —

Seit der Erhebung der Abbassiden bis zu dieser Spaltung des

Reichs hatten ausser Abul Abbas unter beständigen Parteikämpfen

drei Khalifen den Thron bestiegen. Von diesen hatte der erstere,
Al Mansur, um 762 eine neue Residenz unweit Ctesiphon ange¬

legt, die unter dem Namen der „Friedensstadt“, „Medinat-al-Sa-

lem“ oder Bagdad, mit ungemeiner Schnelle erblühte. — Ihm

war sein Sohn Muhammed T. und diesem, um 786, Abu Dschafur
Harun- „al-Raschid “ oder „der Gerechte“ gefolgt.

An Ilarun-ul-Raschid gewann das Reich einen der begabtesten

Herrscher, der nicht sowohl den Künsten des Friedens im voll¬

sten Maasse ergeben war, als er es eben so sehr verstand das

Schwert wenn es galt mit Nachdruck zu führen. Letzteres hatte

er bereits, unter der Herrschaft seines Vaters Muhammed I. „ Malmdi “

in dem ihm übertragenen Krieg gegen die Byzantiner bewiesen,

indem er die Kaiserin Treue (um 783) sogar zum Tribute verpflich¬

tete. Nun aber selbst zur Herrschaft gelangt, trat er zugleich als

der freigebigste Beschützer und Beförderer aller Wissenschaften

und Künste in dermassen glänzender Weise hervor, dass Bag¬

dad oder vielmehr sein Hof in kürzester Frist der Mittelpunkt mu-
hammedaniseher Gelehrsamkeit und orientalischen Prachtaufwands

ward, — Als ihm Nicepliorus J. jenen Tribut verweigerte und ohne

Verzug den Krieg erklärte, musste auch dieser die Kraft seines

Arms und zwar in verdoppelter Stärke empfinden. Hiernach, mit

Ruhm und Beute beladen zog er nach seinem Lieblingspalast zu

Rakkali, um einzig der Muse zu leben.

Von nun an aber bereitete sich der Verfall der Araber vor,

beschleunigt durch den steigenden Luxus, dem die Entnervung

auf dem Fuss folgte. In Syrien hatte überdies Ilarun ,,al-Raschid“

durch eine Theilung des Khalifats unter seine Söhne Abbas-al-
Mamum und Amin Thronstreitigkeiten herbeigeführt, die von den

bedenklichsten Folgen waren. Zwar ging aus ihnen der Erstere

um 813 als glücklicher Sieger und unumschränkter Khalif hervor,

demungeachtet blieb fortan das Reich in seinen innersten Fugen

gelöst. Dazu kam, dass sich Al-Mamum selbst neben einem er¬

drückenden Aufwand viel lieber mit gelehrten Problemen als mit

den Regierungsgeschäften befasste, vielmehr diese in noch weite¬

rem Umfange, als es schon seine Vorgänger gethan, seinen Mi¬

nistern iiberliess. Dies alles und schliesslich sein eigener Zweifel

an der Rechtmässigkeit der Ansprüche seines Geschlechts an das

Khalifat, der ihn unausgesetzt peinigte, liess die Gährung im>
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Reiche anwachsen und die Macht der Statthalter bis zur Willkür

ausdehnen. In einem Kampf gegen die Byzantiner, die jetzt unter

Theophilus fochten, ward er aller Vortheile beraubt, welche das

Schwert Ilarun-al-Raschids über diese davon getragen. Gleich sein

nächster Nachfolger und Bruder Muhammed III. Abu Ischak mit dem

Beinamen „Motassem Billah 11 vermochte den jetzt an dringenden

Griechen kaum mehr mit Nachdruck zu begegen; ja er selbst sah

sich bereits zum Schutz seiner eigenen Person zur Aufstellung einer

Leibwache veranlasst, wozu er ausschliesslich Nichtaraber, gefan¬

gene oder gekaufte Sklaven und vorherrschend Tur ko mannen

nahm. Da alsbald zwischen diesen Haustruppen und der Bevölke¬

rung von Bagdad sich unheilbarer Zwist entspann, erbaute er für

sie die Stadt „Sermenrai“, und in ihrer Mitte für sich selber

einen Palast, der alle bisher aufgeführten Bauten an schwelgeri¬

schem Glanz übertraf (835).

Mit der Aufstellung dieser Leibwache hatte jedoch der Khalif

zugleich sich selber das Zeugniss der Schwäche gegeben. Dies blieb

auch der Wache durchaus nicht verborgen uiid rasch wuchs der Ein¬
fluss ihrer Anführer zu einer fast unumschränkten Gewalt. Von

Motassem war ihre Zahl auf fünftausend erhöht worden, worauf sie

sein Nachfolger Harun 11. Vathilc noch beträchtlich vergrösserte, bis

dass sie schliesslich nicht weniger als fünfzigtausend Mann betrug.

Hiermit war ihre Macht denn entschieden. Schon der nächstfolgende

Khalif Ab ul Fadl Motawakkil, 847 erwählt, sollte ihrem Schwert

unterliegen. Fortan aber herrschten sie ununterbrochen gleich den

altrömischen Prätorianern, indem sie nach Laune, Gunst oder
Willkür die Khalifen ernannten und stürzten. So wurde durch

sie der vennuthliche Mörder des Abul, Abu Hschafdr Mostansir,

und nach diesem ein Enkel Motassems, Achmed I. , zum Thron

erhoben und bald nachher (866) der Letztere wieder der Würde

entsetzt. — Inzwischen, um 846, waren die Araber von Afrika

aus bis unter die Mauern von Rom vorgedrungen, von wo sie indess

nach dreijähriger Frist, mit Verlust ihrer ganzen Flotte, Leo IV.

glücklich vertrieb. Dagegen gelang 'es ihnen allmälig (bis um 878)

in Sicilien sich zu befestigen. —

Seit der Gewaltherrschaft jener Leibwache sahen sich die

eigentlichen Khalifen, gleichsam als deren Gefangene, mehr und

mehr aus der 0 Öffentlichkeit auf die engen Räume des Harems

und den bloss sinnlichen Genuss der ihnen beliebig zugemessenen

Reichthümer des Orients angewiesen. Demgegenüber blieb es

nicht aus, einmal dass die Landestruppen sich gegen diese Be¬

drücker empörten und ferner dass es Statthalter versuchten, sich
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völlig unabhängig zu machen. Beides wurde durch das Vordrin¬

gen des griechischen Heers unter Michael JIL, das gegen Mesopo¬
tamien vorrückte, wenn nicht befördert, doch stark begünstigt.

In solcher allgemeinen Verwirrung gelang es nach mehreren

blutigen Kämpfen zunächst einem Statthalter aus dem Geschlechte

Tahers, Hassan, in Dschordsclian und einem kühnen S.offa-

riden Namens Jakob Ebn Leith in Sedschestan sich zu behaup¬

ten und selbständige Dynastien ihres Stammes zu begründen. Noch

ferner, um 884, warf sich der vom Khalifen Motaz im J. 868 zum

Statthalter von Aegypten ernannte Türke Achmed Ebn Thalun zum

Alleinherrscher daselbst auf und brachte ausserdem mehrere Städte

in Syrien unter seine Gewalt. Ueberhaupt aber erhoben sich in

weiterem Verlaufe bei häufigerem Wechsel noch andere Geschlech¬

ter zu Dynastien, so dass die Abbassiden schliesslich sich selber

zuweilen genöthigt sahen die Hülfe von solchen in Anspruch zu
nehmen. 1 —

Er-Eadhi, der zwanzigste der Abbassiden, der seine Erhebung

aus dem Kerker auf den Thron Empörern verdankte, fand seine

unmittelbare Herrschaft auf Bagdad und die Umgegend beschränkt,

die Finanzen gänzlich zerrüttet und das Reich dergestalt zerrissen,

dass er im Gefühl seiner Ohnmacht alle ihm noch zuständige

Gewalt in die Hände des zum „Emir al Omra“ oder zum „ersten

Emir“ ernannten Abu Bekr legte. Damit ging aber der letzte
Rest von der weltlichen Macht der Khalifen dauernd auf diese

Beamten über, was nun wiederum zu neuen Kämpfen eben um
diese Würde führte.

Unter so gebotenen Umständen zogen die Griechen abermals,

um das Jahr 960, ein beträchtliches Heer zusammen, hauptsäch¬

lich zur Wiedereroberung der an die Araber verlornen Provinzen.

Zunächst ward dasselbe unter der Leitung des erst noch als Feld-

lierrn fungirenden Pholtas gegen die Insel Kreta geführt, der es

sich alsbald bemächtigte. Hierauf drang es unter diesem, der

nunmehr zum Kaiser erhoben war, dann unter Zimisces nach Sy¬

rien vor, wobei es glückte Antiochien und die Hauptstädte von

Cilicien und Cypern wieder zurückzu gewinnen. — Im Uebri-

gen blieb seit jener Abschwächung die wirkliche Oberherrschaft
in Asien fast während der Dauer eines Jahrhunderts vorherrschend

wechselnd in den Händen der Samaniden ' und der Buiden. 2

1 Auf solche Weise wurde z. B. zwischen 874 und 990 das grosse Heer
der Soffariden durch die Samaniden vernichtet. — 2 Schon um 945 hatte der
Buide Muez, indem er den Khalifen beseitigte, die Würde des Emir al Omra
in seinem Geschlechte erblich gemacht.

Weiss, Kostümkunde. II. 14
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Erstere besassen die weitgedelmten Provinzen Mazaderan, Sed-

schestan, Ivhorazan, ßei und Ispahan, letztere geboten als Vezire

im Süden über Iran, Kirman, Kbursistan und Laristan. Endlich

erhob sich auch über sie und zwar hauptsächlich über die erste-

ren etwa seit 1023 der Türke und Gaznavide Mahmud, der in

Ostpersien und Indien zu überwiegender Macht gelangt war.

Wohl mit in Folge dieser Bewegung — während Apulien

und Sicilien die Normannen eroberten — begann der weitver¬

zweigte Stamm der seldschukischen Turkomannen sich aus

seinen nordischen Steppen gegen Süden hin zu verbreiten. Schon

um 1027 sah sich Mahmud in einen Krieg mit diesen wilden Hor¬

den verwickelt, wobei es ihm nur eben gelang, sie, aus seinem

Reich zu vertreiben, aber keineswegs die Gefahr, die diesem da¬

durch erwuchs, abzuwehren. Nur wenige Jahre nach seinem Tod,

der um 1030 erfolgte, drangen sie abermals massenhaft vor. Und

als es nunmehr Masud versuchte, sie wiederum imihre Grenzen

zu bannen, ward er von ihnen angegriffen. Geführt von Togrul

Beg „Alp Arslan “ (der „tapfere Löwe“) und seinem Bruder, trugen

sie fast in allen Schlachten den glänzendsten Sieg über jenen

davon. Endlich im Treffen bei Zendekan, um 1038, ward Masud

von den Seinigen verlassen, und damit die Oberherrschaft der

Türken über Irak entschieden. Dieser Sieg hatte sofort zur Folge,

dass Togrul Beg die Gaznaviden aus dem östlichen Persien bis

an die Ufer des Indus jagte, dass er die im Westen herrschende

Dynastie der Buiden stürzte, und dass ihn selbst, der sammt

seinen Kriegern der Lehre Muhammeds huldigte, der Khalif zum
Stellvertreter erhob.

Diese Würde ging nach seinem Tode, um 1063, auf seinen

Neffen Malilc Schach über, der Beg vielleicht an wahrhaft grossen

Eigenschaften noch übertraf. Ueberall siegreich, wohin sein Schwert

fiel, vereinte er in sich die Tapferkeit eines unbezwingbaren Krie¬

gers mit den milderen Tugenden eines für die Wohlfahrt des

Reiches unausgesetzt besorgten Beherrschers. Trotzdem er beim
Antritt seines Amts nicht älter als achtzehn Jahre wTar und seine

Regierung nur zwmnzig Jahr währte, gelang es ihm Persien wie¬

derum zu einem Wohlstände zu erheben, wie es solchen nur un¬

ter den besten der früheren Khalifen gekannt hatte, dazu dem

Reiche überhaupt eine Ausdehnung zu verleihen, die fast der unter

Cyrus gleich kam.

Seit ihm jedoch neigte sich die Macht der Seldschukiden

dem Verfall. Unter seinen nächsten Nachfolgern, seinen drei Söh¬

nen und seinem Bruder, war auch nicht Einer der ihm entsprach.
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Sie vielmehr machten sich alsbald die erledigte Würde streitig.
Und während dann abermals türkische Horden die nördlichen

Länder beunruhigten, wurden sie selbst die Veranlassung zu der

Erhebung einer Anzahl seldschukidischer Dynastien, der so¬

genannten „ Atabeks die sich nun über hundert Jahre gegen- und

unter einander bekämpften. — In dieser Zeit, während welcher

der Orient durch die Kreuzfahrer keimgesucht ward, endete und

zwar in Folge dessen, mit der Eroberung von Aegypten, um 1171,

das ebenfalls schon seit lange gesunkene fatimitischeKhalifat.—
Nachdem dann das muselmännische Reich nur noch einmal

an Saladin, zwischen 1171 und 1192, einen ebenso tapferen als

glücklichen Eroberer gefunden hatte, nahte sich ihm um 1208 der

Alles verheerende Mongolensturm. Ausgehend von den unwirk¬

lichen Steppen, die sich von der chinesischen Grenze und den

Grenzen Sibiriens bis zum caspischen Meere hinziehen, geführt

von dem wilden Dsehengis-Chan, ergoss er sich gleich einem Lava¬

strom über das blühende Khuarezm, verwüstete hierauf Khora-

san und überschwemmte in wenigen Jahren, bis 1224, fast ganz

Persien vom caspischen Meer bis zum persischen Meerbusen und

von Tedschin bis zum Tigris. —

Was dem unabwendbaren Schwerte Dsehengis-Chan's bis zu

seinem Tode, um 1227, noch nicht unterlegen war, wurde von

seinen vier nächsten Nachfolgern — Tuschi , Dschagatai, Olctai und

Tuli — mit Grausamkeit bekämpft. Gleich wie im Fluge bemäch¬

tigte sich Olclai der nördlichen Theile von China und verheerte
durch seinen Neffen fast alle Gebiete vom Ural bis herab an die

Ostsee und Oder, vom Eismeer bis zum adriatischen Meer. Nächst-

dem, von 1236 bis um 1242, drang der Führer Scheibani-Chan

bis tief in das nördliche Russland vor, wo er sich in Tobolks

festsetzte. Nicht lange nachher ward durch Hulagu-Chan die Er¬

oberung des persischen Reiches vollendet und, zugleich mit der

Erstürmung von Bagdad, in der Person des El Mostassem um

1258 auch dem asiatischen Khalifat für alle Zeiten ein Ende ge¬

macht: — In etwa 68 Jahren nach dem Tode Dschengis-Chan’s war

nicht sowohl beinahe ganz Asien, als auch ein grosser Theil von

Europa von den Mongolen überfluthet. Noch später, um 1279,

fiel das grosse Reich der Song, das südliche China und selbst Ti¬

bet, durch Kublai-Chan in ihre Gewalt.
Zwar nahm nun die Mehrzahl dieser Eroberer den Glauben

und die milderen Sitten ihrer Besiegten willig an, ja einzelne von

ihnen bemühten sich sogar mit ganz besonderem Eifer die von

ihren roheren Vorfahren mehr oder minder vernichtete, reichere
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Kultur wieder neu zu beleben, doch blieb dies, mit Ausnahme

weniger Lichtblicke, deren sich unter anderen Persien zu erfreuen

hatte, 1 verhältnissmässig ohne Verfolg. Ueberdies musste auch

diese Herrschaft nur allzubald ihre eigene Auflösung wieder in

mehrere Staaten erfahren, die sich dann gegenseitig bekriegten.

Ja in Persien ging dieselbe nach kaum hundertjährigem Bestand,

nach dem Tode des 'Kasan-Chan's , etwa seit 1304 ihrem Unter¬

gänge entgegen, indem sie Tataren und Othomannen in ihrer

Grundfeste erschütterten, bis endlich die letzteren Sieger blieben.

Die in dem Wesen der Araber schon durch die Natur ihres

Landes bedingte ungemeine Nüchternheit und patriarchalische Sit¬

teneinfalt 2 erhielt sich bei ihnen im Allgemeinen auch noch unter

den ersten Khalifen 3 ohne einige Veränderung. Sowohl Abube.hr,

Omar und Othmann, als auch noch AU eiferten selbst gegen jed¬

weden unnützen Prunk und suchten ihn da, wo man etwa begann

ihm sich in Weiterem zu überlassen, mit höhnender Strenge zu

unterdrücken. Nicht genug dass der Eroberer von Persien die

dort erbeuteten Reichthümer, indem er sie theilte, vernichtete

(S. 200), verschmähten jene es überhaupt die Schätze für sich in

Anspruch zu nehmen. So legte noch Omar den weiten Weg von

Medina nach Jerusalem, um den Vertrag hier zu unterzeichnen,

auf einem gemeinen Kaineel zurück, einzig mit einerii Schlauch

mit Wasser, mit einem zweiten Sack voll Mehl und einem dritten

mit Datteln versehen. 4 Auch Othmann, trotzdem er schon über

die Schätze Asiens gebot und seine Krieger das reiche Aegypten

eroberten, blieb streng bei der alten Einfachheit, trug sich stets

nur nach Landessitte, 5 und hielt noch völlig nach uraltem Brauch
unter freiem Himmel Gericht.

1 J. v. Hamm er-Purgs tall. Geschichte der Ilchane oder der Mongolen
in Persien. Darmstadt 1842 bis 1844. 2 Bde. — 2 Vergl. über die Lebensweise
u. s. w. der heutigen Araber, vornämlich der Beduinen bes. Arvieux. Die
Sitten der Beduinen-Araber; a. d. Französischen von IC Rosenmüller. Leip¬
zig 1789. C. Kiebulir. Beschreibung von Arabien; a. d. Englischen. Kopenli.
1772. m. Kpfrn. Derselbe. Reisebeschreibung nach Arabien u. s. w. Kopenli.
1774 bis 1778. II. m. Kpfrn. L. Burckhardt. Reisen in Arabien; a.. d. Engl.
Weimar 1830. Derselbe. Bemerkungen über dieBeduinen und Wahaby. Wei¬
mar 1831. R. Wellsted’s Reisen in Arabien. Deutsche Bearbeitung von E.
Rüdiger. Halle 1842. G. Klemm. Allgemeine Culturgeschiclite der Menschheit.
IV. Bd. Leipzig 1845. S. 114 ff. H. Weiss. Kostümkunde. Handbuch der Ge¬
schichte der Tracht u. s. w. I. S. 142 ff. — 3 Vergl. im Allgemeinen E. Gib¬
bon. Geschichte d. Verfalls u. s. w. XIV. S. 234 ff. (cap. LI). — 4 E. Gibbon.
Geschichte des Verfalles u. s. w. XIV. S. 322 (cap. LI) nach Ocklei. History
of tlie Saracens I. S. 250 und Murtadi. Merveilles de l’Egypte. S. 200 ff. —
5 Derselbe a. a. O. S. 195.
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Ein derartiges Beispiel musste natürlich auf die Erhaltung
der alten Sitte beim Volke im Grannen zurückwirken. Indess

gleichwie nun dieser Einfluss in ähnlichem Maass sich verrin¬

gerte, als man sich mehr und mehr von der Heimath und so von

dem Sitz des Khalifen entfernte, blieb es ebensowenig aus, dass

die in Asien vertheilten Heere und die daselbst bereits angeses¬

senen Araber wenigstens zum Theil sogar schon früh zu der

üppigen Kultur ihrer Besiegten hinneigten. Dies war zunächst in

Syrien der Fall, wo schon Omar Gelegenheit fand, die dort seit

länger lagernden Truppen ihrer Entartung wegen zu strafen. Wie

erzählt wird, nahm er denselben die kostbaren seidenen Gewänder

ab, gegen welche sie ihre volksthümliche einfache Kleidung ver¬

tauscht hatten, und liess sie vor ihnen durch den Staub ziehen. —

Wo die Khalifen solche Mittel in Anwendung zu bringen

vermochten, waren sie sicher nicht ohne Erfolg. Wie jedoch wäre

dies bei der schnellen Ausdehnung ihrer Eroberungen, ja auch

allein nur in Asien, auf die Dauer möglich gewesen. Ueberhaupt

aber waren die Araber ein viel zu begabtes und gerade für Bil¬

dung viel zu leicht empfängliches Volk, als dass sie sich der

höheren Gesittung sammt allen den sie begleitenden Reizen, die

ihnen die Völker des Ostens darboten, wirklich hätten entziehen

können. Ja fasst man das ganze Verhältniss ins Auge, muss

man bekennen, dass selbst schon Omar und noch mehr seine bei¬

den Nachfolger, so streng sie auch sonst gegen sich verfuhren,

davon mitberührt worden waren, indem sie sich mindestens bei

ihren höheren, geistigeren Bestrebungen immer zu der thätigen

Beihülfe der Perser und Griechen gedrängt sahen. 1 — Dies Alles

und das rasche Erblühen ihrer orientalischen Städte, wie insbe¬

sondere der Kolonien Bassora und Kufa, im V ei- ein mit den

hier sich häufenden Reichthümern, verführte dann aber auch ge¬

rade die in Asien Angesiedelten wohl noch um so eher zur

vollen Entartung von ihrer ursprünglichen Einfachheit, als sie ja

auch schon durch die Sesshaftigkeit mit ihrer bisherigen Lebens¬

weise, als Wanderhirten, gebrochen hatten. Freilich war es auch

hier wohl zunächst nur eben diese an und für sich geringere Anzahl

von Stadtarabern, die ihre altväterlichen Sitten, Gebräuche,

Trachten u. s. w. wenn auch nicht gerade gänzlich verliess, doch

am frühsten mit dem Wesen ihrer Besiegten ausglich. —

Gleich anders gestalteten sich die Dinge nach dem Tod Alis,

1 K. Schnaase. Geschichte <3. bildenden Künste. III. S. 336. W. Wachs-
niuth. Allgemeine Culturgeschichte. I. S. 592; dazu E. Gibbon a. a. 0. XV*
S. 60 ff. (cap. LII).
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mit der Erhebung der Ommijaden durch Moawijah im Jahr 661.

So lange die Nachfolger Mohammeds noch in Medina residirten,
konnte ihnen allein schon der Ort durch die mit ihm unmittelbar

verknüpften Erinnerungen an den Propheten die Fortführung sei¬

ner Lebensweise als eine gleichsam geheiligte Pflicht gegen ihn

selber erscheinen lassen. Als jedoch nunmehr Moawijah die Re- .

sidenz nach Damaskus verlegte wurde hiermit von vornherein

nicht nur jene Ueberlieferung geschwächt, vielmehr das Khalifat

an und für sich gerade inmitten des eigentlichen orientalischen

Luxus versetzt. Zudem war Moawijah bereits unter dem Einfluss

asiatischen Lebens aufgewachsen und zu einer anderen, eben asia¬

tischen Anschauung von dem Wesen des Oberhauptes eines

herrschenden Volkes gelangt, wie solche seine Vorgänger beseelte.

Er bereits fühlte sich als Despot. Somit auch weit entfernt da¬

von die sich häufenden Schätze des Staats, wie dies die früheren

Klialifen gethan, nur zur ferneren Ausbreitung des Islam und zu

Eroberungen zu verwenden, betrachtete er sie ganz der von ihm

eingenommenen Machtstellung gemäss als sein ausschliessliches

Eigenthum, ihrer sich gleichzeitig zur Begründung eines glänzen¬

den Hofstaates bedienend. Seinem Beispiele folgten natürlich die

einzelnen Statthalter u. s. f., so dass alsbald ein gleiches Be¬

streben sich über das ganze Reich hin ausdehnte, vielleicht nur

ausgenommen Arabien, da hier die Natur ihren ureignen Bann

unausgesetzt gleichmässig ausübte. —-

Nachdem so einmal das Khalifat aus seiner ursprünglichen

Einfachheit gewaltsam herausgerissen war, konnte in seinem neuen

Verhältniss eine fortdauernde Steigerung seines Aufwandes nicht

ausbleiben; dies um so weniger als es noch immer an unermess¬

lichen Schätzen gewann. Dazu kam, solches noch ausserdem im

vollsten Maasse, begünstigend, dass mit der Erhebung von Da-

m askus zum Herrschersitz des gesammten Reichs, diese

Stadt zum Hauptanziehungspunkt des Handels und der Industrie

ward. Jener aber erstreckte sich gleichmässig mit den Eroberungen
bald über alle Theile der Erde — von Indien bis an das atlantische

Meer und von den äussersten Grenzen China’s bis in das Herz

von Afrika, — während nun die Gewerbthätigkeit schon allein

in der steten Zunahme luxuriöser Bedürfnisse auch ihren kräftigsten

Hebel fand. Ueberdies war die Ausübung sowohl des Handels

als der Gewerbe von Muhammed durch den Koran empfohlen. 1

Endlich trat zu dem Allen noch, als Element zur Beförderung

1 Vergl. G. Wahl. Der Koran u. s. w. Sure II. (S. 42) und Sure XIV.
(S. 212), dazu die Einleitung S. XI.
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auch eines selbst schwelgerischen Pompes, die den Arabern von

Grund aus eigene leicht erregbare Sinnlichkeit und ihre auch schon

durch die Schilderungen des Propheten von den Reizen, die ihnen

das Paradies verheisst, 1 bis zum Planlosen und Ueberschwenglichen

hingeleitete Phantasie. — Gleich unter den nächsten Ommijaden

wurde Damaskus der Einigungspunkt alles orientalischen Luxus 2*

und schliesslich als solcher das Musterbild für das Khalifat von

Cordova (S. 206).

Eine Erweiterung dieses Luxus blieb sodann den Abbassiden

zunächst in Bagdad Vorbehalten. Was hier die Sparsamkeit

oder der Geiz Al Mansurs an ungemeinen Reichthiimern aufge¬

summt und seinen Nachfolgern als Erbgut hinterlassen hatte, wurde

von diesen in wenigen Jahren im wahren Sinne des Worts ver¬

schleudert. Doch waren es dabei vorzugsweise Harun-Al-Raschid

und Al-Mamum die der bisherigen Art der Verschwendung ein

ganz besonderes Gepräge gaben, indem sie den leeren asiatischen

Pomp durch eine wahrhaft grossartige Pflege aller Wissenschaften

und Künste mit der ihrem Volke überhaupt eigenen phantasie¬

vollen Richtung verschmolzen und so gleichsam durchgeistigten. °

Durch sie wurde Bagdad der Mittelpunkt eines zwar gleichfalls

ungemessenen, doch mit den Reizen der Heiterkeit und der An-

muth gepaarten Aufwandes und einer gewiss eben, so freien als

strebsamen Gelehrsamkeit. Ja, wenn noch Mahadi seiner Laune

dadurch hatte genügen können, dass er für einen Zug nach

Mekka sechs Millionen Golddinare ohne Weiteres verausgabte,

oder für ungeheure Summen Schnee auf Kameelen von fernher

bezog und sonst mit den Schätzen beliebig verfuhr, 4*** blieb zwar

auch jetzt dergleichen nicht aus, indess war die Pracht doch nicht

mehr wie früher einziger und alleiniger Zweck, sondern vielmehr

1 Vergl. G. Wahl. Der Koran u. s. w. besond. Sure LXXVI. (S. 652 ff.)
— 2 Nach Abulpliaragins (Hist. Dynast. S. 140) bedurfte der letzte Khalif
von Damaskus allein zur Fortschaffung seines Kücliengeräths zwölfhundert
Maulthiere oder Kameele, und zur täglichen Beköstigung seines Hofstaates
dreitausend Kuchen, hundert Schafe und eine dementsprechende Anzahl von
Kindern, Geflügel u. s. f. E. Gibbon. Geschichte des Verfalles u. s. w. XV.
S. 43 (cap. LH). — 8 Die Märchen der „Tausend und eine Nacht“ dürften
wohl immer noch das beste Bild für das Leben am Hof der Klialifen während

dieser Epoche gewähren, obschon ihre schriftliche Abfassung erst um die Mitte
des dreizehnten Jahrhunderts statt gefunden haben mag. Vergl. die treffliche,
mit Anmerkungen begleitete, Uebersetzung dieser Märchen von W. L a n e
(2te Auflage 1849) und über die ziemlich weitschichtige Literatur derselben
Tli. Grass e. Lehrbuch einer allgemeinen Litterärgesehielite aller Völker.
Bresd. u. Leipzg. 1837 bis 1842. II. S. 459 ff. — 4 Vergl. überhaupt das Ein¬
zelne nach Elmacin (Histor. Saracen. S. 126), Abulfeda (Annal. Moslem.
P- 145) u. And. bei E. Gibbon. Geschichte des Verfalles u. s. w. XV. S. 53 ff.
(cap. LII).
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nur ein äusseres Mittel. Gewiss bleibt es bei allem Aufwancle

immerhin reizend und heiter sinnig, wenn man bei der Vermählung
Al-Mamums seine Braut mit tausend Perlen der kostbarsten Form

überschüttete. —

Zugleich mit der Herrschaft dieser Khalifen hatte indess auch

diese Weise des Aufwands seine Höhe erreicht — eine Epoche

zu der vielleicht nur noch das Khalifat in Spanien unter den

jüngeren Ommijaden und etwa der späte Hof von Delhi, 1

dagegen wohl niemals der von Aegypten ein Gegenstück auf¬

zuweisen vermag. Zwar währte hier sowohl wie dort ein ver-

schwenderischer Prachtaufwand fort, ja erfuhr selbst wohl im

Einzelnen eine noch fernere Steigerung, sank jedoch wiederum

zu dem früheren leeren Schaugepränge herab. Gegen das Ende

der Abbassiden war dies bereits so weit der Fall, dass es sich

kaum mehr von dem hohlen Gepränge des byzantischen Hofs,

geschweige denn von dem einstigen Prunk der Sassaniden unter¬

schied (S. 174). In w'ie weit eine solche Verflachung auch selbst

schon unter den älteren Khalifen in der That um sich gegriffen

hatte, dafür legt schliesslich die Schilderung eines arabischen

Schriftstellers von dem feierlichen Empfang eines griechischen

Abgesandten an Moktaber hinlänglich Zeugniss ab. 2 Bei diesem

Empfang war das ganze Kriegsheer, hundert und sechszig tausend

Mann , zu beiden Seiten des Palastes des Khalifen aufgestellt.

Daneben standen in prächtiger Kleidung und mit Wehrgehängen

versehen, die Gold und Edelsteine bedeckten, die Staatsbeamten

und Lieblingssklaven. Und diesen folgten vier tausend weisse
und drei tausend schwarze Eunuchen. Dazu belief sich die An¬

zahl der Wachter oder Thürsteher auf sieben hundert. Sogar der

Tigris wurde durch prachtvoll ausgestattete Barken belebt. —

Die inneren Bäume des Palastes schmückten nicht weniger als

achtunddreissig tausend grosse Wandteppiche, von denen zwölf¬
tausend fünfhundert von Seide und reich mit Goldfäden durch-

wirkt waren, und zwei und zwanzig tausend Fussdecken. Dem¬

nächst erblickte man hundert Löwen, die von eben so vielen

Führern an goldenen Ketten geleitet ivurden, und endlich, in dem

Audienzsaal selbst, den Khalifen in höchster Pracht auf jenem

überaus künstlichen Thron, den eben in Folge dieser Gesandtschaft

1 Er wurde im dreizehnten Jahrhundert von einem tatarischen Häuptling
gegründet; vergl. darüber im Allgemeinen K. Schn aase. Geschichte der bil¬
denden Künste. III. S. 346 ff. und die dort verzeichnete Literatur. — 2 Vergl.
J. v. Ham mer-Purgs ta11. Geschichte der Assassinen S. 290; dazu E. Gib¬
bon. Geschichte u. s. w. XV. S. 55 ff. (cap. LII.) nach Abulfeda (Annal.
Moslem. S. 237), d’Herbelot (Biblioth. oriental.) S. 590.
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Theophilus hatte nachbilden lassen und dessen bereits Erwähnung

geschah (S. 157). — Noch später nahm das Luxusbestreben einiger

Khalifen sogar den Charakter eines fast kindischen Uebermuths

an, wie denn unter anderen Mostanser sich damit vergnügte dass

er goldene Armbrustkugeln ins Blaue verschoss. 1 —

In den Beginn der Zeit der Entartung, in die Epoche des
Motassem, fiel jene massenhafte Aufnahme turkomannischer Söldner

und die Erhebung ihrer Anführer (S. 208). Sie selber hatten aus

ihren Einöden keine Gesittung mitgebracht, somit auch sicher

nach keiner Richtung irgend welchen besonderen Einfluss auf die

Araber ausüben können. Dagegen liegt es wohl ausser Frage,

dass vielmehr sie sich allmälig den Bräuchen dieser letzteren an¬

schlossen, mithin zugleich deren Prachtaufwand im Ganzen und

Einzelnen nachahmten. Gewiss sind die Höfe der späteren Emire,

namentlich aber in dieser Beziehung eben nur als eine Fortsetzung
der früheren Höfe zu betrachten.

Die Tracht.

Die Schilderungen welche einzelne Schriftsteller aus der Zeit

vor Muhammed von der Tracht der Araber, namentlich von der

der Beduinen entwerfen, entsprechen ihrer gegenwärtig üblichen

Tracht in dem Grade, 2 dass eben diese das sicherste Zeugniss

auch für die den Arabern überhaupt seit Alters eigen gewesene

Nationaltracht gewähren dürfte: — Bei den ärmsten dieser

Nomaden beschränkt sich die ganze Ausstattung theils lediglich

auf eine Umhüllung mit entweder noch völlig rohen oder zu Leder

bereiteten Häuten der von ihnen erjagten Thiere, 3 theils auf ein

einfaches Hüftgewand, 4 wozu (jedoch nur in vereinzelten Fällen)

ein mantelartiger Umwurf kommt; auf rohe Sandalen und eine

nur rohe Ausrüstung mit Schleuder, Bogen und Speer (vgl. Fig. 105 a;

Fig. 72). Auch die Bekleidung der Wohlhabenderen trägt noch

immerhin das Gepräge uralterthümlicher Einfachheit. Kaum dass

sie sich in Verfertigung derselben über die alleinige Benutzung

der ihnen ausschliesslich von ihren Heerden gelieferten Erzeug-

1 W. Wachsmuth. Allgemeine Culturgeschiclite. I. S. 529. — 2 Vergl.
für das Einzelne meine Kostümkunde. Handb. d. Gesell, d. Tracht n. s. \v.
I. S. 146 ff.; dazu die oben S. 212 not. 2 angeführte Literatur. — 3 So unter
anderen bei dem Jägerstamm der Ahl-el-Schemal, Beduinen der Wüste El-
Hammad und bei einzelnen Stämmen in Jemen. •— 4 Vergl. Strabo. XVI. 1.
3- 4; Ammian Marcell. XIV. 4. XXXI. 16; XXII. 15. XXIII. 6. XXIV. 2.
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nisse — der Schafwolle, Ziegen- und Kameelhaare — zur An¬

wendung der Baumwolle erhoben, besteht sie bei Männern der

Hauptsache nach aus einem gewöhnlich kurzermeligen Hemd,

Fig. 105.

einem ledernen Hüftgürtel, einem groben, sackförmigen Mantel
(‘Abas, ‘Abäjeh oder Kemli), aus einem viereckten, befranzten
Kopftuch und rohen Fellschuhen oder Sandalen (vergl. Fig. 105 b. c:

Fig. 106.

Fig. 106 a. b. c. d. e) ; ihre Bewaffnung bilden ein Speer von
Bambusrohr oder hartem Holze mit ziemlich langer metallener

Spitze, ein gekrümmtes, dolchartiges Messer, ein Bogen (den heut

im Allgemeinen ein schlechtes Feuergewehr ersetzt), und ausnahms¬

weise ein krummer Säbel und ein von starkem Leder gefertigter
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Rundschild von zwei Fuss Durchmesser. 1 (Ft< 7. 107 a — g). —

Nur die vornehmsten „Scheiks“ und „Emire“ weichen mitunter

hiervon ab, indem sie sich der reicheren Gewänder, der seidenen

Kaftane u. s. w., und vorzugsweise der besseren Waffen ihrer

sesshaften Nachbarn bedienen. 2

Fig. 107.

Dasselbe gilt von der Bekleidung der Weiber. Auch diese

bewegt sich, abgesehen von der Ausstattungsweise einzelner Frauen

von Stammoberhäuptern, noch durchgängig in den einfachsten

Elementen. Sie besteht ausser einigen, jedoch zumeist werthlosen

Schmucksachen ( Fig. 108 d-i ) gewöhnlich nur aus einem grob¬

wollenen Hemde oder aus einem 'weiteren Stück Zeug, das ähnlich

dem altgriechischen Chiton auf den Schultern befestigt wird 3
(Fig. 108 !>), aus einem viereckigen Mantelumwurf, einem Gesichts¬
schleier (Fig- 108 c) und Sandalen; ja bei denen der Kabylen

Nordwestafrikas beschränkt sie sich in den häufigsten Fällen sogar

nur auf zwei oblonge Decken, die man auf den Schultern mit

Hefteln und über den Hüften mit einem breiten Troddelgürtel

zusammenfasst (Fig. 108 a). —

Ziemlich von gleicher Beschaffenheit hat man sich also die
zur Zeit Muhammeds herrschende Tracht der Araber zu denken.

Selbst der Prophet beobachtete, wenigstens im gewöhnlichen Leben

eine dem ähnliche Einfachheit, obschon er aus einem angesehenen

und woldbegütertcn Hause stammte. 4 Wie es heisst zeichnete

er sich einzig dadurch von den Uebrigen aus, dass er den einen

Zipfel des Turbans auf die Stirne, den anderen auf die Schultern

herabfallen [liess. 5 Nur wenn er in Volksversammlungen oder

1 Vergl. über diesen Schild unter And. G. Klemm. Werkzeuge und Waf¬
fen. Leipzig 1854. S. 371 ff. — 2 S. bes. Arvieux. Die Sitten der Bedui-
nen-Araber, übersetzt u. s. w. von K. Rosen miiller. S. 195 ff. — 8 Vergl.
meine Kostümkunde. Handbuch u. s. w. I. S. 152, und über den griechi¬
schen Chiton daselbst II. S. 711 ff. — 4 S. unt. And. G. Wahl. Der Koran

u. s. w. Einleitung S. LXXII ff. — 6 Vgl. eine bildliche Darstellung Muham-
med’s nach einer Bilderhandschrift aus dem Anfänge des fünfzehnten Jahr-
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bei Festlichkeiten erschien suchte er sich (gleich den heutigen

Scheiks) durch einzelne besondere Gewänder und Waffenstücke

hervorzuthun, die er zum Theil von fremden Beherrschern als

Ehrengeschenke erhalten hatte. Dahin gehörten ein wollener

reich mit Seide durchwirkter Kaftan vom griechischen Kaiser

Heraclius, ein paar farbig bemalte Stiefel vom König von Abys-

sinien, ein Kopfbund, den er in künstlicher Weise in die Höhe

zu spitzen verstand, und ein Gurt oder Wehrgehänge von Kupfer¬

blech mit silbernen Schnallen, mit Spangen, Ringlein und reichem

Fig. 108.

Besatz. Sonst aber gab er unter den Farben, die er zu seiner

Bekleidung wählte, Weiss, Schwarz, Grün und Roth den Vorzug.

Nicht minder einfach war seine Bewaffnung. Und darf

man der auch darüber vorhandenen Ueberlieferung 1 Glauben'

schenken, belief sich sein ganzer Waffenvorrath, mit dem er den

ersten Kampf unternahm, auf nicht mehr als zehn Lanzen und

Speere, drei Bögen nebst einem Pfeilköcher, auf neun Säbel, drei

hunderts, die als Probebeilage dem ersten Hefte von P risse D’Avennes
Miroir de l’Orient on tableau historique etc. de l’Orient Muselman et clirdtien
etc. Paris 1852 beigegeben ist. Leider ist von diesem trefflich angelegten
Werke nur dieses erste Heft erschienen, wie man mir auf eine Anfrage von
Paris aus schrieb.

1 J. Gagnier. La vie de Maliomed III. S. 322 ; 328; 334; 335.

(
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Schilde, zwei Fahnen, zwei Helme und sieben Brustpanzer. —

An Pferden besass er etwa zwanzig. —

Dass solche ursprüngliche Einfachheit zunächst bei den sy¬

rischen Arabern asiatischem Kleiderprunke wich, ward bereits

oben hervorgehoben (S. 213). Doch spricht nun auch dafür, dass

zu diesem Prunk die Araber überhaupt früh hinneigten, dass

sie bei ihren Tributforderungen stets ein ganz besonderes Gewicht

auf die Lieferung von kostbaren Zeugen, von Waffen u. dgl.

legten. So musste z. B. Chalkis allein, ausser grossen Summen

an Geld, zweihundert seidene Gewänder beschaffen. Und ebenso¬

wenig vergass es schon Khaled, trotz seiner noch strengen Nüch¬

ternheit, dreitausend Lasten seidener Zeuge, die er neben sonstigen

Schätzen nach der Erstürmung von Damaskus im Lager der

Fliehenden vorfand, 1 als treffliche Beute zu verzeichnen.

Im eigenen Lande allerdings, dem Ausgangspunkte des

Khalifats, mochte sich aus dem besagten Grunde 2 die uralter-

thümliche Einfachheit noch lange Zeit ungetrübter erhalten. Bei

den Eroberern Asiens dagegen nahm jener Luxus ohne Zweifel

dann ganz in dem gleichen Maasse zu, als sie sich immer weiter
ausdehnten und immer zahlreicher ansiedelten. Gewiss hatte er

hier schon lange bevor die Uebersiedlung des Khalifats nach dem

reichen Damaskus erfolgte (S. 204) einen sehr weiten Spielraum

gewonnen. Von da an indess gewann er sicher einen so tiefein¬

greifenden Umfang, dass nun auch die dort Angesessenen sich

keineswegs mehr nur mit der Aufnahme asiatischer Handwerks¬

artikel begnügten, vielmehr die von ihren Besiegten geübten Hand¬

werke sich selbst aneigneten und mit Eifer zu fördern suchten.

Von ihnen ging dieser Betrieb sodann auch auf die andern Araber
über. Der durch sie von Neuem belebte Welthandel mit all

seinen mannigfachen Schätzen trug denn nicht minder das Seinige

hei. Und so bildeten sich allmälig in fast allen namhafteren

Städten ihres unermesslichen Reiches — in Asien, in Afrika und

in Spanien, später auch auf Sicilien — zahlreich besetzte Werk¬

stätten aus, von denen jede in ihrer Art Ausgezeichnetes lieferte. 3 —

1 E. Gibbon. Geschichte u. s. w. XIV. S. 289 (cap. LI), wo überhaupt
zahlreiche Beispiele der Art a. m. O. verzeichnet sind. — 2 S. oben S. 214. —
3 Vergl. für das folgende ausser den betreffenden Stellen in den schon oben
(S. 212 not. 2) angeführten Werken bes. G. Langstedt. Gesch. des asiatischen
Handels. Nürnberg 1803. E. Depping. Histoire du commerce entre le Levant
et l’Europe. Brux. 1830 (2)1 F. Stüve. Handelszüge der Araber unter den
Abbassiden. M. Karte. Berl. 1836; dazu die'zusammenfassende Darstellung bei
F.H.Un gewi tter. Gesch. d. Handels, d. Industrie u. Schifffahrt von den ältesten
Zeiten bis auf die Gegenwart. 2. Aufl. Leipzg. u. Meissen 1851. S. 106 ff.; und über
den gegenwärtigen Stand d. Industrie G. Klemm. Allg. Culturgescli. VII. £(. 100ff.



I. Das Kostüm der Byzantiner und der Völker des Ostens.

Nach allem was bisher über die Handelsverhältnisse des

Orients in Weiterem mitgetheilt worden ist, bedarf es wohl kaum

noch der Erwähnung dass die wesentlichen Artikel, die man auch

ferner durch ihn bezog, mit Ausnahme einiger wenigen, welche

durch seine spätere Ausdehnung entweder neu hinzutraten oder

doch grössere Bedeutung gewannen, nach wie vor dieselben waren . 1

Mit zu jenen gehörten hauptsächlich mindestens seit dem achten

Jahrhundert, wo China und selbst das nördlichste Russland

den Arabern entgegenkam, einestheils seltene chinesische Stoffe,

namentlich feine Seidengewebe, anderntheils kostbare russische

Felle, als schwarze Fuchspelze, Hermeline, Zobel, Biber u. s. w.

Nächstdem erhielt man auf dem Seewege, von Ceylon, Perlen

und Edelsteine 2 (Diamanten und Hyazinthen), ja von den Male¬

diven sogar aus den Fasern der Kokosnuss angefertigte gröbere

Stoffe und aus dem Baste gewisser Bäume äusserst zart ausgewehte

Zeuge. — Aus Afrika brachten die Karavanen, die jetzt bis

zum fernen Timbuktu zogen, Löwen- und Leopardenfelle, Pfauen¬

federn, Schildkrötenschalen, Elephantenzähne und Gold. —- Spa¬

nien lieferte, abgesehen von der industriellen Bliithe, die dort

in der Folge eintrat, vornämlich Gold, Silber und Edelsteine.

Zu dem allen blieben die Araber der Verarbeitung der von ihnen

seit ältester Zeit benutzten Rohstoffe ihres eigenen Heimatlilandes

— den Erzeugnissen ihrer Heerden — unter allen Klimaten getreu.

Neben den vornehmsten Werkstätten, den Residenzen und

Statthalterschaften Damaskus, Bagdad, Kairo, Cordowa,

erhoben sich in jüngerem Verlauf, zum Tlieil durch äussere Um¬

stände begünstigt, eine nicht unbeträchtliche Zahl von kleineren

Städten zu eigener Bedeutung, indem jede sich nur einem be¬

stimmten Zweige der Industrie widmete und somit darin vor

allen anderen das Vorzüglichste leistete.

So, um mit Afrika zu beginnen, erfreute sich neben der

Hauptstadt „Fostat“, dem alten Kairo, wo natürlich jeglicher

Luxus zusammenfloss, zuvörderst Susah des höchsten Rufs wegen
feinster Garnwebereien. Sie wurden bis zu der äussersten Zart¬

heit der alten „Koischen" Florgewebe 3 und indischer Stoffe her¬

gestellt, von welchen letzteren Araber im neunten Jahrhundert

ausdrücklich versichern, dass man ein ganzes Gewand der Art

1 Vergl. oben S. 9; S. 60; S. 178. — 2 Ueber die den Arabern zum
Theil schon im dreizehnten Jahrhundert bekannten Edelsteine vergl. J. von
Hammer-Purgstall. „Das Buch der Edelsteine von Mohammed Ben Mans-
sur in „Fundgruben des Orients 11 VI. S. 126 ff. — 3 S. das Nähere darüber
in meiner-Kostüm künde. Handbuch u. s. w. I. S. 408; S. 415. II. S. 946;
S. 969; S. 970.
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durch einen Fingerring ziehen kann. 1 — Nächst Susah waren
Mahadiah und Sofakas durch die Vortrefflichkeit von gewalktenO

Zeugen berühmt, ferner Aegypten überhaupt durch vorzügliche

Leinwand, 2 und ausserdem Tennis und Damictte durch ihre

Webereien geschätzt. Wie erzählt wird zog Tennis allein aus

dem jährlichen Absatz derselben zwanzig- bis dreissigtausend

Dinare. Auch soll das Jahresgeschenk dieser Stadt an das Khalifat

zu Kairo aus hundert reich gesattelten Pferden, fünf aufgezäumten

Kameelweibchen, drei Zelten von Dabikstoff mit Divanen, mehreren

Fahnen und gleich so viel Silber als an Stoffen bestanden haben.

— Im Uebrigen waren noch, insbesondere das soeben erwähnte

Dabik wegen vorzüglicher Buntwirkereien (reich mit Blumen

durchwirkter Zeuge) und Cales, südlich von Tunis gelegen, durch

die Pflege des Seidenwurms, den die Araber nach hier verpflanzt

hatten, und Seidengespinnste weithin berufen.

In Irak, dem mittleren Persien, wo seit der Herrschaft der

Abbassiden Bagdad und unter Ilarun-al-Raschid dessen Lieblings¬

aufenthalt Rakkah allen Aufwand in sich vereinte, zeichneten

sich Malatia, Nisibis und Samosate durch zahlreiche Webereien

aus, die je nach dem Ort ihrer Herstellung von besonderer Güte

waren.. Daneben galten Mossul und Amid (Diarbekir) als Haupt¬

werkstätten für die Verfertigung von Linnengeweben, als feinstem

„Musselin“ u. dergl., von baumwollenen Zeugen und Saffian. •—
Dieselben Artikel lieferten in kaum minderer Vortrefflichkeit das

in dem alten Theile Mediens, in „Irak Adschemi“ gelegene Rei

und ganz vorzüglich Ispahan, das sich allein schon auf Grund

seiner Lage als Mittelpunkt des asiatischen Handels auch in

allen sonstigen Zweigen der Industrie trefflich bethätigte. Während

Rei sich noch ausserdem durch kameel- und ziegenhärene Ge¬

wänder und Stoffe bemerkbar machte, that sich Ispahan überdies

durch zarteste Linnen- und Seidengewebe und durch eine sorg¬

liche Schafzucht hervor. Debil lieferte purpurne Decken, die

man nur hier anzufertigen verstand. Und selbst die „F r e i e

Tatarei“, Chowaresm (zugleich der Hauptort für den nordischen

Pelzhandel) und Chorasan, hatten sich einen Ruf theils in reichen

Brokatwebereien, theils in seidenen Gespinnsten geschaffen, wie

unter anderen die Seide von Merw unausgesetzt als vorzüglich

galt. - In Syri en behauptete Damaskus neben dem altbegrün-

1 W. Volz. Beiträge zur Culturgeschichte. S. 364. — 2 Da Aegypten des
gleichen Rufes bereits im höchsten Alterthum sich erfreute, dürften an der

Verfertigung gerade dieses Artikels die Araber einen verhältnissmässig gerin¬
geren Antheil gehabt haben.



224 I- Das Kostüm der Byzantiner und der Völker des Ostens.

deten Rulmi unübertrefflicher Stahlarbeiten (stählerner Waffen

u. s. tv.), den Ruf ausgezeichneter Seidenstoffe (darunter Sanimt

und geblümte „Damaste“), obschon es durch das Erblühen von

Bagdad im Allgemeinen verlieren musste.

Arabien blieb mehr das Land der Vermittlung des indischen

und südafrikanischen Handels und Hauptmarkt für den Waaren-

austauscli, wobei Mekka die Hauptrolle spielte, als dass es sich

etwa in gleicher Weise wie Asien gewerblich bethätigte. Doch

hob sich auch hier, zum mindesten bei der sesshaften Bevölkerung

in Jemen, die vormalige Handwerklichkeit allmälig bis zu einer

Vollendung, dass auch ihre durchwirkten Gewänder und nament-»

lieh ihre Lederarbeiten die allgemeinste Schätzung erfuhren.

Demgegenüber ward Spanien ein Hauptsitz arabischer

Industrie. Alsbald nach der völligen Abtrennung des Reiches
von der Oberherrschaft des Khalifen durch Abd el. Rahm an Ben

Moawijah (S. 206), etwa seit 780 wurden nach dort von den Arabern
mit noch anderen Naturprodukten die Seidenraupe, das Edelschaf

und vielleicht auch die Baumwollenstaude eingeführt und heimisch

gemacht. 1 Nicht lange danach begannen daselbst alle bisher er¬

wähnten Gewerbe, und fanden einen so günstigen Boden, dass

sie im Verlauf von Jahrzehnten fast noch grössere Ausdehnung

gewannen, als dies im Osten geschehen war. Schon um die

Mitte des neunten Jahrhunderts waren spanische Webereien

oder, wie Anastasius sie nennt, das „ veluin spanicum “ weit berühmt;

und unter den zahlreichen Ortschaften die sich hauptsächlich mit

der Verfertigung von Seidenstoffen beschäftigten, vorzugsweise

Cordowa, Sevilla, Lisbona und Almeria zu ungemeinem Rufe ge- -

langt. Ja allein in Almeria zählte man schon im zehnten Jahr¬

hundert nicht weniger als achthundert Werkstätten, welche aus¬

schliesslich seidene Kaftane und seidene Binden verfertigten; und
etwa seit dem zwölften Jahrhundert ausser anderen zahlreichen

Gewerken, die je in besonderer Art excellirten, nicht weniger als

tausend Arbeiter, welche nur reich durchwirkte Brokate und

„Holol“-Gewänder lieferten. 2 — Daneben zeichneten sich Granada

vor allen durch feine Damaste und Sammt, Cordowa durch die

Vortrefflichkeit zartester Ledenvaaren aus. So wenigstens ward,

1 W. Volz. Beiträge zur Kulturgeschichte S. 163; S. 172; vgl. dazu über
die Seide nächst den oben (S. 62 not. 1) genannten Schriften D. Hüllmann.
Städtewesen des Mittelalters. Bonn 1826. I. S. 63 und über die Baumwolle
a. a. O. S. 70 und F. Vogel. Geschichte der denkwürdigsten Erfindungen etc.
Leipzig 1843. III. S. 260 ff. — 2 E. Quatremere. Histoire de Sultan Mame-
louks de l’Egypte. III. S. 103 not. 23 bei F. Bock. Geschichte der liturgi¬
schen Gewänder des Mittelalters I. S. 37: S. 40 ff.
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was Letzteres betrifft, der eben danach benannte „ Corduan “

ganz in dem gleichen Grade geschätzt, wie der nach seinem

Verfertigungsort „Saffi“ (im Marokkanischen) benannte „ Saffian“

und „Marokkin“. 1 *

Endlich, vielleicht schon seit 810, begann die arabische
Industrie auch auf Sicilien fester zu fussen. Hier indess scheint

sie dann nicht so schnell, wie in Spanien und Asien, selbständig

sich verbreitet zu haben, sondern wesentlich erst seit der daselbst

begründeten Oberherrschaft der Normänner, und zwar zunächst

unter dem tapferen König Hoger , etwa seit 1146, dadurch gehoben

worden zu sein, dass er in Folge seines Einbruchs in Griechenland

eine namhafte Zahl byzantinischer Handwerker als Gefangene mit

sich nahm. Es waren dies grösstentlieils Seidenweber. Vermuth-

lich mit ihnen und im Verein mit mehreren der bereits angesessenen

nicht minder geschickten arabischen Weber gründete Roger nun in

Palermo eine eigene Werkstätte, das sogen. „ Hotel de Tiraz aus

der dann schon nach wenigen Jahren die trefflichsten Stoffe her ver¬

gingen. 2 — Während hier vordeni seidene Gewänder nur die

Reicheren bezahlen konnten, wurden jetzt diese bald so allge¬

mein, dass, wie Ein Djiobär erzählt, im Jahre 1185 am Weih¬

nachtsfeste die Frauen Palermo’s durchgängig goldgelbseidene

Kleider und kleine zierliche Mäntel trugen. Dazu berichtet Hugo
Falcandus über jene Werkstätte selbst, dass sich ihre Erzeugnisse
ebensowohl durch den grossen Wechsel hinsichtlich der Dichtig¬

keit und der Verschiedenheit des Gewebes, als auch wegen der

mannigfaltigen Färbung und Musterung auszeichnen. „Hier er¬

blickt man“ (so fährt er fort) „das glühend rotli schillernde„Diarhodon“; das durch seinen grünlichen Ton milde wirkende
„Diapisius “ und das reich mit Kreisornamenten überdeckte,, Exaren-
tasmas:“ ferner kostbare Seidenstoffe mit eingewebten Goldver¬
zierungen, in die sich der Glanz von darauf befestigten Edelsteinen

und Perlen mischt. Dabei werden die letzteren, die stets das

zierlichste Muster bilden, entweder ganz in Gold eingefasst oder,

damit man sie aufnähen kann (behufs der Einfädelung) durch¬
bohrt.“ — Aus eben derselben Werkstätte stammt der bei weitem

kostbarste Tlieil der noch gegenwärtig erhaltenen Krönungsge-

wänder der deutschen Kaiser. Diese Gewänder, die aus dem

Jahre 1183 datiren (der unten noch näher gedacht werden soll)

1 F. Vogel. Geschichte der denkwürdigsten Erfindungen u. s. w. I. S. 97.
— 2 Vgl. dafür und das folgende unt. And. F. Bock. Geschichte der litur¬
gischen Gewänder u. s. w. I. S. 33 ff.

Weis3, Kostümkunde. IT. 15
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zeigen zugleich, dass es bei den arabischen und den byzantinischen

oder arabisch-normannischen Webern gebräuchlich war in die

von ihnen verfertigten Stoffe und Prachtornate ihren Namen, den

Namen des Orts, wo sie ihre "Vollendung erfahren, und zuweilen

auch noch den Namen des Auftraggebers einzuweben. —

Von der Gestaltung des Ornaments ist bereits oben die

Rede gewesen (S. 63; S. 178). Demnach sei hier nur noch über
die vermuthlich von den Arabern selbst erfundenen Formen der

„Arabeske“ im Allgemeinen hervorgehoben, dass solche wesentlich

einestheils in einem nicht zu beschreibenden Wechsel von regel¬

mässig durchgebildeten linearen Verschlingungen sammt den von

ihnen eingeschlossenen geometrischen Flächen bestanden, andern-

theils sich in einer demähnlichen Anordnung von streng symmetrisch

gezeichneten Ranken- und Blattwerk bewegten. 1 Daneben hatte

die ihnen eigene Neigung Sprüche und weise Lehren überall zu

vergegenwärtigen, schon früh zu einer selbst ornamentalen Aus¬

bildung ihrer Schrift geführt, indem sie dieselbe gelegentlich bald

als Umrandung bald als Füllung um und in Arabesken anbrachten.

Zu diesen unfehlbar ältesten Formen fügten sie später noch man¬

cherlei phantastische Thiergestalten hinzu, als sie mit anderen

Verboten des Korans auch das von der Nachbildung lebender

Wesen 2 mehr und mehr vernachlässigten (S. 64not.3). Seitdem wurde

die ältere Weise vorherrschend nur noch zu dekorativer Ausstattung

der Räume von Baulichkeiten als eine gleichsam teppichartige

Wandverzierung angewandt ( Fig. 109; Fig. HO), doch hierbei zu¬

gleich auch auf’s Höchste entwickelt, 3 dagegen die neuere Weise

hauptsächlich als Gewandornament ausgebildet. Von derartig

reicher durchwirkten Stoffen haben sich aus jüngerer Epoche

mancherlei Ueberreste erhalten. 4 So unter anderen zwei Gewebe,

1 S. über die künstlerische Bedeutung des arabischen Ornaments Franz
Kugler. Handbuch der Kunstgeschichte (2. Auflage). Stuttgart 1849. S. 409;
Dasselbe (3. Auflg.) Stnttg. 1856. I. S. 539; Derselbe. Geschichte der Bau¬
kunst. Stuttg. 1856. I. S. 493, und vorzugsweise K. Schnaase. Geschichte
der bildenden Künste. III. S. 410 ff.; S. 426 ff. —• 2 Dieses Verbot enthält
bes. die V., VII. und XX. Sure; vergl. G. Wahl. Der Koran u. s. w. S.85ff.;
S. 117 ff.; S. 266 ff. — 3 S. die zumeist mit farbigen Abbildungen ausgestat¬
teten Prachtwerke von Oven Jones und M. J. Guri. Alhambra. Plans, ele-
vations, sections and details of the Alhambra etc. 3. Vol. Lond. 1842—45.
Oven Jones. The Grammar of Ornament. Lond. 1856 (hier die betreffenden
Tafeln); nächstdem: Girault de Prangey. Monuments arabes et moresques
de Cordove, Seville et Grenade, nebst desselben: Choiz d’ornements mores¬
ques de PAlhambra. Paris 1836 bis 1839. G. Murplii. Arabian antiquities of
Spain witli. 100 engravings. Lond. 1815. F. M. Hessemer. Arabische und
altitaliänische Bauverzierungen u. s. w. Berk 1842; Zerstreutes bei Ch. Texier.
Description de l’Armdnie, la Perse u. s. w. H. Galli Knight. Saracenic and
Xorman remains etc. u. A. — 4 Vergl. insbesondere die Abbildungen bei F.
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Fig. 109.
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Bock. Geschichte der liturgischen Gewiinder. T. Taf. VIII bis Taf. X. Eine
sehr reiche Sammlung tlieils von wirklichen Stoftuberresten, theils facsimilirter
Fachbildungen von solchen, worunter auch manches Stück arabischer und
arabisch-normannischer Webekunst, besitzt das künigl. Kupferstichkabinet inBerlin.
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von denen das eine 7 höchst wahrscheinlich aus dem zwölften Jahr-

hundert stammend, in durchgängiger Wiederholung in einem

Fig. Ul. Fig. ?72 -
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pflanzlichen Ornament die Worte „Ruhm unserem Beherrscher

dem Sultan“ und „der Sultan el Malek“ enthält {Fig. Hl), das

andere — wahrscheinlich nur eine Nachbildung eines wirklich

arabischen Musters — in feinster Zeichnung von vorwiegend

rother und gelber Färbung auf schwarzem Grunde zwei Pfauen

mit blos arabeskenartig verzerrten arabischen Buchstaben zeigt
(Fig. 112). -

Schliesslich ist nicht unerwähnt zu lassen, dass der Koran

dem männlichen Geschlecht seidene Gewänder zwar untersagt,

solches Verbot in der Folge jedoch ebenso lässig beachtet wurde,

als das der Nachbildung lebender Wesen. —

I. Wie gross nun auch die Veränderung war, welche die alt¬

arabische Kleidung in Betreff des Stoffes erfuhr, so wenig scheint

sie nach dem Zeugniss einzelner monumentaler Abbilder — die

noch dazu einer weit jüngeren Epoche als der in Rede stehenden

entstammen — eine durchgreifende Umwandlung in der Form
erlitten zu haben. Als besondere Gründe dafür dürfte sich wohl

hervorheben lassen, einmal dass die Araber schon seit unvordenk-
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licher Zeit bevor sie ihre Eroberungen begannen, fast ohne be¬

einflusst worden zu sein, eine ihrem volksthümlichen Wesen

gerade der Form nach vollkommen gemässe Bekleidungsweise
entwickelt hatten und dass sie die Grundzüge ihres Charakters,

die ihnen ureigene Buhe und Würde, stets in vorwiegendem Maasse

bewahrten; dann aber auch dass sie als eine bereits durch den

Glauben an den Propheten zu gemeinsamer Anschauungsweise

gebundene Nation den Schauplatz betraten und die Völker somit
nicht allein durch die Gewalt des Schwertes besiegten, sondern

zugleich durch höhere Begabung geistig zu beherrschen ver¬

mochten. Ueberdies konnte ja ihre Neigung zum Prachtaufwande

sich lediglich auch schon im Stoffe an sich genügen. —

Dagegen nahmen sie von der Bekleidung der ihnen unter¬

worfenen Völker manche Besonderheiten auf. Dahin gehören

vorzugsweise der persische Bock mit den Hängeermeln, welche

die Hände mitbedecken, der etwa bis auf die Kniee l'eicht
(Fig. 87 b. c.d: Fig. 88 a) und die asiatischen Beinkleider, die
übrigens auch bei den südlichen Spaniern seit ältester Zeit ge¬
bräuchlich waren. 1 Diese und andere Besonderheiten machten

sie sich jedoch allmälig in Verbindung mit ihrer ursprünglichen

Ausstattung nach Stoff" und Form in so hohem Grade zu eigen,

dass dadurch gewissermaassen sie selbst eine neue Bekleidung

schufen, die dann vor allem im Orient die allgemeinste Ver¬

breitung fand. Auch hat sich diese Art der Bekleidung, die man

somit im Grunde genommen als eine gemischte bezeichnen kann,

wie es scheint ohne bedeutenden Wechsel bis auf die Gegenwart

fortgeerbt.

In Anbetracht nun der vorliegenden monumentalen Abbil¬

dungen, ist hier gleich vorweg zu bemerken, dass sie mit Aus¬

nahme einer einzigen dem maurischen Spanien angehören und
eben diese keinesfalls vor dem vierzehnten Jahrhundert datiren. 2

Jene Ausnahme befindet sich unter den älteren Mosaikbildern

1 Vergl. meine Kostümkunde. Handbuch u. s. w. II. S. 681. — 2 Bei
der überhaupt noch sehr mangelhaften Kenntniss der chronologischen Ent¬
wickelung der altspanischen Tracht lassen selbst die auf den vorliegenden Ab¬
bildungen in Verbindung mit den Mauren veranschaulichten Figuren von
Christen keine durchaus sichere Datirung zu, obschon sie in der ihnen eige¬
nen nationalen Modetracht erscheinen. Nach dem rein künstlerischen Gepräge
werden die Gemälde von K. Schn aase. (Geschichte d. bildenden Künste. III.
S. 414) in das vierzehnte Jahrhundert, von F. Kugler. (Kleine Schriften und
Studien zur Kunstgeschichte. II. S. 692) um 1400 oder den Beginn des fünf¬
zehnten Jahrhunderts gesetzt. Jedenfalls spricht die entwickelte Plattenrüstung
der christlichen Ritter eher für ein späteres, als jüngeres Datum. Noch an¬
dere Ansichten darüber s. in den eben genannten Werken.
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von St. Markus in Ve n cd ig. Sie dürfte also etwa noch zu

Ende des zwölften Jahrhunderts entstanden sein [Fig. 114 ).
Dabei stimmt die auf allen Abbildern erscheinende Form der

Ausstattung mit der noch gegenwärtigen Bekleidung der

Araber überhaupt überein, wesshalb man denn wohl zuriick-

schliessen darf, dass solche auch in den früheren Epochen, min¬

destens seit der Ausbreitung des Islam, ohne Unterschied des

Landes ziemlich von gleicher Beschaffenheit war. — Leider

bieten sie für die Ausbildung der mantelartigen Obergewänder

nur wenig maassgebliche Andeutungen. Sonst aber lassen sie

eine besondere Bezeichnung von Rang und Stand wahrnehmen.

A. In Bezug darauf gewährt zuvörderst für die Beurtheilung

der männlichen Kleidung eine Anzahl von kleineren Skulp¬

turen in der Hauptkirche von Granada

eine deutliche Anschauung von der Be¬

kleidung der niederen Stände.

Sie gehören zu einem Schnitzwerk, wel¬

ches die durch König Ferdinand um

1492 erfolgte Vertreibung der Saraze¬

nen aus ganz Spanien verewigen soll,

und stellen (neben anderen Bezügen) i
die Taufe von Muhammedanern dar.

Demnach bestand die Kleidung dersel¬
ben nur aus dem alterthümlichen Hemd

nebst dem dazu gehörenden Gürtel,

aus einem Paar langen Beinkleidern,

einer Kappe oder Turban, und einem

Paar Schuhen oder (doch seltener) wei¬

ten ledernen Halbstiefeln [Ing. 113.)

a. Beiden gegenwärtigen Arabern 1 ist diese Bekleidung

im Allgemeinen in Stoff und Farbe ziemlich bestimmt. Bei ihnen

ist die Beinbekleidung durchgängig von weisser Leinwand, das
Hemd entweder von blauem Linnen oder von blauem Wollenstoff.

1 Zu den oben (S. 212) angeführten Werken s. J. Dozi. Dictionnaire des
noms des vetements chez les Arabes. Amsterd. 1845. und insbes. H. v. Mayr
und S. Fischer. Genrebilder aus dem Orient, gesammelt auf der Reise des

Herzog Max in Bayern n. s. w. Stuttg. 1846-50 (Die Detailstafeln) und W.
Laue. Sitten und Gebräuche der heutigen Aegypter u. s. w. Nach der dritten
Originalausgabe aus dem Englischen übersetzt von Th. Zenker. Leipzig 1852,
welchem letzteren Werk ich vornämlich folge: vergl. auch, unter vielen, die
hierher bezüglichen Abbildungen nach Naturstudien verschiedener Künstler in
dem Prachtwerke von Alopli. Gallerie royale de costumes, peints d’apres na-
ture etc. Paris (ohne Jahr) und Prisse and St. John. Oriental Album. Cha-
racters, Costumes and Modes of life in the Valley of the Nil. London 1848.

Fiy. 114.
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Mitunter vertritt die Stelle des Hemdes ein blauwollener Ueber-

wurf. Jenes heisst „'An“, dieser 1)Zaabüt u . Der Gürtel ist gleich¬

falls zumeist von Wolle, entweder weiss oder rotli gefärbt. Die

Kopfbedeckung („’Emameh“') bildet zunächst eine enganliegende

weisse oder braune Filzkappe, welche den Namen „ Libdeli“ führt.

Darüber wird der „Tarbusch“ gesetzt: eine rotlie mit blauem Quast

ausgestattete Tuclimütze, und schliesslich um diese, je nach Ver¬

mögen, ein farbiger Sliawl oder ein Stück Musselin oder ein

Streifen Baumwolle gewunden. Die Fussbekleidung — wenn solche

vorhanden, was keineswegs immer der Fall zu sein pflegt — ist

von rothem oder gelbem Leder. Nächstdem trägt man bei kaltem

Wetter als mantelartigen Ueberwurf die national-altertliümliche,

ziegen- oder kameelhärene, streifig gefilzte ,,'Abajeh“ ( Fig . 105 b. c )

oder statt dessen einen noch weiteren groben wollenen Mantel-

Umhang von schwarzer oder schwarzblauer Färbung, den soge¬

nannten „ Difßjeh —

Ist nun auch nicht durchaus anzunehmen, dass die alten

Araber bei ihrer oben berührten Prachtliebe selbst auch in den

niederen Ständen sich mit gleichen Stoffen begnügt haben soll¬

ten, ist doch sicher vorauszusetzen, dass sie von den genannten

Kleidern auch diejenigen kannten und an wendeten, die (zufällig)

jenes Relief nicht zeigt. Es sind dies aber, abgesehen von der

dreifachen Kopfbedeckung, in der That nur der „ Diffijeh“ und

die grobstoffige ,,’Abäjeh“. —

B. Von demselben Gesichtspunkt aus ist denn auch die ältere

Bekleidung der vornehmen Stände zu betrachten. Zu den

vorzüglichsten Denkmalen, welche diese veranschaulichen, zählen

mehrere figurenreiche Deckengemälde auf Pergament in der „Ge¬

richtshalle“ der Alhambra, die höchst wahrscheinlich von christ¬
lichen Künstlern im Verlauf der ersten Hälfte des fünfzehnten

Jahrhunderts gemalt worden sind. 1 Zwei von ihnen vergegen¬

wärtigen in lebendiger Composition Vorgänge des geselligen und

des ritterlichen Verkehrs (der Liebe, der Jagd und des Turniers)

zwischen Christen und Arabern, denen vermutklick ein ganz be-

1 Abbildungen von diesen Gemälden geben unt. And. G. Murplii. Arabian
antiquities ofSpain; A. de Laborde. Voyage pittoresque et historique de l’Es-
pagneetc. Paris 1806—20 (nach diesen zum Theil bei H. Wagner. Tracliten-
bucli des Mittelalters. Fol. München; J. Ferrario. Histoire de Costume etc.
Fol.), jedoch am besten O. Jones und M. J. Guri. Alhambra. Plans, eleva-
tions u. s. w. I. PI. XLVI bis PI. L. Ich dagegen folge den vorzüglichen
Copien, welche der Maler E. Gerhard an Ort und Stelle fertigte und die sich
im k. Kupfersticlikabinet zu Berlin befinden. Eine nähere Besprechung dieser
Copien bei F. Ivugler. Kleine Schriften und Studien zur Kunstgeschichte. II.
S. 687 ff. Ueber die Zeitstellung der Bilder selbst s. oben S. 229 not. 2.
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stimmter romanhafter Stoff zu Grunde liegt; das dritte hingegen

stellt in ruhiger, streng gemessener Behandlungsweise eine zahl¬

reiche berathende Versammlung von maurischen Fürsten oder

„Scheiks“ dar. 1

Nach diesen durchweg mit sachlicher Treue durchgeführten

Darstellungen bestand zunächst der Hauptunterschied mit der

Volkskleidung im Allgemeinen (wieder ganz ähnlich wie noch

heut) wesentlich "darin dass die Vor¬

nehmeren mehrere Kleidungsstücke

trugen und dass diese im Einzelnen

von weit beträchtlicher Fülle waren,
ohne den Stoff in Betracht zu ziehen.

Ersteres kommt vorzugsweise deut¬
lich auf dem zuletzt erwähnten Ge¬

mälde, die Fülle indess auf allen

dreien, und ebenso auch auf der Mo¬

saik von St. Markus 2 (Fig. 114) zur

Erscheinung. Nur auf einem von

jenen Reliefs in der Kirche zu Gra¬

nada v. J. 1492 zeigt sich und zwar
selbst ein maurischer Fürst mit dem

nur kurzen Hemde bekleidet, was je¬

doch sicher darauf beruht, dass er im

Kriegsanzuge erscheint (Fig. 117). Auf allen anderen Darstellungen

ist die kleidliche Ausstattungsweise mit nur geringen Abweichungen

durchgängig von ein und derselben Form. Hiernach — ja eigent¬

lich nur mit Ausschluss einer einzigen Figur, die eine spitze

Kapuze trägt (Fig. 115 a) — war sie, soweit dies sich nach Ge¬

mälden ja überhaupt nur bestimmen lässt, aus folgenden Theilen

zusammengesetzt (Fig. 116). Die Hauptgewänder bildeten ein

Unter- und ein Oberkleid von ziemlich gleichmässiger Länge und

Weite. Beide, zumeist von verschiedener Färbung, 3 verhüllten

1 Da sich nicht mit Sicherheit sagen lässt ob hier Mauren wirklich in der
Eigenschaft von Fürsten oder Königen dargestellt sein sollen, wähle ich ab¬
sichtlich das Wort Scheik (auch „Scheich“ oder „Schech“) da hierunter eben
überhaupt nur „Älteste, Vorsteher“ u. s. w. verstanden werden. — 2 Obschon
dieses Bild zufolge der ihm beigefügten Inschrift „IVOEI“ repräsentiren soll,
konnte dies ja überhaupt nur durch die arabisch-orientalische Kleidung ge¬
schehen. — 8 Auf den Originalgemälden der Alhambra erscheint mitunter das
Obergewand der Länge nach durch zwei verschiedene Farben getheilt, so dass
z. B. die ganze rechte Hälfte roth, die linke griin ist. Dies indess hat mit der
eigentlich arabischen Kleidung nichts zu schaffen, sondern ist nur
als eine Uebertragung der- noch im fünfzehnten Jahrhundert und später (bis
ins sechszehnte Jahrhundert) im Abendlande allgemein herrschenden Mode des
„mi parti“ auf die abendländisch arabische Bekleidung zu betrachten.

Fig. 114.
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den Körper bis zu den Füssen. Dazu war das untere stets mit

sehr weiten Hängeermeln, das obere mit kürzeren Ermeln ver-

Pig. 115.

sehen, die sich nicht unähnlich einem Kragen über jene ausbrei¬

teten ( Fig. 116 a. b). Zu ^diesen Gewändern gehörte ein Gürtel.

Fig. IW.

mm

Dieser bestand gemeiniglich aus einem langen Stück Seidenzeug

oder aus einem farbigen Shawl. Er wurde, je nach Bequemlich-
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keit, bald nur um das untere, bald (zur gleichzeitigen Befestigung

beider) um das obere Gewand geschlungen (Fig. 114: Fig. 115 a).

Den Kopf bedeckte ein weiter Turban. Seine Gestaltung erfor¬

derte eine beträchtliche Masse von Zeug in Form einer breiten

und sehr langen Binde. Derselbe umfasste in künstlicher Windung

entweder nur den Oberkopf oder zugleich auch den Hinterkopf

(bis zu den Wangen) und den Hals. In solchem Falle Hess man

den immer noch grossen Rest seines Stoffs auf die Schultern

herabhängen (vergl. Fig. 115 6; Fig. 116 a. b und Fig. 114: Fig. 117).

Die Schulte waren von farbigem Leder, vorn abgestumpft oder

spitz zulaufend (Fig. 116 a. b: Fig. 114). — Nächst dem Allen be¬

diente man sich, doch nur als gelegentlicher Schutzkleider (als

Umhang oder Ueberwurf) einer Art Kragen mit Kapuze (Fig. 115 u. h)

Fig. 117.

äP l'l

und eines faltenreicheren Mantels. Letzterer hatte völlig die Form

der altrömischen „ Paenula 11 und dürfte somit allerdings als ein

von den spanischen Arabern der römischen Stammbevölkerung

Spaniens entlehntes Gewand zu betrachten sein (Fig. 117 ; vergl.
Fig. 8 a-d). — Zu diesen abbildlich bezeugten Kleidern sind end¬
lich noch der Gebrauch von Beinkleidern und der Gebrauch eines

langen und weiten Ermelrocks vorauszusetzen.

Im Uebrigen ist noch hervorzuheben, dass jedes der herr¬
schenden Geschlechter seit dem frühsten Alterthum eine eigene

Stammfarbe besass, die es namentlich w renn es galt seine Ansprüche
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oder Kochte mit dem Schwerte durchzufechten auf seine und seiner

Mitstreiter Kleidung und seine Fahne übertrug. 1 So zeichneten

sich die Fnlimidcn durch Grün, die Ommijaden durch Weiss und

die Abbassiden durch Schwarz aus. — Bis heut ist Grün aus¬

schliesslich die Farbe der echten Nachkommen des Propheten. —

b. Die gegenwärtig übliche Kleidung der Vornehmen ist

Folgende 2 (vergl. Fig. 118: Fig. 11b) : Zuerst ein Paar weite Unter¬

hosen („Libas“) von Leinen oder Baumwolle. Sie reichen ent¬
weder nur bis zu den Knien oder herab bis auf die Knöchel und

werden vermittelst einer Zug¬
schnur oder eines Hüftbandes

befestigt, dessen Enden Sticke¬

rei ziert. Darüber trägt man

ein weisses Hemd („ Kamis “)
aus einem dünnen Stoff 3 mit

langen und meist sehr weiten

Erineln; über diesem ein ähn¬

liches Kleid von einem gestreif¬

ten, oft zwischen den Streifen

gemusterten Seiden- und Baum¬

wollenzeug, „ Kaftan“ oder „Kuf-
lan“ genannt. Dasselbe er¬
streckt sich bis zu den Knö¬

cheln und ist mit weiten Er-

meln versehen. Sie überragen

gewöhnlich die Hände und sind

dann über dem Handgelenk,
auch wohl von der Mitte des

Vorderarms an ihrer Länge

nach aufgeschlitzt (Fig. 119 b:

vergl. Fig. 118). Um dieses

Kleid wird in breiter Windung

ein Gürtel oder „ Hezam “ ge¬

schlungen, der in einem bun¬
ten Shawl besteht. Ueber dies

Alles wird endlich der „Gibbeh“, ein Rock von beträchtlicher

Länge gezogen, dessen Ermel bis auf die Hand reichen (Fig. 118:
Fig. 119 a). Auch bedient man sich wohl anstatt seiner eines

1 Vergl. E, Gibbon. Geschichte des Verfalles etc. XV. S. 36 (cap. LII).
— 2 W. Laue. Sitten und Gebräuche u. s. w. I. S. 25 ff.; dazu oben S. 212
Note 2. — 3 Gewöhnlich von Linnen, doch auch von Baumwolle oder von Mus¬
selin oder Seide, oder auch aus einer Mischung von Seide und Baumwolle
abwechselnd gestreift.

Fi<}. US.

WBwtare.
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„Benish“ oder Tuchrocks, 1 der ähnliche Ermel hat wie der „Kuf-

tan“, oder eines dem ähnlichen Rocks mit langen unaufgeschlitzten

Ermeln, des sogenannten „ Fciragijeh — Die Kopfbedeckung

Fig. 119.

zerfällt auch hier in die schon oben erwähnten drei Theile: das

Mützchen oder ,/ Arakijeh den „ Tarbusch “ und den „ Emdmeh“

nur mit dem Unterschied, dass die Reichen zu letzterem immer

kostbare Stoffe (im Sommer meist feinen Musselin, im Winter

meist einen Kaschmir-Shawl) wählen. — Die Schuhe („Marküb“)

sind fast ausschliesslich von dickem rothem Saffian, nach vorn

zu spitz und aufwärts gekrümmt. Zuweilen trägt man auch Unter¬

schuhe („Mezz“ oder „Mezd“) von äusserst zartem gelben Saffian

und dergleichen Sohlen (Fig. 119 V).

Diese Bekleidung pflegt man im Winter oder bei kühler

Witterung durch eine gewöhnlich von schwarzer Wolle gefertigte
,,‘Abdjeh“ und durch eine ermellose kurze Jacke von farbigem

1 Der „Benish“ ist eigentlich Staatskleid und wird als solches selbst noch
über den dem Benish ähnlichen Tuchrock angelegt.
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Tuch oder von farbig gestreiftem Seiden- und Baumwollenzeug

zu vervollständigen. Jene dient als Mantelumhang; diese, „Sudejri“

genannt, wird über das weisse Unterhemd oder den „Kamis“ an¬

gelegt. Letztere scheint turkomannischen Ursprungs. — Ueberdies

pflegt man noch den Kopf durch eine Umhüllung mit einem

Shaw! von Musselin oder dichterem Stoff zu schützen (Fig. 1L9 a). —

C. Bei weitem am prächtigsten ausgestattet war natürlich zu

allen Zeiten die Kleidung der Herrscher oder Khalifen, der

Statthalter und der Günstlinge des Hofs. Indess so gross

man sich auch deren Aufwand in dieser Hinsicht zu denken hat,

blieb auch er immerhin auf die Verwendung von kostbaren Stoffen

eingeschränkt, ohne die einmal übliche Form im Ganzen wesent¬

lich zu berühren. Mit zu den reichsten Gewändern der Art ge¬

hörte das Ehrenkleid oder „Khelad“ (später mitunter auch „Tiraz“

genannt). Die Ueberreichung eines solchen galt nächst der Ver¬

leihung der Ehrentitel 1 ,, Jemin ad Daulal“ und „Omir al Mil-lat“

als eine der höchsten Auszeichnungen, die ein Khalif nur gewähren

konnte. Vielleicht beruhte die hohe Bedeutung dieses Gewandes

selbst auf der Verheissung des Propheten,1 2 dass „die Gerechten

und Gottesfürchtigen im himmlischen Paradiesesgarten als

Brüder auf weichen Kissen ruhen und mit gold- und silber-

durchwirkten grünen Gewändern von feinster Seide

und mit goldenen und silbernen Armgeschmeiden bekleidet wer¬

den.“ — In der Folge erhielt dieses Kleid, das übrigens ziemlich

genau von der Form eines Kuftan oder Benisch war, 3 einen Besatz
mit seltenem Pelzwerk. So mindestens seit der Zeit der S e 1 d-

schuken, die diesem Schmucke überhaupt im hohen Grade er¬

geben waren. Als sie um 1187 nach der Schlacht bei Liberias

das Lager der Kreuzfahrer plünderten, bemächtigten sie sich vor

allem anderen der dort aufgehäuften Pelzwaaren. Auch bilden

namentlich bei den Türken 5 noch gegenwärtig kostbare Pelze

1 „Rechte Hand des Staats“ und „Beschützer der Religion“. — 2 Vergl.
bei G. Wahl. Der Koran Sure KV (S. 208). Sure XLIV (S. 508), jedoch hes.
Sure LXXVI (S. 652). — 3 Es, ist dieses Gewand nicht mit der „Chirkai
Sclierife“ oder „Burdei“ der „edlen Last und Biirde“ zu verwechseln, das
gegenwärtig mit zu den Reichskleinodien der Osmanen gehört. Diess ist ein
schwarzes kameelhärnes Gewand, welches angeblich Muliammed dem Dichter
Itaah Ben Solieir im neunten Jahr nach der Flucht schenkte und das nur

alljährlich am 15. Ramasan unter grossen Ceremonien den höchsten Staatsbe¬
amten zum Kusse gereicht wird. Es wird/gleich dem Reichspanier, in vierzig
Umhüllungen von kostbaren Stoffen, in der Schatzkammer aufbewahrt. Vergl.
darüber hes. J. v. Harn mer-Purgstall. Des osmanischen Reiches Staats¬
verfassung und Staatsverwaltung. Wien 1815. II. S. 10 ff. •— 4 Gesta Dei per
Francos. I. S. 321 bei F. Vogel. Geschichte der denkwürdigsten Erfindungen.
I. S. 46. — 5 Hauptsächlich im Interesse der Künstler seien von den zalilrei-
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mit einem Ueberzug von Seide oder sonst einem leinen Stoff
einen der beliebtesten und weitverbreiteten Luxusartikel. —

Für den besonderen Aufwand endlich den man vornämlich in
späterer Epoche bei ceremoniellen Vorkommnissen auch schon
mit „Wechselkleidern“ betrieb, nachdem bereits das Khalifat
nur noch dem Scheine nach bestand, sei nur, als Beispiel, der
Einweihung Togrul Becj’s in die doppelte Würde eines Statthalters
und Stellvertreters des Propheten kurz gedacht. 1 Bei dieser Feier
wurden demselben nacheinander nicht weniger als sieben Gewänder
angelegt; ausserdem ward er in einen mit Bisam durchdufteten
Schleier eingehüllt und zum Symbol seiner zwiefachen Herrschaft

dien Werken, welche Nachrichten und Abbildungen der türkischen Kleidung
enthalten, einige der vorzüglichsten in chronologischer Folge näher be¬
zeichnet: I. Für das 16. Jahrhundert: „Eie Xurfifdje (Ebronica mm irent
»rsprung mifaitg mit regimeut, bi88 uff tiefe ßcit 8amvt t)nt trügen rntt strebten mit
teil cfjriiitcn erbcirmfüchpt tefen. Stra88burg bei 2)1. $laclt. 1508." F. A. Thevet.
eosmographie de Levant. Lyon par J. Tournes et G. Gazeau 1554. 31. SJicofai.
5km tcr Schiffern »nt 91ai88 in tic Xnrfcli »nt gegen Orient. ükit fdjbncn gigunt,
i»ie beete Ollau »nt SBcib il)rer Öantart naefj betieitet fetjen. ff»!. 3turuberg 1572 (aiv
tcre Qluägabe in 4: ju Stntorff bei SB. ©il»iunt._l577). 2. 91ant»»(fcn ter Strjsneb
SDoctorn, SBefcbrcibung ter 9iai88 fo er gegen 3luf)gang in tie 9Jt»rgcnliinter, fnrnemiid)
Snriam, Jntiinm, Slrabiant, Slffuriam u. f. 1». »»(Ibractjt.3 Xljü- Snnging. 1582. I.
©.49; 133. (E. ßi. $ia»pcit». Thesaurus Exoticorum »ter eilte mit SlustSnbifdjen
iltaritiitcn itnt ßicfcbichtcn i»»b(»erfebenc Scfjajjfammer. n. f. m. u. f. i». .'pambnrg
1688 (tie trefflicbcn .b»ljf(l)uitte te8 Sarin enthaltenenXürfenbudjS fint »om 3nl)f 1576).
II. Für das 17. Jahr hundert: O. Dapper. Beschreibung von Asia. Deutsch
von Beern. 3 Tlile. m. Kpfrn. Nürnberg 1681. Ricaut. Eröffnete ottomanische
Pforte oder Beschreibung des türkischen Staats- und Gottesdienstes. 2 Bde.
1694. Derselbe. Beschreibung von dem jetzigen Zustand des ottomanischen
Reichs. M. viel. Kpfrn. 1671; dazu das obengenannte Werk von E. G. Hap-
pelio Thesaurus in den diese Zeit betreffenden Theilen. III. Für das lSte
Ja.hrh. (Le IIay) Recueil de Cents etampes representant les differantes modes
des nations du Levant. dessin. par ordre de Hr. deFeriol, grav. sur les tab-
leaux peints d’apres nature en 1707 et 1708 par les soins de M. le Hay. Paris
1714. gr. Fol. (Verkleinerte Nachbildung davon, und stark vermehrt: Wahreste
und neueste Abbildung des Türkischen Hofes u. s. w. 2 Tlile. Nürnberg 1721
in 4). Cornte de Marsigli. L’Etat militaire de l’Empire ottoman. II. Thl.
La Haye 1732. gr. Fol. V. Muradgea d’Olisson. Tableau general de l’Em¬
pire othoman, divise en deux parties etc. Paris 1787. 2 Bde. gr. Folio. (All¬
gemeine Schilderung des ottomanischen Reichs. A. d. Franz, von Beck. 2 Th.
Leipzg. 1788—1793.) G. A. Olivier. Voyage dans l’empire othoman, l’Egypte
et la Perse (1793—9S) Paris 1800 ff. 11. Atl. IV. Für das 19. Jahrh.: J. v.
Hammer. Neue türkische Staatskleider-Ordnung im Jahre 1829 (in Hormayr’s
Archiv. 1829 No. 51). F. Dupre. Voyage ä Athdne et ä Constantinople, ou
Collection de Portraits, de vues et de eostumes grecs et ottomans, peints d’ap¬
res nature en 1819. Paris 1825. Recueil des differents eostumes des princi-
paux officiers et magistrats de la porte, et des peuples sujets de l’empire otho¬
man etc. 96 Planehes. Paris (ohne Jahr). Aloph. Galerie royale de eostumes
etc. Costumes de l’Empir othoman. Paris (o. J.). — Jean Brindesi. Elbicei
attica. llusee de anciens costumes taros de Constantinopel. 21 Feuill. Con-
stantin. 1856 kenne ich nur dem Titel nach. —

1 E. Gibbon. Geschichte des Verfalles u. s. w. XVI. S. 27 (cap. LVIIf.
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mit zwei goldenen Kronen bedeckt und mit zwei kostbaren
Schwertern umgürtet. 1 —

Neben dem oben berührten Wechsel in der Farbe der Ge¬
wänder zur Bezeichnung der Abstammung (S. 234), der theilweis
noch heute beobachtet wird, 2 war es (und ist es gleichfalls noch
heut) vornämlich die verschiedene Gestaltung der Kopfbe¬
deckungen, wodurch sich die Stände untereinander kennzeich¬
neten. 3 Freilich lässt sich für den hier in Rede stehenden Zeit¬
raum auch darüber nichts Sicheres im Einzelnen feststellen, indess
doch so viel im Allgemeinen, dass man zu allen Zeiten dem
Turban die grösste Aufmerksamkeit erwies '1 und vorzugsweise
auf seine Ausstattung oft grosse Summen verwendete. Ja die
darauf gerichtete kostbare Modesüchtelei verlor sich bereits im
zehnten Jahrhundert bis zu dem Grade üppiger Verschwendung,
dass man (eben in dieser Epoche) in Aegypten einen linnenen
golddurchwirkten Kopfbund erfand,. dessen Länge hundert Ellen
lind dessen blos realer Goldwerth etwa fünfhundert Dinare be¬
trug. 5 Zugleich ist dafür nicht minder bezeichnend, dass die
Araber kaum nach Verlauf von zweihundert Jahren nach Muham-
meds Tod die in ihrem weiten Reiche angesiedelten Ungläubigen,
so insbesondere die Christen zwangen, von den rechtgläubigen
Muhammedanern sich durch eine bestimmte Färbung des Turbans
und des Gürtels zu unterscheiden. 6 —

1 Vergl. mit dieser Schilderung: J. Chardin. Le couronnement de Solei-
man, troisieme roi de Perse. Paris 1671 und J. v. Hammer. Des osinanischen
Reiches Staatsverfassung u. s. w. X. 476 ff. — 2 S. darüber \V. La ne. Sitten
und Gebräuche der heutigen Aegypter etc. I. S. 29 ff. — 3 So theilt z. B. K.
Niebulir (Reiseheschreibung nach Arabien [1774] Taf. XIX bis Tat'. XXIII)
nicht weniger als 46 von einander verschiedene Kopfbedeckungen mit, die
sämmtlich zu seiner Zeit als Unterscheidungszeichen von Rang, Stand, Ge¬
schlecht u. s. w. gebräuchlich waren; vergl. ausserdem Vivant Denon. Vo-
yage en Egypte etc. Paris 1802 (Deutsche Uebersetzung von D. Tiedemann.
Berlin 1803) Taf. 12. und W. Lane a. a. O. I. S. 31 ff. — 4 Lächerliche Bei¬
spiele der Art bei IV. Lane I. S. 30. — 5 Ein solcher Turban kann natürlich
nur aus dem feinsten Musselin bestanden haben; dennoch muss er, wenn
man die Masse von Gold mit in Betracht zieht von ausserordentlichem Umfang
gewesen sein, etwa ähnlich den heutigen Riesenturbanen der „Ulama“ oder
Geistlichen (s. bei W. Lane. Taf. 12 A); nicht unmöglich ist es indess, dass
ein Theil dieses Goldes zur bloss äusseren Verzierung diente in Gestalt von
Agraffen, Franzen u. dergl. — 6 E. Gibbon. Geschichte des Verfalles u. s. w.
XIV. S. 464 (cap. LI). Noch überdies wurden sie genüthigt statt der Pferde
Maulthiere und zwar nur nach Weiberart zu reiten. Im Jahr der Flucht 235
(849 bis 850 n. Chr.) verordnete der Khalif El-Motawakkil mehrere beschim¬
pfende Abzeichen in der Kleidung der Kopten: die Männer mussten „honigfar-
8ene (oder hellbraune) mit Kappen versehene Oberröcke tragen und andere
auffallende Kleidungsstücke, und die Frauen Kleider von derselben Farbe und
sie wurden gezwungen hölzerne Figuren (oder Bilder) von Teufeln an oder über
den Thüren ihrer Häuser anzubringen.“ „Eine der härtesten Verfolgungen
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II. Dem Kleiderprunke gegenüber scheint nun der Schmuck
und zwar bei den Männern hauptsächlich auf die Pflege des
Haars, auf den Gebrauch eines Siegelrings und auf möglichst
kostbare Waffen eingeschränkt gewesen zu sein, wenn man dabei
von der Pracht der Khalifen und einzelner höchsten Beamten ab¬
sieht (S. 237). Alle sonstigen Schmuckgegenstände überliessen
sie gleichwie noch heute 1 ihren Lieblingsweibern und Töchtern
(s. unt.).

Für die Anordnung von Bart und Haar hatte bereits der
Prophet selber, nicht ohne weise Berücksichtigung der Erforder¬
nisse des Klimas, eine feste Vorschrift gegeben, 2 dabei auch
keineswegs vergessen die ganz besondere Hochachtung, welche die
Völker des Orients seit jeher vor allem dem Barte zollen, 3 unver¬
kürzt zu würdigen. 1 Demnach und aus noch anderen Gründen, die
später hinzu erfunden sind, pflegten (und pflegen) 5 die Muham¬
medaner mit nur seltener Ausnahme den Schädel bis auf einen zopf-
artigen Büschel inmitten des Wirbels kahl zu scheeren, dagegen
den Bart (nur mässig gestutzt) in ganzer Fülle wachsen zu lassen.

die sie je erduldet, und die sie sich durch ihre Hoffart und ungebührliches
Betragen gegen die Muslimen zugezogen haben sollen, brach unter der Regie¬
rung des gottlosen Khalifen El-Halcim über sie herein, der im Jahre 386 (996
bis 997) den Thron bestieg und 411 (der Hedsclira) ermordet wurde. Eine der
kleinsten Quälereien war die, dass sie gezwungen wurden ein hölzernes fünf
Pfund schweres Kreuz an den Hals zu hängen und Kleider und Turbane von
dunkler, schwarzer Farbe zu tragen. Dies scheint der Ursprung des schwar¬
zen Turbans zu sein, den noch heute viele Christen tragen. Da die unter¬
scheidende Kleidung und Turbane der Khalifen von Aegypten weiss war, so
war schwarz, die Farbe ihrer Nebenbuhler, der Abbassi, in ihren Augen die
verhassteste und schimpflichste Farbe, welche sie für die Tracht der verachte¬
ten Christen wählen konnten. Früher finde ich nirgends den schwarzen Tur¬
ban bei den ägyptischen Christen. Zu derselben Zeit als die Kopten gezwun¬
gen wurden sich auf diese Weise zu unterscheiden, erging an die Juden der
Befehl, ein rundes Stück Holz, von demselben Gewicht wie das Kreuz der
Christen, und ebenso am Halse zu tragen.“ — „Im Monat Regeb des Jahres
700 (1301 nach Chr.) ereignete sich ein Vorfall, der, so viel ich ergründen
kann, zuerst Veranlassung gab, dass die Kopten sich durch einen blauen
Turban unterscheiden mussten, wie meistentlieils noch heutzutage (u. s. w.).
Es wurde der Befehl erlassen, dass die Christen blaue Turbane und Leib¬

gürtel tragen sollten, die Juden gelbe Turbane; und dass keiner, der zu
einer oder der anderen dieser Sekten gehöre, ein Pferd oder einen Maulesel
reiten dürfe“: W. Lane. Sitten u. s. w. der heutigen Aegypter. III. S. 191 ff.
nach Et. Quatremfere. Memoires etc. sur l’Egypte II. S. 220 ff.

1 Ueber dies Verlüiltniss bei den Beduinen s. meine Kostümkunde.

Handbuch I. S. 153 ff. — 2 G. Wahl. Der Koran. Sure II (S. 30); Sure XXII
(S. 291). — 3 Vergl. darüber den Artikel „Bart“ bei G. Wiener. Biblisches
Realwörterbuch zum Handgebrauch für Studirende u. s. w. 3.. Auflge. Leipzig
1847. I. S. 139; auch kann man die „Geschichte des männlichen Bartes unter
allen Völkern der Erde bis auf die neueste Zeit u. s. w. Leipzig 1797. S. 173
naclilesen. — 4 G. Wahl. Der Koran. Sure VII (S. 130); Sure XXII (S. 272).
— 5 W. Lane. Sitten und Gebräuche der heutigen Aegypter. I. S. 24 ff. —
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Jedwede Verunglimpfung des letzteren galt stets als schimpflichste

Beleidigung. — Ausserdem ist es gegenwärtig und, wie kaum zu

bezweifeln steht, ebenfalls schon seit ältester Zeit vornämlich in

den niederen Ständen nicht ungewöhnlich auf Hände, Arme und

Brust blaue Zeichen zu tättowiren. 1 — Der Ring, womit die

alten Araber häufig den äussersten Aufwand trieben, 2 besteht

bei den heutigen Orientalen fast durchgängig nur aus Silber,

mit einem Karneol verziert. 8 Er wird an der rechten Hand ge¬

tragen oder in vereinzelten Fällen an einer Schnur um den Hals

gehängt und im Busen sorgfältig bewahrt. 4 — Die Neigung end¬

lich, mit Waffen zu prunken, die nach echt altorientalischem

Brauche einst ganz allgemein verbreitet war, ist zugleich mit der

Kriegstüchtigkeit nur noch den freien Söhnen der Wüste als un-

vertilgbares Erbgut verblieben, 5 während die sesshaft gewordenen

sich allmälig davon entwöhnten und, wie dies noch heut der Fall

ist, sich höchstens mit einem mehr oder minder verzierten Gürtel¬

messer begnügten. —

III. So einfach nun auch noch die Bewaffnung der

Araber gewesen sein mag, bevor sie ihren Weltkampf begannen

(S. 202; S. 218), so kostbar -wurde sie in der Folge, als sie den

Orient erobert hatten. c Hier fanden sie eine Ausrüstung vor,

1 Derselbe, a. a. O. — - K. Ros enm iil 1 er. Das alte und neue Mor¬

genland oder Erläuterungen u. s. w. Leipzig 1820. VI. S. 189 ff. — 3 W. Lane
a. a. 0. S. 24 ff. — 4 S. unt. And. IC. Rosenmiiller. Das alte und neue

Morgenland. VI. S. 251 ff. — 5 Vgl. meine Kostümkunde. Handbuch u. s. w.
I. S. 156 ff. — 6 Von arabischen (orientalischen) Waffen dürfte sich aus
dem mittelalterlichen Zeitraum vor dem fünfzehnten Jahrhundert mit sehr

wenigen, äusserst fraglichen Ausnahmen, kaum Mehreres erhalten haben. Zu
solchen Ausnahmen gehören der sogenannte „Säbel des Harun-al-Raschid“,
den dieser an Karl den Grossen geschickt haben soll, welcher sich unter den
Krönungs-Insignien der deutschen Kaiser in Wien befindet, und etwa mehrere
Schwerter u. s. w. in der Schatzkammer des türkischen Kaisers, welche die
Tradition sogar mit Muhammed in Verbindung setzt. Selbst die Rüstkammer
von Madrid kann nur sehr wenige maurische Waffen aufweisen, die indess
sämmtlich frühestens dem Ende des fünfzehnten Jahrhunderts zuzuzählen

sind. Sonst ist an Waffen aus jüngerer Epoche kein Mangel. S. bes. Achille
Jubinal et Gaspard Sensi. La armeria Real de Madrid ou eollection des
principales pieces du- musde d’artillerie de Mad?id. Fol. Paris (ohne Jahr)
Taf. 25, Taf. 32, Taf. 39; vergl. Taf. 21. G. Finke. Abbildung und Beschrei¬
bung der alten Waffen und Rüstungen, welche in der Sammlung von Llewelyn
Meyrick in Goodrich-Court in Herfordshire aufgestellt sind. Aus d. Engl. Ber¬
lin 1836 (hier nur Einzelnes); vorzugsweise aber Rockstuhl. Mtisee d’armes
rares anciennes et orientales de S. M. l’Emperenr de toutes les Russies etc.
St. Petersburg et Carlsruhe 1841 und das im folgenden Kapitel näherbezeich¬
nete russische Prachtwerk „Altertliümer des russischen Kaiserreichs“ Bd. III;
dazu Einzelbeschreibungen bei Fr. v. Leber. Wiens Kaiserliches Zeughaus
n. s. w. 2 Thle. Leipzig 1846. Quandt. Andeutungen für Beschauer des histo¬
rischen Museums. Dresden 1834. S. 166 ff. A. Frenzei. Der Führer durch

Weisa, Kostümkunde. II. 16
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welche seit unbestimmbarer Zeit ausnehmend reich durchgebildet

war. 1 Diese hei ihnen als Kriegsbeute zu und wurde also das

nächste Vorbild bei ihrem später selbständigen Betrieb. Blieb

es dann wohl auch dabei nicht aus, dass sie allmälig ihre Vor¬

gänger an Geschicklichkeit übertrafen, dürfte dies aut diesem
Gebiete doch wesentlich nur das Ornament, kaum die Grund¬

formen und noch weniger das Material berührt haben. Denn

gerade darin, und zwar insbesondere hinsichtlich der Vollendung

des Stoffs, hatten sowohl die Westasiaten als auch selbst einzelne

Völker Europas bereits das Vorzüglichste geleistet. So waren,

um nur eins zu erwähnen, bei ersteren vornämlich die Bewohner

von Damaskus 2 und in Europa die des mittleren Spaniens

und des mittleren Donaugebiets, hauptsächlich des alten Noricum,

schon seit dem höheren Alterthum sogar mit der Stahlbereitung

vertraut 3 und jene noch überdies wegen des (eben nach dem

Ort seiner Erfindung) sogenannten „Damascirens“ und der Kunst

in hartes Metall, weicheres einzulassen berühmt. 4 Aber da
nun die Araber alle diese technischen Künste bereits in solcher

Vollendung vorfänden, konnten sie gleich um so grösseren Fleiss

auf die blos äussere Ausstattung verwenden, wobei ihnen dann

ihr Talent dafür noch insbesondere zu Statten kam (S. 226ff.). —

Nicht lange so wurden die von ihnen gefertigten Waffen und

Rüstungsstücke überall auf’s Höchste geschätzt, nicht allein die

asiatischen, sondern auch die spanischen, welche letzteren, zumeist

prächtig mit goldenen Arabesken x verziert, selbst in Aegypten und

Mauretanien um hohe Preise Absatz fanden (vergl. Fig. 123). —

Merkwürdig ist es, dass der Glaube an eine Unverletzbarkeit

durch das Tragen „gefeiter“ Waffen, dem unter anderen auch

das historische Museum zu Dresden mit Bezug auf Turnier und Rittenvesen.
Leipzig 1850. S. 110. G. Klemm. Allgemeine Culturgeschiclite VII. S. 328 ff.
Derselbe. Werkzeuge und Waffen. Leipzig 1854. Treffliche Abbildungen der
gegenwärtig im Orient üblichen Waffen bei H. v. Mayr und S. Fischer.
Genre-Bilder ans dem Ori6ji>t,^.gesammelt auf der Reise u. s. w. nach Aegyp¬
ten, Nubien, Palästina, Säften; und Malta. Stuttg. 1846 bis 1850.

1 Vergl. zu dem schön ölien (S. 190) darüber Bemerkten meine Kostüm¬
kunde. Handbuch u. s. w. I. über die Waffen der alten Assyrier S. 211 ff.;
der Perser S. 274, der Hebräer S. 347, der Kleinasiaten S. 419 ff. — 2 Erst
seit Timur Bey und zwar durch ihn sollen die Klingenschmiede von Damas¬
kus nach Korasan versetzt worden sein: G. Klemm. Allgemeine Culturgesch.
VII. S. 96 nach Addisson II. S. 376. — 3 S. auch darüber meine Kostüm¬

kunde I. S. 211. S. 488. II. S. 680; S. 753; S. 1058. — 4 So wurden z. B. bei
den Ausgrabungen von Nineve eiserne Schuppen (Reste von Schuppenpanzern)
u. dergl. gefunden, die in solcher Weise mit Kupfer verziert sind. S. a. a. O.
I. S. 214 nach Layard. Niniveh und seine Ueberreste. S. 361. Vergl. im
Allgemeinen; Rein au d. Monuments arabes. persans et turcs, du Cab. de M.
le due de Blacas etc. av. pl. Paris 1828. II. S. 298.
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Comtantin 1 und spätere christliche Kaiser anhingen, hei den
Muhammedanern bestand, obschon sie durchaus Fatalisten sind.

So wenigstens sagte man Khaled nach, dass er sich für unver¬

wundbar hielt, wenn er eine Kappe trug, die von dem Propheten

geweiht worden war. 2 —

ln Betreff endlich der äusseren Gestaltung lässt nun auch

hier wieder ein Vergleich der freilich nur noch spärlich erhaltenen

Waffenstücke aus früheren Epochen 3 mit der gegenwärtig im Orient

üblichen Weise der Ausrüstung, wie bei der Kleidung voraussetzen,

dass sie ohne grosse Veränderung bis heut dieselbe geblieben ist.

Nächst den seit Alters durchweg gebräuchlichen Angriffs waffen

— dem langen Speer, dem Schwert oder Sähel, verschiedenen

Messern, Streitkolben und Bogen nebst Zubehör — waren (und

sind) die vornehmsten Schutzwaffen der Schild, der Helm,
das Kettenhemd und einzelne Schienen für Anne und Beine.

A. 1. Unter den Schutzwaffen ist als die frühste vor allen

der Schild hervorzuheben. Er war bei den alten Arabern,

gleichwie noch jetzt bei den freien Beduinen, 4 die einzige Schutz¬

waffe überhaupt, die man in weiterem Umfange anwandte. Die

Hauptform desselben blieb die im Osten dafür seit jeher übliche
einer mehr oder minder vertieften kreisrunden Schüssel mit einer

Handhabe. In Spanien hingegen wich man da¬

von ab, indem man sich ähnlicher Schilde be¬

diente, wie solche noch im siebenzehnten Jahr¬

hundert von persischen Kriegern getragen wur¬

den, 5 nämlich Schilde von der Gestalt eines

grossen Doppelovals, die (vermuthlich von Le¬

der gefertigt), ringsum mit breiten metallenen

Rändern, aussen mit starken farbigen Quasten

und innen, wie nicht zu bezweifeln ist, mit zwei

Handhaben versehen waren (vergl. Fig, 120;

{Fig. 117). — Der h eutige orientalische Schild ist, wie gesagt,

fast ausschliesslich kreisrund, meist stark gewölbt, und besteht

durchgängig aus einem festen hölzernen Kern mit einem mehr¬

fachen Ueberzug von dichtem, sehr ausgegerbtem Leder. Dies

wird- gewöhnlich oberflächlich entweder nur äusserst glatt polirt

oder mit zierlichen Arabesken bepresst oder bunt bemalt und ver-

Pig. 120.

1 S. oben S. 112. — 2 E. Gibbon. Geschichte des Verfalles u. s. w. XIV.

S. 319 (cap. LI). — 3 Vergl. oben S. 241 not. 6, worauf ich zugleich für das
Folgende verweise, um das Häufen von Citaten zu umgehen. — 4 Siehe oben
S. 218. — 6 Vergl. die Abbildung bei J, Chardin. Voyage en Perse et all¬
eres lieux de l’Orient dans les annees 1664 etc. Amsterd. 1711 (III. in 4 und
v in 12. 173Ö) Taf. 63.
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goldet. Nächstdem pflegt man die Mitte des Schildes durch eine

grosse metallene Scheibe, zuweilen auch den noch übrigen Raum
concentriseh durch kleine metallene Buckeln und den Rand durch

eine Einfassung von Metallblech zu verstärken (vergl. Fig. 134).

Der Umfang dieser kleineren Rundschilde beträgt oft nur acht bis

zehn Zoll im Durchmesser, weshalb für sie eine Handhabe ge¬

nügt. Letztere ist in den meisten Fällen über ein weiches Hand¬

polster gespannt und nicht selten mit einem Riemen oder einer

Schnur verbunden, um die Waffe ausser Gebrauch über den

Rücken hängen zu können. — Daneben hat man grössere Rund¬
schilde von einem Durchmesser bis zu drittehalb Fuss, deren

äusserliche Bekleidung oft überaus bunt und kostbar ist. Solche

Bekleidung besteht aus concentriseh dicht aneinander befestigten

runden Rohrstäbchen mit farbiger Seide, mit Gold oder Silber

u. dergl. dergestalt künstlich übersponnen, dass sie zusammen ein

regelmässiges zumeist sehr geschmackvolles Muster bilden. 1 Im

Uebrigon erhalten auch diese Schilde auf die Mitte und längs der

Umrandung eine Verstärkung durch Metall, die aber dann hier,

dem Ganzen entsprechend, nicht selten von Silber oder von Gold

und Edelsteinen hergestellt wird; " dazu ringsum einen reichen

Besatz mit wollenen oder seidenen Franzen. Ihre inwendige Aus¬

stattung gleicht der oben beschriebenen, nur dass sie gemeinhin

zwei Handgriffe haben und dass die Polster und Rückenhang¬

schnüre weit kostbarer gearbeitet sind.

2. Der Helm und die übrigen Schutzwaffen wurden von den

Persern entlehnt. Ersterer bewahrte die ihm seit Alters eigene

Form einer halbrunden, ziemlich scharf zugespitzten Kappe mit

einem Behang von Kettengeflecht 3 (Fig. 121 a. l>; vergl. Fig. 103).

In der Folge — ob aber hier bereits vor dem 14. Jahrhundert —

wurde er durch ein verschiebbares „Naseneisen“ vervollständigt, 4

1 Eine vereinfachte Nachahmung bestellt darin, dass man Schilfrohr ver¬
wendet und dieses bemalt. Ein solches Schild sah S. Buckingham (Reisen
in Mesopotamien u. s. w. aus dem Englischen übersetzt. Berlin 1828 S. 214)
bei einem Kurden: „Dieser Schild bestand aus einer runden metallenen Scheibe
mit erhöhten Zeichen in der Mitte, und um dasselbe zog sich eine breite,
schwarzseidene Franze, welche in der Luft flatterte. Die äussere Seite bestand
aus dichtem Flechtwerk von gefärbtem Schilfrohr, und das Ganze bildete einen
hübschen Schmuck für den, welcher es trug.“ — 2 Treffliche Abbildungen in
Farbendruck von vorzüglich kostbaren Schilden der Art enthält das in russi¬
scher Sprache geschriebene Prachtwerk „Alterthümer des russischen Kaiser¬
reichs“ III. No. 60 bis 71 ; bes. hervorzuheben ist No. 66. — 3 Helme von
dieser Form und Ausstattung finden sich schon auf altassyrischen Sculpturen;
s. meine Kostümkunde. Handbuch u. s. w. I. S. 213 Fig. 125 g. — 4 Die¬
ses Eisen ist als eine weitere Ausbildung der bereits an altgriechischen Bronze-
helmen befindlichen Nasenplatte zu betrachten; vergl. a. a. O. II. S. 778 Fig.
278 c. d. f.
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auch wohl anstatt des Kettenbehangs mit beweglichen Wangen¬

klappen und einem festen Genickschutz versehen. Seine weitere

Ausstattung bestand (und besteht) ausser einem Busch, welcher

gemeinhin die Spitze ziert,
l21 ' in mannigfachen Ornamen¬

ten (Fig. 103). Diese sind

in den Grund eingelassen
und bei den heut üblichen

Stahlhelmen, 1 wo sie oft ganz
nach arabischem Geschmack

mit In- und Umschriften

verbunden erscheinen (Fig.
V>la), entweder von Silber
oder Gold. Zudem ist es

seit frühester Zeit, so we¬

nigstens bei den Ostasiaten, gebräuchlich geblieben um den

Helm, vermuthlich mit zum Schutz gegen die Sonne, einen Shawl

turbanartig zu winden (vergl. Fig. 117).

3. Den vornehmsten Schutz des übrigen Körpers bildete bis

zur weiteren Verbreitung des Feuergewehrs und bildet noch heut,

Fig. 722.

/sA

ohschon mehr vereinzelt, das Kettenhemd. Es ist dies ein Rock

mit kurzen Ermeln, der etwa bis zu den Knieen reicht, aus kleinen

btahlringen zusammengesetzt, die dergestalt ineinander greifen,

«lass immer ein Ring vier andere verbindet (Fig. 12‘2 a. b). Je

nach dem Umfange solcher Gewänder und der Grösse der einzelnen

Ringe steigert sich die Anzahl derselben bei einigen Röcken auf

zweiundvierzigtausend einhundertund sechsunddreissig, bei anderen

1 Siehe auch dafür wiederum vor allen die vorzüglichen Abbildungen in
„AHerthümer des russischen Kaiserreichs“ III. bes. No. 14, ln, 23.
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auf hundert und zweiundfiinfzigtausond und zweihundert und aclit; 1
dabei ist jeder einzelne Ring auf das Sorgfältigste vernietet. —
Neben derartigen vollkommenen Ringhemden hat. man nicht minder
seit ältester Zeit1 2 Röcke die nur zum Theil aus Ringen, zum
Thcil aus einer bestimmten Anzahl von metallenen Platten zu¬
sammengesetzt sind {Fig. 222 a). Diese Platten, rund oder oblong,
bedecken den Vorder- und Rttckentheil und werden meist in ähn¬
licher Weise wie die Helme ornamentirt. "

4. Die. Arme und (doch nur ausnahmsweise) die Vorderseite
der Unterschenkel erhalten nach wie vor einen Schutz durch ziem¬
lich flache metallene Schienen {Fiy. 103). Beide schliessen sich
mehr oder minder dem entsprechenden KÖfpertheil an, wobei die
Arm schienen insbesondere sich etwa von dem Ansatz der Finger
bis zum Ellenbogen erstrecken, wo sie halbrund endigen {Fig. 222 e).
Auch bei ihnen besteht der Schmuck gewöhnlich aus einer Einlage
von goldenen oder silbernen Arabesken. -l

B. 1. Unter den zahlreichen Angriffs walken nahm bis
in die jüngste Epoche 5 der Bogen die erste Stelle ein. Noch
im siebenzehnten Jahrhundert war er die Hauptwaffe der Osmanen, li
wo unter Sultan Murad TV. „die Bogenmacher, die Pfeilmacher,
die Armbrustmacher, die Bogenschiessmeister, die Bogenschützen
und Bogenringmacher“ je eine besondere Zunft bildeten. Noch
gegenwärtig gilt er bei ihnen und im Orient überhaupt als eine
der vornehmsten Jagdwaffen, wie denn die Uebung im Pfeil-

1 G. Klemm. Allgemeine Cnlturgeschiclite. VII. iS. 331; dazu die zahl¬
reichen Abbildungen in „Alterthümer des russisch. Kaiserreichs“ III. und bei
Rockstuhl. Mus6e d’annes rares anciennes etc. — 2 Vergl. einzelne Darstel¬
lungen auf altassyrischen Denkmalen, so in meiner Kostüm künde. Hand¬
buch u. s. w. I. S. 213 Fig. e f; Fig. 12S d. — 3 Eine Anzahl derartiger Rü¬
stungen kamen im Jahre 1854 in Brüssel zur Versteigerung, worüber ein
illustrirter Katalog erschien, der sie ohne alle Kritik in die Zeit der Kreuz¬
züge versetzt; mehrere darunter stammen frühestens aus dem 15. od. 16. Jahr¬
hundert. Der Titel des Catalogs lautet: Catalogue illustre d’armes anciennes
europeennes et orientales du temps des croisade, d’objets de haute antiquite
u. s. w. et qui seront veudus publiquement etc. sous la direction de M. Henri
Le lloi. Bruxelles 1854. — 4 Beispiele sehr reich verzierter Armschienen a. a. 01
— 6**** Bis gegen das Ende des 17. Jahrhunderts, wo bereits das Feuergewehr
weitere Verbreitung gefunden hatte. Robert Sliirley, ein Engländer, führte
unter der Regierung des Safawiden Abbas (15851 das Feuergewehr bei den
Persern ein, die sich desselben bald darauf, in der entscheidenden Schlacht
beiErivan um 1605 mit bestem Erfolg gegen die Türken bedienten. IV. Vaux.
Nineveli und Persepolis. S. 116. — 6 Vergl. über Bogen und Pfeil der Osma¬
nen J. v. Hammer-Purgstall in den Abhandlungen der k. k. Akademie der
Wissenschaften zu Wien, philosophisch-historische Klasse 1851 im Märzheft;
dazu die auf Grund dieser Abhandlung gegebene Darstellung bei G. Klemm.
Werkzeuge und Waffen S. 293 ff. u. Derselbe. Allgemeine Cnlturgeschiclite
VII. S. 333; Abbildungen in den oben genannten Werken.
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schiessen noch heut mit zu den Lieblingsbeschäftigungen aller

Orientalen gehört. An dieser Uebung hat sich bereits eine nicht

unbeträchtliche Literatur herausgebildet, welche sie wissenschaftlich

behandelt, und die zugleich jedem einzelnen Tlieil des Bogens

und seines Zubehörs eine besondere Sorgfalt widmet. Hiernach

vermag man nicht weniger als zehn verschiedene Arten von Bögen

und eben so viele verschiedene Arten von Bogenpfeilen zu unter¬

scheiden, die je im Ganzen und Einzelnen ihre eigenen Namen

haben, ganz abgesehen von den unter einander mannigfach ver¬

schiedenen Bezügen, welche die Uebung an sich betreffen. End¬

lich spricht noch für die hohe Bedeutung, die diese Waffe seit

ältester Zeit auch bei den Arabern behauptete, eine kaum zu er¬

messende Zahl von Sprüchen und bildlichen Redensarten, welche
sie derselben entlehnten und die sich zum Theil seit Muhammed

bis heut unverändert erhalten hat. — Die gegenwärtig üblichen

Bögen wechseln ihrer Grösse nach etwa zwischen zwei bis vier

Fuss. Die kleineren, so namentlich die der Türken, werden

gewöhnlich aus dem Horn des Steinbocks oder des Büffels ver¬

fertigt (Fig. 107 (>); die grösseren dagegen fast ausschliesslich von

hartem Holze und zwar zumeist aus vier verschiedenartigen Höl¬

zern äusserst künstlich zusammengefügt. Näclistdem dass man sie

von der Mitte aus nach den Enden gleichmässig abschwächt, sorg¬

fältig abkantet und sauber glättet, werden sie (je nach ihrem

B erthe) entweder mehr oder minder zierlich farbig (meist roth)

bemalt und vergoldet oder noch theilweis mit bunter Seide, mit

goldenen Fäden u. e. w. zart übersponnen und reich bequastet. —

Die Pfeile entsprechen der Grösse der Bögen. Auch sie sind

durchgängig von hartem Holze und (ähnlich dem Bogen, zu dem

sie gehören) farbig bemalt und nicht selten vergoldet. Ihre Spitzen

sind von Metall, jedoch nach den Zwecken sehr verschieden: bald

einfach nadelförmig spitz, bald herz- oder blatt- oder messerförmig,

bald rhomboidisch, bald dreikantig, auch (zu blosser Uebung be¬

stimmt) ganz stumpf oder flach-kugelförmig. Aehnliches gilt von

der Befiederung. Einzelne Pfeile haben sogar statt dieser nur

eine Umwickelung mit feinem rothgefärbten Leder. Sonst aber

pflegt jene gemeiniglich entweder aus zwei, aus drei oder vier

der Länge nach parallel nebeneinander über der Kerbe befestigten

bunten Federn zu bestehen, die zwischen fünf bis neun Zoll be¬

tragen. Bei vorzüglich kostbaren Pfeilen ist das Kerbstück von

Elfenbein. — Bogenfutteral und Pfeilköcher werden noch

heut aus dem dafür schon seit dem höchsten Alterthum allge¬

mein üblichen Material, aus starkem Leder, und in der dafür seit
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ältester Zeit gebräuchlichen Form (Fig. 103 ) in sehr verschiedener

Ausstattung beschafft. 1 Den einfacheren dieser Behälter belässt

man ihre Naturfarbe, indem man sie höchstens stellenweis mit

andersfarbigem Leder benäht, mit einfachen Ornamenten bepresst
oder die Ränder mit bunter Seide ein- oder mehrfach dicht durch¬

steppt; andere hingegen werden aufs Reichste mit Sammt oder

sonst einem Stoff überzogen, mit goldenen und silbernen Zierrathen

beschlagen, und selbst reich mit Edelsteinen bedeckt. Eine dem

gleiche Ausstattung erhält auch zumeist der Hüftgürtel, der

zu ihrer Befestigung dient. —

2. Neben dem Bogen kam späterhin eine Art Armbrust 2

in Gebrauch. — Wann dies geschah und von welcher besonderen

konstructiven Beschaffenheit die ersten Armbrüste gewesen sein

mögen, sind noch unerledigte Fragen. Nur soviel scheint dafür

fest zu stehen, dass sie ihr nächstes und frühstes Vorbild an den

Wurfgeschützen der Römer und namentlich an den sogenannten

„Bauchspannern“ (jatjToaqitiat) fanden, welche diese nach Vor¬

gang der Griechen schon zu Anfang der Kaiserzeit in ihrem Heere

anwendeten. Diese Bauchspanner bildeten gleichsam eine Mittel¬

gattung zwischen den grossen Schleudermaschinen, den Ballisten

und Katapulten, und den einfachen Pfeilbögen. Da sie zufolge

römischer Schriftsteller :i schon fast völlig in der Weise der spä¬

teren Armbrust ausgebildet waren, wird es allerdings sehr wahr¬

scheinlich, dass letztere eigentlich nur eine verkleinerte Nachbildung

von jenen ist und als solche zunächst im Orient — sei es durch

Griechen oder Araber — ihre Entstehung gefunden hat und dann

von hier aus seit den Kreuzzügen zu den Abendländern gelangte.

Bei diesen erscheint sie nachweisbar nicht vor dem Anfang des

zwölften Jahrhunderts, 4 wozu die an sich kaum sichere Notiz,

1 Vergl. die Abbildung eines altskythisclieu Pfeil- und Bogenküchers in meiner
Kostümkünde. II. S. 558 Pig. 215 c. mit den prachtvoll verzierten Köchern in
„AlterthSmer des russischen Kaiserreichs“ III. S. 127 ff. •— 2 G. Klemm. All¬
gemeine Culturgescliichte. VII. S. 461. Derselbe. Waffen und Werkzeuge
S. 326. A. Frenzei. Der Führer durch das histor. Museum zu Dresden. S. 46

Anmrkg. M. v. Reibiscli und F. Kottenkamp. Der Rittersaal. Stuttgart
1842. S. 73. — 3 S. über diese Waffe, wie über die konstructive Beschaffenheit
der griechischen und römischen Geschütze überhaupt das treffliche Werk von
W. Rüstow und H. Köchly. Gesch. des griechischen Kriegswesens. Aarau
1852. S. 378 ff., bes. S. 403 mit zahlreich erläuternden Abbildungen. — 4 So
findet sich z. B. in den Bildern der Handschrift der Herrard von Landsperg
aus der Mitte des zwölften Jahrhunderts noch keine Andeutung von einer
Armbrust, sondern immer nur der einfache, etwa vier Fuss hohe Pfeilbogen;
Cb. Engelhardt. Herrard von Landsperg Aebtissin zu Hohenburg oder St.
Odilien im Eisass im zwölften Jahrhundert und ihr Werk Hörtus deliciarum.

Stuttg. 1818. M. 12 Tfln. in gr. Fol.
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dass ihrer sich die Genueser schon im elften Jahrhundert be¬

dienten, 1 im günstigsten Falle immerhin nur eine Ausnahme be¬
zeichnen kann. Während sie dann bei den westlichen Völkern

schnell allgemein in Aufnahme kam und manche Verbesserungen

erfuhr, blieb sie im Orient Nebenwaffe, da sie, hier niemals die Be¬

deutung des alten einfachen Bogens gewann. Wirklich asiatische

Armbrüste werden sich kaum erhalten haben. Eine spätere Abart

derselben dürfte den noch gegenwärtig namentlich in einigen Ort¬
schaften des südlichen Deutschlands und der Schweiz zur Be¬

lustigung gebräuchlichen sogenannten ,,Kugelschnäppern“ ähnlich

gebildet gewesen sein (vergl. S. 217).
3. Demnächst zählt die Stoss- und Wurflanze seit ältester

Zeit zu den Hauptwaffen, wie denn noch heut den echten Beduinen 2

überhaupt die lange Stosslanze als die Hauptangriffswaffe gilt
(.Fig. 115 a. b). Diese Lanze 3 nun zeichnet sich, abgesehen von

ihrer Klinge, einestheils durch beträchtliche Länge, anderntheils

durch mancherlei eigenthümlichen Zierrath aus, während ihr Schaft
in allen Fällen entweder aus starkem Bambusrohr oder aus festem

Holze besteht. In der Länge wechselt sie zwischen acht und

vierzehn Fuss. Ihren vorzüglich beliebten Schmuck bilden eine

theilweise Umwickelung des Schaftes mit buntem Tuch oder Leder

und eine Ausstattung des unteren Endes desselben mit Rosshaaren

in Form eines Pferdeschweifs' (Fig. 124 7i); auch lässt man es selten

an einer bald engeren, bald breiteren Umwindung mit Messing¬

draht und an einer Verzierung der Klinge durch eine farbige

Schnurquaste fehlen (Fig. 124 i). Die Klinge selbst und der Erd¬

stachel sind gegenwärtig durchaus von Eisen. Davon ist erstere

mit Einschluss der Tülle zwischen acht bis sechszehn Zoll lang,

entweder lanzettlich oder blattförmig oder dreieckig oder auch

zugespitzt-rhomboidisch gestaltet und zuweilen mit mässig aus¬

ladenden scharfen Widerhaken versehen (Fig. 124 hi; Fig. 107 e).

4. Nicht ganz so wie mit der arabischen Lanze verhält es
sich mit den Hiebwaffen und zwar insbesondere mit dem

1 A. Frenzei. Der Führer durch das histor. Museum zu Dresden. S. 461

Note. — 2 S. oben S. 219 Fig. 107 de.-— 3 Als eine sehr merkwürdige, aber
wohl nur vereinzelte Ausnahme ist eine arabische Lanze hervorzuheben, welche

die königl. Waffensammlung von Madrid aufbewahrt und welche Achille Ju-
binal. La armeria real ou collection etc. Taf. 32 unter dem Namen „Adarga“

mittheilt. Es ist dies ein ziemlich langer Speer mit langer lanzettlicher Spitze
und zugespitztem Erdstachel, in der Mitte zum Fassen verstärkt und hier mit
einem viereckten, halbrund gewölbten Schild, als Handschutz versehen, aus
dessen Mitte sich (rechtwinklig gegen den Schaft) ein breites, doppelschneidiges
Schwert erhebt. Sie stammt vermuthlich aus dem Ende des fünfzehnten, wenn
Dicht gar erst aus dem sechszehnten Jahrhundert.
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Schwert. Ohne sicher entscheiden zu können oh bei den
Arabern uranfanglich das gerade oder gebogene Schwert haupt¬
sächlich üblich gewesen sei, ist nur so viel unzweifelhaft, dass
ihnen schon in frühster Epoche beide Formen bekannt waren 1
und dass sie die erstere bei den Persern als die herrschende
vorfanden (S. 196). Hiernach indess und zwar wesentlich auf
Grund des zuletzt berührten Umstandes, wird sich als gewiss
annehmen lassen, dass sie diese letztere Schwertform — falls sie
dieselbe nicht schon führten — mindestens seit der Eroberung
Persiens in weiterem Umfange aufnahmen und beide Formen
so lange gleichmässig neben einander anwandten, bis schliess¬
lich (vielleicht erst durch die Seldschuken) der (krumme) Säbel
den Vorrang erhielt. —Schon anders bei den Mauren in Spanien,
wo selbst bis zum Schluss des fünfzehnten Jahrhunderts (neben
dem Säbel) vorzugsweise das gerade Schwert in Geltung blieb.
Dies letztere bestätigen die aus dieser Epoche stammenden Ab¬
bildungen, sofern hier bei weitem die Mehrzahl der Krieger mit
solchen Schwertern gerüstet erscheint (Fig. 116 a. b: vergl. Fig. 117).
Auch hat sich ein demälinliches Schwert bis auf die Gegenwart
erhalten, 2 welches zugleich sehr geeignet ist, die oben berührte
ornamentale Ausstattung zu veranschaulichen (Fig. 123; S. 242) —
Was sich noch sonst von älteren arabischen Schwertern er¬
halten hat gehört ausschliesslich dem Orient an und ist mit ge¬
bogenen Klingen versehen. Dahin gehören vor allem zwei
Schwerter, die sich unter den Krönungsinsignien der deutschen
Kaiser 3**** in Wien befinden. Das eine, von nur massiger Länge

1 Beide Formen finden sich'bereits auf altassyrischen Monumenten; auch
waren sie den Persern unter der Oberherrschaft der Achämeniden bekannt uni

seihst die Griechen, die nur das gerade Schwert anwandten, rühmten nichts¬
destoweniger die (gebogenen) Säbel der Meder, wie denn endlich auch die Rö¬
mer während der jüngeren Kaiserzeit eine gebogene Hieb- und Stichwaffe
(„Copis“) sogar heim Heere einführten. Vergl. das Einzelne darüber in meiner
Kostümkunde. Handbuch u. s. w. I. S. 216 Fig. 127 k, S. 278 u. a. 0. —
2 Hiermit ist das bei A. Jubinal. La armeria real etc. Taf. 21 abgehildete
Schwert des „Don Juan von Oesterreich“ zu vergleichen, dessen ganze äussere
Fassung das Gepräge arabischer Abstammung oder doch arabischer Arbeit
trägt. — 8 Diese Insignien und somit auch die hier in Rede stehenden Schwer¬
ter sind häufig abgebildet und besprochen worden. Zuerst am besten durch
Ebner von Eschenbach in Nürnberg, dessen Werk jedoch erst später
unter folgendem Titel in den Handel kam: „Wahre Abbildung der sämmt-
lichen Reichskleinodien, welche in der des heiligen römischen Reichs freyen
Stadt Nürnberg aufbewahrt werden, in ihrer wirklichen Grösse.“ Nürnberg
1790. 9 Kupfertafeln; desgl. von G. Murr u. A. Gegenwärtig erscheinen sie
in prachtvoll durchgefiihrten grossen Buntdruckdarstellungen durch Fr. Bock.
Die Kleinodien des ohemaligen römisch-deutschen Reichs, in der Staatsdrucke¬
rei in Wien; dazu vergl. die vorläufige Nachricht desselben in den „Mitthei-
lungen der k. k. Central-Commission zur Erforschung und Erhaltung der Bau-
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K

(etwa drei und einem

halben Fuss), gilt als

ein Ehrengeschenk des
Khalifen llarun-al-Ra-
schid an Karl den Gros¬
sen. Dasselbe hat eine

hörnerne Scheide, die
an der nach aussen

zu kehrenden Seite mit

starkem Blech von fein¬

stem Golde, an der in¬

neren Seite dagegen

theils mit goldenen gra¬
vi rten Platten und ab¬

theilungsweise mit einer

Umwindung von star¬
kem Golddraht über¬

deckt ist; der Hand¬

griff mit Edelsteinen
verziert. Das andere

Schwert (sicher späte¬

ren Ursprungs, auch

in der Folge ausge¬
bessert und selbst- mit

dem deutschen Reichs¬

adler versehen), zeigt

eine mannigfache Aus¬

stattung mit Filigran

und Emailplättchen. —
Ohne noch andere

Schwerter der Art, die

überhaupt schwer zu

datiren sein dürften,
eines Weiteren zu be-

denkinale“. Wien 1857 (II)
S. 52 ff.: S. 86 ff.; S. 124ff.;
S. 126 ff.: S. 146 ff.; S. 171;
von früheren Besclireibun-

gensei genannt: Cli. Q u ix.
Historische Beschreibung
der Münsterkirche und der

Heiligthumsfahrt in Aachen
u. s. w. Aachen 1825.

ab
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rühren, 1 sei nur noch im Allgemeinen bemerkt, dass bei den
Arabern seit frühster Zeit die Sitte herrschte ihren Säbeln und

Schwertern besondere Namen zu geben, ähnlich wie dies schon

in frühster Epoche im Abendlande üblich war. So hiess unter

anderen der Lieblingssäbel Harun-ul- Raschids „S a m s am ah.“ 2

Und folgt man einer Tradition, besass selbst schon der Prophet

nicht weniger als neun Säbel, von denen jeder einen eigenen Na¬

men trug. 3

Die heutigen orientalischen Säbel sind fast ausschliesslich

stark gekrümmt, namentlich aber bei den Türken, wo die

Klinge mitunter sogar beinahe einen Halbkreisbogen beschreibt.

Dabei ist die Klinge an und für sich nur selten über drei Fuss

lang, gewöhnlich zur oberen Hälfte schmal, zur unteren Hälfte
breiter ausladend und nur in sehr vereinzelten Fällen zu einer

Blutrinne tief ausgeschliffen 1 ( Fuj. 124 a). Die Handgriffe erhalten

durchgängig eine kurze, gedrungene Form. Sie werden aus den

verschiedensten Stoffen (Holz, Horn, Elfenbein oder Metall, Halb¬

edelsteinen u. s. w.) überaus handlich hergestellt; nächstdem ent¬

weder leicht ausgeschnitzt, mit Gold- oder Silberdraht umwunden,

mit farbigen Edelsteinen besetzt oder sonst künstlich ornamentirt.

Desgleichen ihre Parirstange, welche zumeist nur sechs Zoll be¬

trägt. Einen Handbügel haben sie nicht, jedoch statt dessen oft

eine Schnur oder eine metallene Kette, die am Handgriff befestigt

ist und die, wenn sie nicht den Bügel selbst vorn mit der Parir-

stang.e verbindet, den Zweck einer blossen Handschlinge erfüllt
(Fig. 124 a). Die Scheiden bestehen gemeiniglich aus einer
Unterlage von Holz mit einem sorgfältigen Ueberzug von farbigem

Leder, von grünlicher Fischhaut, Seide, Sammt oder anderem

Stoff. Sie werden am oberen und unteren Ende und, zur Be¬

festigung der Trageschnur, in ihrer Mitte stellenweise mit me-

1 Zahlreiche Abbildungen in den obengenannten Werken von Rockstuhl.
Musee d’armes rares etc. u. bes. in „Alterthümer des russischen Kaiserreichs"
III. No. 86 ff.; nächstdem die ausführlichen Beschreibungen von solchen unt.
And. bei G. Klemm. Allgemeine Culturgeschichte VII. S. 343 ff.; Derselbe.
Werkzeuge und Waffen S. 242 ff. — 2 E. Gibbon. Geschichte des Verfalles
u. s. w. XV. S. 80 (cap. LII). — 3 Vergl. J. Gagnier. La vie de Mahomnied
S. 153; diese Säbel sollen geheissen haben (was zugleich für die Verschieden¬
heit dieser Waffe überhaupt von Interesse ist): „Mabur“ der „Nadelspitze“,
„Al-Adhb“ der „Spitzige“, „Dsulfakar“ später dem Ali vererbt, „Al-Kola“,
nach der Stadt Kola benannt, „Al-Battar“ der „Scharfsclineidende“, „Al-Hatf“
der „Tod“, „Al-Medham“ der „Gutschneidende“ und „Al-Kadhib“ der „Zier¬
lichschneidende“. — 4 lieber Inschriften auf orientalischen Waffen, so vorzüg¬
lich auf Schwertklingen s. Qu an dt. Andeutungen für Besucher des histori¬
schen Museums S. 167, wo auch eine Anzahl solcher Inschriften in deutscher

Uebersetznng mitgetheilt ist.
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tallenen Hülsen beschlagen, denen ein kleiner Ring eingefügt ist.

Hauptsächlich ist es denn auch die Scheide, worauf der Schmuck

sich zumeist erstreckt. Ausserdem, dass man den Ueberzug auf

Fig. 124.

rM'id

l«
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das Sauberste behandelt, werden vornämlich die Beschläge zu

Trägern mannigfacher Zierrathen, indem man sie je nach dem
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Preise cler Waffe mehr oder minder künstlich gestaltet, vermehrt,

gravirt und mit Steinen besetzt. Dasselbe gilt von dem Bandelier,

falls es aus Leder gearbeitet ist und gleichfalls metallene Hülsen

hat. Sonst aber pflegt man statt eines solchen ein ziemlich starkes

drillirtes Schnur von farbiger Seide anzuwenden (Fig. 124 nj.

5. Von gleich hohem Alter mit dem Schwert ist eine ziemlich

beträchtliche Anzahl von verschiedenartigen Messern. 1 Auch sie

sind theils mit gebogenen, theils mit geraden Klingen versehen

und, bei mannigfach wechselnder Grösse, jener Waffe ähnlich

verziert (Fig. 124 b. c. d. r. f. g: vergl. Fig. 107 f. g). Die im west¬

lichen Orient, so namentlich auch bei den Arabern, zumeist ver¬

breiteten Arten derselben sind neben kleineren geraden Dolchen
(Fig. 124 d) die mehr oder weniger gekrümmte „ Dschenbie“
(Fig. 124 v. e. g.) und der geschweifte „ Yatagan “ (Fig. 124 b).

Bei letzterem, auch eine Hauptwaffe der Türken, ist die Klinge

oft zwei Fuss lang und die an sich ziemlich rundliche Scheide

vollständig aus starkem Silber getrieben. — Alle hierhergehörigen

Messer, gleichviel von welcher Gestalt und Grösse, werden (ge¬

wöhnlich zu mehreren) ohne Ausnahme im Gürtel getragen.

6. Endlich sind noch, als altorientalische Rüstungsstücke

überhaupt, Streitäxte und Keulen anzuführen. 3 Beide Waffen
bildeten noch bis zum Schluss des siebenzehnten Jahrhunderts

Hauptreiterwaffen der Osmanen. Doch finden sie sich gegen¬

wärtig nur noch bei einigen der kriegerischen nördlich-asiatischen

Bergvölker und selbst auch bei diesen, wie bei den Ts cher-

kessen, den Georgiern u. A., ziemlich vereinzelt im Gebrauch.
— Die Aexte bewahrten vorherrschend die Form entweder eines

gewöhnlichen Beils mit einer Klinge deren Schneide sich nach

unten dem Stiel zuneigt oder einer Doppelaxt, welche zur Hälfte

1 Auch davon findet man vorzügliche Beispiele abgebildet und beschrieben
in den schon mehrfach genannten Werken von Rockstuhl, in „Altertlni-
mer des russischen Kaiserreichs“, Mayr u. Fischer, Genrebilder d. Orients
u. s. w., bei G. Klemm. Culturgeschichte a. a. 0. und Desselben Werk¬
zeuge und Waffen a. a. O. — 2 Dass diese Waffen im höheren Alterthum
Hauptwaffen der Mittelasiaten waren, setzen die Monninente von Nineveh, von
Persepolis, als auch die Nachrichten ältester Schriftsteller ausser Zweifel;
vergl. das Einzelne darüber in meiner Kostiimkunde. Handbuch u. s. w.
I. S. 216 ff. Fig. 127 a. b. c. d. e. f. u. m. 0., und über den im fünfzehnten
Jahrhundert unter den Türken sehr verbreiteten Gebrauch der Streitkolben:

D. Kantemir. Geschichte des osmanischen Reichs. A. d: Engl. Hambg. 1745
S. 134 ff. Von den zum Theil sehr kostbar verzierten Kolben und Aexten,
welche man in den „Alterthiimern des russischen Kaiserreichs“ III. No. 45,
77, 78, 113, 114 ff. zahlreich abgebildet findet, dürften nur sehr wenige noch
aus dem 15. Jahrhundert herrühren; bei weitem die Mehrzahl stammt erst aus
dem 16. Jahrhundert.
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die Gestalt eines vicreckten Hammers hat. Daneben führte man

Spitzäxte. Sie sind mitunter demähnlich getheilt, wobei denn

immer die eine Klinge storchschnabelförmig verlängert ist. In allen

Fällen pflegte man sowohl die Klinge als auch den Stiel mehr
oder minder reich zu verzieren: erstere entweder durch Ein¬

schmelzen oder Eingraben von Ornamenten, seltener durch erho¬

bene Arbeit, letzteren theils durch metallene Beschläge von dem

entsprechender Ausstattung, theils durch einen Ueberzug von

Leder, Seide oder Sammt. — Die Kolben behielten im Wesent¬

lichen die ihnen schon von den alten Aegyptern, den Assyriern

u. s. w. 1 gegebene Gestalt einer auf einem Schaft befestigten

Metallkugel bei. Kur darin wich man von dieser Form ab, dass

man später, (vielleicht sogar erst gegen den Schluss des Mittel¬

alters) , zuweilen an Stelle der vollen Kugel eine gleichsam in

mehrere Platten senkrecht zertheilte Metallkugel setzte.

Dies gab dann wiederum Veranlassung diese Platten an und für

sich zu einem Ornament umzugestalten. Demnach wurden sie,

doch stets gleichmässig, bald an den Seiten abgekantet und sehr

verschieden profllirt, bald ausserdem entweder gravirt oder auf

zierliche Weise durchbrochen; 2 dazu auch der Schaft, der übrigens

nicht selten durchaus von Metall bestand, theils mit farbigem Stoff

überzogen, theils mit metallenen Zierstücken bedeckt. — Eine

besondere Abart der Keule, wie solche noch heut bei einzelnen

medisch-persischen Kriegern vorkommt, besteht aus einem beträcht¬

lich langen hölzernen Schaft, der sich nach oben zu einer ovalen

Kolbe verstärkt, in der Metallstacheln befestigt sind (Fig. 135).

7. Zu allendem blieben die persische Fang sch nur (S. 195)

und die von jeher gemeinhin gebräuchliche Riemenschleuder

als untergeordnete Waffenstücke in Anwendung. —

C. Eine besondere Ausbildung erfuhr die Zäumung und

Sattelung der Pferde. Was hierin bereits seit Alters die Perser

rücksichtlich auf Zweckmässigkeit und Pracht im Ganzen und

Einzelnen geleistet hatten (S. 195), ward später zur höchsten Ver¬

feinerung gesteigert. 3 Nicht nur dass man das Zaumzeug selbst

1 Vergl. meine Kostümkunde. Handbuch u. s. w. I. S. 58 ff. Fig.44c;
Fig. 46; S. 216 ff. Fig. 127 a. b. c. — 2 S. bes. „Alterthiimer des russischen
Kaiserreichs“ III. Nro. 80 bis Nio. 85 und die betreffenden Abbildungen dm
ersten Kapitel des nächsten Abschnitts. — 3 Da eine auch nur einigermaassen
genauere Beschreibung der Einzelheiten der gegenwärtig bei den Orientalen
üblichen verschiedenen Arten von Aufzäumungen u. s. w. viel zu weit führen
würde, beschränke ich mich mit dem Hinweis auf H. v. Mayr und S. Fischer.
Genrebilder aus dem Orient. Taf. VI und Taf. 511 (Detailstafeln); damit kann
man die Abbildungen von solchen Gegenständen aus älteren Epochen bei Ro ck-.
Stuhl. Musee d’armes rares anciennes etc. an mehreren Orten vergleichen. —
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mehr und mehr nach bestimmten Regeln der Reitkunst herstellte

und ordnete und noch reicher ausstattete, fügte inan zu den

schon vorhandenen blossen Zierstücken und Schutzbewaffnungen

mannigfaltig Neues hinzu. Dahin gehörten einerseits vollständig

metallene Rüstungen, welche den ganzen Oberkörper mindestens

bis zur Kniebeuge schützten, anderseits kostbar verzierte Sättel

mit hoher Vorder- und Rückenlehne ( Fig . 117) und farbige Decken

von reichem Stoff, die man entweder selbständig anwandte oder

als eine zweite Hülle über die Rüstung ausbreitete. — Die Rüstung

bestand im Allgemeinen aus einem Kopfstück, einer Halsberge,

einem Vorder- und Hinterstück und aus zwei breiten Seitenstücken,
die sämmtlich mit Schnallen verbunden wurden. Von diesen

Theilen wurde gewöhnlich nur die obere Hälfte des Kopfstücks

aus einer einzigen Platte geschmiedet und zwar genau nach der

Form des Stirnbeins, jeder der übrigen Theile indess, völlig ähn¬

lich der einen Art der obenerwähnten Panzerhemden (Fig. 122 a),

aus kleinen länglich viereckten Blechen und Kettenverband zu¬

sammengesetzt. 1 — Die Steigbügel waren weit und gross, an
beiden Seiten hoch umwandet und nicht selten hinterwärts mit

einem langen Stachel bewehrt, dessen man sich als Sporn be¬

diente (Fig. 115 a. b).

D. Unter den Feldzeichen und Signalen behufs einer

Regelung der Truppen nahmen schon im Heer Muhammeds vor

allen Fahnen den höchsten Rang ein. Die erste Fahne dieses

Heers soll der Feldherr des Propheten, Boreida, dadurch gebildet

haben, dass er seinen Turban auflöste und an eine Stange be¬

festigte. ~ Die anderen Fahnen Muhammeds 3 waren ausschliesslich

schwarz oder weiss. Die grosse oder heilige Fahne, seine Haupt-

falme, war durchaus weiss; sein eigenes Feldzeichen aber schwarz.

Es war dies ein kameelhärenes Stück Zeug, das vordem zum

Vorhang vor dem Gemach seiner Frau ’Ajescha gedient. Er nannte

es „ ’Okäb “ oder „Adler“. Sonst aber waren seine Heerfahnen

grösstentlieils Schleier seiner Weiber mit der Bezeichnung „Kein

Gott ausser Gott, Muhammed der Gesandte Gottes.“ — Die Türken

glauben noch im Besitz einer dieser Fahnen zu sein, die sie als

Reichspalladium verehren. 4 Sie befindet sich gegenwärtig unter

dem Namen „Sandschaki Scherif “ unter den Reichskleinodien der-

1 Eine so gestaltete Pferderüstung, deren man übrigens- fast in jeder grös¬
seren Waffensammlung begegnet, findet sich auch in dem früher bezeichneten
(S. 246 not. 3) Versteigerungskatalog auf Taf. VI abgebildet. — 2 G. Wahl.
Der Koran u. s. w. Einleitung S. XLI. — 3 Derselbe a. a. O. S. LXXIII.
— 4 J. v. Hammer-Purgstall. Des osmanischen Reiches Staatsverwaltung
u. s. w. II. S. 12 ff.
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selben und wird nur in äusserst dringenden Fällen, um die Truppen

zu fanatisiren, wirklich in Gebrauch genommen. Dort ruht sie

in vierzig Taffetüberzügen, die ausserdem einen von Omar ge¬

schriebenen Koran und die heiligen Schlüssel zu der Kaaba in

Mekka umhüllen. Ihr Schaft ist etwa zwölf Fuss lang. Er endigt

in einer silbernen Kugel, in der sich eine zweite Abschrift des

Korans von Omar befinden soll. — Von dem ganz besonderen

Aufwand mit welchem vor allem die Os inanen gegen Ende des
sechszehnten und im siebenzehnten Jahrhundert ihre Fahnen aus¬

statteten, legen noch heut manche Beutestücke in Waffensamm¬

lungen Zeugniss ab. 1

E. Zum Schluss möge die ebenso bündige als lebendige

Schilderung folgen, die einer der geistvollsten Geschichtsforscher

von der Weise der Kriegsführung der älteren Araber lieferte: 2

— „Die zum Angriffe und zur Vertheidigung bestimmten Waffen

der Saracenen glichen an Kraft und Vorzüglichkeit denen der

(byzantinischen) Römer; 1 aber in der Handhabung des Bogens

waren sie diesen weit überlegen. Das Silber an ihren Wehrge-

henken, an Säbeln und Zaumzeug ihrer Pferde zeugte von der

Prachtliebe eines reichbegüterten Volks. Und mit Ausnahme

einer Anzahl von schwarzen Bogenschützen des Südens, schämten
sich die Araber des nackenden Muths ihrer Vorfahren. Statt

Wagen folgte ihnen ein langer Zug von Kameelen, Mauleseln

und Eseln. Die grosse Menge dieser Thiere, von welchen sie

grosse und kleine Fahnen in buntem Gemisch herab wehen liessen,

vermehrte die Pracht und den Umfang des Heers; auch wurden

die Pferde der Feinde nicht selten durch einen solchen auffälligen

Schmuck und die widrige Ausdünstung der morgenländischen

Kameele in die höchste Unordnung gebracht. — Unbezwinglich

durch ihre geduldige Ertragung von Sonnenhitze und Durst, er¬

lahmte ihre Thätigkeit nur bei der rauhen Kälte des Winters.

Und ihre bekannte Hinneigung zum Schlaf machte die strengsten

Vorsichtsmaassregeln gegen Nacktüberfälle nothwendig. “

„Ihre Schlachtordnung bildete ein ausnehmend lang gestrecktes
Viereck von zwei tiefen und dichten Reihen. In ersterer standen

die Bogenschützen, in der zweiten die Reiterei. Bei ihren Kämpfen

zur See und zu Lande hielten sie die Gewalt des Angriffs mit

gelassener Standhaftigkeit aus. Nur selten fielen sie über den

1 8. bes. Fr. v. Leber. Wien’s kaiserliches Zeughaus u. s. w. unter den
Nummern 648 bis 651, 669, 684, 687 und vorzüglich 703, wo zugleich treffliche
historische Notizen über den Rang u. s. w. der neueren türkischen Fahnen
gegeben sind. — 2 E. Gibbon. Geschichte des Verfalles u. s. w. XV. S. 210
cap. L1II).

Weiss, Kostümkunde. II. 17
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Feind eher her, als bis sie ihn ermüdet und nun um so leichter zu

zwingen glaubten. Aber wenn sie zurückgeschlagen und in Un¬

ordnung versetzt worden waren, vermochten sie nicht sich wieder
zu sammeln oder das Gefecht zu erneuern. Auch wurde ihre

Verwirrung sodann noch durch den Aberglauben gesteigert, dass

„Allah“ selbst sich gegen sie und für ihre Feinde erklärt habe.

Der Verfall und der Untergang der Khalifen bestätigte diese

schreckensvolle Besorgniss; überdies fehlte es keineswegs, weder

unter den Muhammedanern noch unter den Christen, an einigen

dunkeln Prophezeihungen, die ihre gegenseitigen Niederlagen ver¬

kündigten.“ — Eine wirkliche Heeresordnung nach taktischen

Regeln begann im Orient im Grunde genommen erst durch die

Osmanen 1 und zwar im Verfolg einer Kriegstheorie, welche
Tirmtr entworfen hatte. 2

Pig. 125.

TV. In Betreff der weiblichen Kleidung, deren Betrach¬

tung noch erübrigt, liegt unter den vorgenannten Denkmalen (aus

dem Verlauf des 15. Jahrhunderts) nur

eine genauere Darstellung vor, welche

einen begründeten Rückschluss für den
Zeitraum von Muhammed bis zum vier¬

zehnten Jahrhundert gestattet. Es ist

dies eines von jenen Reliefs, die sich

auf die Vertreibung der Mauren aus

Spanien durch König Ferdinand be¬

ziehen und zeigt, als Gegenstück zu

dem erwähnten (Fig. 113 ), die christ¬
liche Taufe arabischer Weiber. Sie

sämmtlich tragen ohne Ausnahme ein

weites, langfaltiges Untergewand, das

nicht ganz bis auf die Knöchel reicht;

ein demähnliches Obergewand, welches

um Weniges kürzer ist; einen mantel¬

artigen Umwurf nach Art eines um¬

fangreichen Schleiers, Knöchelbeinklei¬

der und Halbschuhe (Fig. 125).

1 S. bes. J. v. Hammer-Purgstall. Des osmani^chen Reiches Staats¬
verfassung. I. S. 163 ff.; und für den Orient überhaupt die Auszüge bei G.
Klemm. Allgemeine Culturgeschiclite. VII, S. 283 bis 328. — 2 L. Langlßs.
Institutes politiques et militaires de Tamerlan proprement appele Timour,
ccrits par lui-meine et traduit.. Paris 1787; man vergl. Comte de Marsigli.
L’6tat militaire de l’empire ottoman. 2 Tomes. La Ilaye. 1732.
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Vergleicht man damit, was der Prophet über die Tracht der

Weiber bestimmte, 1 ergibt sich dass man diesen Vorschriften

unausgesetzt treu geblieben war. Denn diese fordern von allen

Weibern, nut mit Ausnahme der älteren, welche nicht mehr hei-

rathen können, eine möglichst dichte Verhüllung. Sie befehlen

ihnen ausdrücklich „ihren Schleier bis über den Busensaum ihres
Gewandes fallen zu lassen und Keinem als ihren nächsten Ver¬

wandten von ihren Reizen etwas zu entdecken; auch sollen sie

ihre Füsse nicht heben, 2 damit sie nichts von ihrer Nacktheit

verrathen.“ Aus letzterer Verordnung erhellt zugleich, dass die

Weiber zu Muhammeds Zeit noch keine Beinkleider anwendeten,

während gerade auf Grund dieser Vorschrift wiederum höchst

wahrscheinlich ist, dass sie sich solche schon frühzeitig im Allge¬

meinen aneigneten. — Im Uebrigen ist die auf jenem Relief ver¬

bildlichte Kleidung immerhin nur als die bei den mittleren Stän¬

den üblich gewesene zu betrachten, wogegen man sich die der

höheren Klassen auf das Reichste denken muss. So, um nur ein

Beispiel zu erwähnen, soll Addah, die Tochter des Khalifen Moez ,

nächst zahllosen Edelsteinen, dreissigtausend sicilische Stoffe und
ihre Schwester Raschidah zwölftausend Gewänder besessen haben. 3

A. Für alles Weitere, wie namentlich auch für die etwaige

Durchbildung des Einzelnen, kann hier nun abermals nur die

Betrachtung der noch gegenwärtig im Orient herrschenden

Bekleidungsweise eine nähere Anschauung gewähren.

1. Neben der heutigen weiblichen Kleidung der mittleren

Stände Arabiens, welche die grösste Uebereinstimmung mit der

auf jenem Relief dargestellten, spanisch-maurischen Kleidung zeigt
(Fig. 126-, vergl. Fig. 125), besteht die der mittleren und höheren
Stände in Aegypten und Asien ziemlich gleichmässig in Fol¬

gendem: 4 — Das hauptsächlichste Untergewand, das unmittelbar

1 G. Wahl. Der Koran. Sure XXIV. (S. 313, S. 318). - 2 Dies lautet
nach der Uebersetzung bei W. Laue. Sitten und Gebräuche I. S. 188 „und
sie sollen nicht ihre Füsse auf eine Weise zusammenschlagen, dass (dadurch)
etwas von den Heizen welche sie verbergen entblösst werde“, wozu der Verf.
bemerkt, dass sich diese letzten Worte auf die Sitte beziehen, die Beinspan¬
gen, welche die arabischen Frauen' zur Zeit des Propheten zu tragen pflegten,
aneinander zu schlagen.“ Dies indess scheint mir ziemlich gesucht; aber auch
wenn es wirklich der Fall wäre, würde es doch nicht unsere darauf gegrün¬
dete Ansicht hinsichtlich des Mangels einer Beinbekleidung berühren können.
— 3 Et. Quatremere. Mömoir sur l’Egypte etc. 2. S. 311 ff. — 4 Auch da¬
für benutzte ich vorzugsweise die gründliche Darlegung von W. Lane. Sitten
and Gebräuche der heutigen Aegypter I. S. 36 mit Berücksichtigung der in
den oben (S. 203) genannten Werken enthaltenen Abbildungen, wozu man
noch die interessanten Bemerkungen über die weibliche Kleidung der Orien¬
talen in den „Briefen der Lady Marie Wortliley Montagne u. s. w. Leip¬
zig 1763“ naclilesen mag.
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den Körper bedeckt, ist ein beträchtlich weites Beinkleid („ Schinti -
jdn“) von farbigem, buntgestreiften Seiden- oder Baumwollenstoff
oder von weissem oder aber von buntdurchwirktem Musselin.

Dasselbe wird mit -einer Zugschnur über den Hüften zusammen¬

gefasst; ebenso mit kleineren Schnüren, die sich an den Beinlingen

befinden, unterhalb der Knie befe-
Fiy. 120 . stigt. Es hat die genügende Länge,

um so geschnürt in weiten Bauschen

bis auf die Füsse herabzufallen {Fig.
127 a. b). Darüber wird das Hemd
angezogen. Dies ist entweder von

Leinwand oder von buntem (auch

schwarzem) Krepp, sonst völlig ähn¬

lich dem männlichen Hemd, nur dass

es nicht ganz bis an die Knie reicht.

Darüber wird ein langer Rock („Jefelc“)
oder statt dessen mitunter eine Jacke

(„Antorz“) getragen, welche nur bis

zur Taille reicht, jedoch in Allem

und selbst auch im Stoff, wozu man

meist den der Beinkleider wählt, dem

Obertheil der »Jelck“ gleicht. Letztere

entspricht dem „ Kuftän “ der Männer,

ist aber im Ganzen weit enger wie

dieser und mit weit längeren Ermeln

versehen, auch vorn vom Hals herab

bis zur Hälfte mit Knopflöchern und

Knöpfchen besetzt, und ausserdem

von der Hüftfe. .abwärts an beiden Seiten aufgeschlitzt. Gewöhn¬

lich trägt man sie dergestalt, worauf ihr Zuschnitt berechnet ist,

dass der Busen (vom Hemd leicht verhüllt) etwa zur Hälfte

offen bleibt {Fig. 127 a. 6). Um dieses Kleid (oder um jene Jacke)

wird ein Hüftgürtel lose geschlungen. Ilm bildet man gemeiniglich

aus einem viereckigen Shawl oder Tuch, indem man dieses vor

der Umwindung zu einem Dreieck zusammenlegt und nach
derselben die beiden Enden entweder vorn oder hinterwärts zu¬

sammenschleift und frei fallen lässt. Die Kopfbedeckung besteht

durchgängig aus einer „ Takijeh “ und dem „ Tar.busch “ nebst einem

grösseren, viereckigen Tuche {^Farudijeh^ von bunt bedrucktem

oder gefärbtem Musselin oder Krepp, das fest um den Kopf ge¬

bunden wird („ Rabtah“). Hieran wird gelegentlich (ausser mancher-

U. '4 •
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lei Schmuckgegenständen, als einer Krone u. A.) 1 ein langes Stück

weissen Musselin oder ein Streifen farbigen Krepp nach Art eines

Hinterhauptschleiers befestigt, welches am Ende mit farbiger Seide,
mit Flittern und Goldstickwerk verziert ist. Ein solcher Schleier

wird „Tarhah“ genannt. Nur wenige Damen tragen Strümpfe

Fig. 727.

a l

oder eine Art kurzer Socken. Dagegen bedient sich bei weitem

die Mehrzahl der Unterschuhe oder v Mezz u . Diese sind entweder

von gelbem oder von rothem Saffian, nicht selten mit Goldstickerei

geschmückt. Darüber pflegen sie bei Betretung eines Teppichs

gewöhnlich die „ Babug “ oder „Pantoffeln“ oder sehr hohe hölzerne

Stelz- oder Klotzschuhe („ Kubkab “) zu ziehen. Die Ersteren sind

immer von gelbem Saffian mit hohen aufwärts gekrümmten

Spitzen, die Letzteren (vier bis neun Zoll hoch) häufig mit Zier¬

rathen von Perlmutter, Silber u. a. reich ausgelegt, zuweilen auch

mit Sammt überzogen. 3 •— Die ganze eben beschriebene Kleidung

wird mitunter noch dadurch vermehrt, dass man über die oben

1 S. das Nähere darüber unten. — 2 Vergl. über diese Stelzenschuhe noch
insbes. K. Niebuhr. Beschreibung von Arabien (1772) S. 63 ff. Taf. II. a. b. c.
C. A. Büttigers. Kleine Schriften archäologischen und antiquar. Inhalts,
herausg. von J. Sillig. Leipzig 1850. III. S. 68 ff. Taf. III. 3. 4.
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genannte „Jelek“ (oder die „Anleri“) eine „Gibbeh“ oder, statt

dieser, eine Jacke („ Saltah “) anzieht. Solche „Gibbeh“ ist ein

Rock von gleicher Länge wie die „Jelek“, sonst aber nur durch

geringere Weite vorzugsweise des oberen Tlieils von der „Gibbeh“

der Männer verschieden (S. 235). Sie wird hauptsächlich, und so

auch die „Saltah“, von Tuch, Sammt oder Seide gefertigt und

längs den Nähten in breiter Ausladung mit bunter Seide und

Gold durchsteppt.

2. Obiger Anzug ist Hauskleidung. — Bei jedem öffentlichen

Erscheinen wird er durch die „Tezjireh“ verdeckt. Diese besteht

der Hauptsache nach 1 aus einem Mantel („Tob“ oder „Sebleh“),

dem Gesichtsschleier oder „Burko“, einem sehr weiten Ueberwurf,

der sogenannten „ Habarah “ und kurzen Stiefelchen oder Schuhen

(„Khuff“) und den Klotzschuhen oder „Babag“. Der Mantel wird

zuerst angelegt. Derselbe ist vollständig von Seide, zumeist hell-

roth oder violett, sehr weit und mit Hängeermeln versehen, die
fast die Weite des Mantels haben. Sodann wird der Schleier

übergehängt. Diesen bildet ein breiter Streifen von weissem

Musselin in einer Länge, dass er von den Augen abwärts ziemlich

bis auf die Fiisse reicht. Oberhalb hängt er an einem Kreuzbande,

das zu seiner Befestigung dient (Fig. 128; Fig. 108 c). Die „ Ha -

barah “ endlich, dazu bestimmt die Figur durchaus zu verhüllen,

erhält je nachdem sie Verheirathete oder Unverheirathete tragen,

eine eigene Ausstattung. Im ersten Falle ist dies Gewand aus

zwei Blättern glänzend schwarzem Seidentaffet hergestellt, jedes

anderthalb Ellen lang und ein und dreiviertel Elle breit. Beide

Blätter sind nach der Länge mit den Sahlieisten zusammengenäht;

doch wird das Ganze so getragen, dass die Naht horizontal herum¬

läuft. An der nach Innen zu kehrenden Seite wird oben, sechs

Zoll vom Rande entfernt, ein schmales Seitenband angeheftet.

Dies dient zur Befestigung um den Kopf, damit der Theil welcher

letzteren (mindestens bis auf die Augen) bedeckt, nicht nach rück¬

wärts heruntergleitet. Die „ Ilabarah “ der Unverheiratheten

ist entweder von weisser Seide oder ein umfangreicher Shawl

(vergl. Fig. 128); die minder Begüterten wählen statt dessen den

„Zzar“: ein Stück weissen Calico. — Die kurzen Stiefel oder

Schuhe sind von gelbem Saffian.

a. Die Anwendung von Sonnenschirmen und Fächern ist

durch das Klima geboten. Die Schirme gleichen den unsrigen,

nur dass man sie im Ganzen grösser und zum Theil reich verziert

1 9. bei W. Lane. Sitten und Gebräuche u. s. w. I. Taf. 16.
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beliebt. — Die Fächer werden entweder aus Federn, aus Perga¬

ment oder Palmenblättern oder auch aus Taffet liergestcllt. Die0 . °

von Federn gefertigten, wozu man oft Pfauenfedern wählt, haben

gewöhnlich die Gestalt eines grossen ovalen Blattes oder eines

langen Wedels (Fig. 127 «); die anderen hingegen zumeist die

Form eines viereckigen Wetterfähnchens. Jene findet man vor¬

zugsweise hei den vornehmen Türkinnen innerhalb der Wohn-

l'äumc, letztere mehr hei den Araberinnen (und selbst hei den

Weibern der niederen Stände) 1 von Dschidda und Mekka im

Gebrauch. Erstere erhalten noch ausserdem einen mannigfach

wechselnden Schmuck durch goldenes Flitterwerk u. dergl., als

auch insbesondere durch den Handgriff, indem man ihn bald von

Ebenholz, bald von Elfenbein zierlich drechselt und mit seidenen

Quasten behängt. —

3. Was eben nicht zu der ärmsten Klasse, sei es nun der

sesshaften Araber oder der Beduinen, gehört — wovon schon

oben die Rede war (S. 219) — trägt mindestens weite Beinkleider

Gesichtsschleier von schwarze m

Krepp; Schuhe von rothem Saffian mit

„Asbch“ genannt, mit rothem oder gelbem Rande. Dies wird

dreieckig zusammengelegt und einfach um den Kopf geknotet.

1 Ver'gl. die Abbildung einer Brodverkäuferin aus Dscliidda bei C. N i e-
buhr. Reisebesckreibung von Arabien (1774) I. Taf. LVTI.

Fig. m.
aus weisser Baumwolle oder Linnen von

ähnlicher Form wie der „ Schintian “;
darüber ein Hemd von blauem Lin¬

nen oder von blauer Baumwolle; einen

aufwärts gebogener (doch runder) Sohle

und eine dunkelblaue „ Tarhah“ von
Musselin oder Leinwand. Auch kommt

es vor, dass Einzelne über das Hemde

oder statt desselben einen leinenen „ Tob“

anlegen. Er gleicht dem vorher be-

satz der „ Tarhah “ dessen Ermel über

den Kopf werfen. Zudem bedienen sie

sich bisweilen eines der „Ilabarah“ ähn¬

lichen Mantels und, als besonderer

Kopfbedeckung, entweder des „Tar-

busch“ nebst der „Farudijeh“ oder eines

viereckigen Tuchs von schwarzer Seide,
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Jener Mantel heisst „Milajeh“. Er wird gewöhnlich aus zwei glei¬

chen Stücken blau und weiss gewürfelten oder mit dunkeln Strei¬

fen durch wirkten Baumwollenzeuge hergestellt, das an dcVi Enden

mit einem Durchschuss von rother Wolle versehen ist (Füg. 128 ).

B. Hinsichtlich nun der Verschönerungsmittel und

eigentlichen Sch muck gegenstände kann schon allein ein

vergleichender Blick auf die darüber vorhandenen Notizen und

monumentalen Abbildungen aus dem höheren Alterthum 1 augen¬

scheinlich bestätigen, dass gerade hierin am wenigsten eine Um¬

wandlung statt hatte. Es sind diese Dinge noch gegenwärtig

allen bemittelteren Ständen gemein und wesentlich nur durch den

Werth ihres Stoffs und den Grad ihrer Durchbildung, weniger
nach ihrer Form verschieden: Während der Schmuck der Rei¬

cheren durchgängig von Gold und Edelsteinen mit grosser Sorg¬

falt gearbeitet wird, werden dieselben Gegenstände für die mitt¬

leren und niederen Klassen zumeist aus Messing und schlechtem

Silber, aus farbigem Glas oder buntem Schmelz u. s. w. nur leicht

hergestellt. Dabei ist die Filigranarbeit seit frühester Zeit beson¬

ders beliebt; auch wurden gerade derartige Schmucksachen von

ersichtlich arabischer Fassung in sehr alten Grabstätten aufge¬
funden. 2 —

1. Unter den am Allgemeinsten angewandten Verschöne¬

rungsmitteln a stehen (neben dem häufigen Gebrauch von

Bädern, von duftenden Salben und Essenzen) verschiedene

Schminken oben an. Dahin gehören namentlich ein aus einem

schwarzen Russ bereitetes Pulver, „ Kohl“ genannt, und ein aus

den Blättern des Hennabaumes gewonnenes Gelbroth oder

Orange. Des „ Kohl“ bedient man sich zur Schwärzung der

Augenbrauen und Augenlider, um dem schon an sich glanzvollen

Auge einen noch höheren Reiz zu verleihen; der Henna dagegen

vorzugsweise zur Färbung einzelner Körpertheile, wobei man ganz
nach Laune verfährt: bald färbt man damit die Hände und Füsse

(Fig. 136 a), bald nur die Nägel der Finger und Zehen, haupt¬
sächlich aber die Hand- und Fussspitzen bis zum Absatz des ersten

Gelenks nebst Handteller und Fusssohlen, wozu man mitunter noch
einen Streifen über die mittleren Gelenke dieser Theile zu ziehen

1 Vergl. die betreffenden Abschnitte in meiner Kostii m kund e. Hand¬
buch u. s. w. und die dort mitgetheilten Abbildungen. *— 2 F. Lisch. Jahr¬
bücher des Vereins für mecklenburgische Geschichte und Alterthumskunde.
VIII. S. 77; A. Worsaae. Nordiske Oldsager i det Kongelige Museum i Kjö-
benhavn. (2. Auflage) S. 97 Nro. 409. — 3 Vergl. Th. Hartmann. Ueber die
Ideale weiblicher Schönheit bei den Morgenländern. Düsseldorf 1798 und dazu
wiederum bes. W. Lane. Sitten und Gebräuche I. S. 32 ff.
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pflegt. Zuweilen verwandelt man dieses Roth durch Auflegen

eines eigenen Teiges aus ungelöschtem Kalk, Kienruss und Leinöl,
zu dunkelem Olivenbraun oder Schwarz. Auch kommt es

vor dass beide Farben nebeneinander benützt werden. Seltener

wendet man die sonst übliche rotlie und weisse Gesichtsschminke

an. — Daneben herrscht unter den niederen Ständen die Tätto-

wirung mit grünlicher oder mit blauer Färbung vor. Sie

wird gemeiniglich bei einem Alter von etwa fünf bis sechs Jahren

vollzogen und erstreckt sich einestheils auf Stirn, Kinn, Hand-

und Fussriicken vorwiegend in Form von kleinen Sternen, Kreisen,

Kreuzen u. dergl., anderntheils auf Arme und Brust in horizontalen

oder im Zickzack gezogenen Parallellinien. In einigen Orten

Oberägyptens, wie auch vereinzelt in Syrien, werden mitunter

sogar die Lippen durch Tättowirung blauschwarz gefärbt.

2. Vor allem ist es sodann das Haar, worauf man die grösste

Sorgfalt verwendet. Gleichwie dasselbe seit ältester Zeit allein
schon in seiner natürlichen Fülle und Schwärze als höchste Zierde

gilt, 1 sucht man es nur noch um so mehr durch äussere Mittel

zur Geltung zu bringen. Dabei ist es bemerkenswertli dass diese

Mittel bei den Vornehmen fast überall die gleichen sind, was

wohl darauf beruhen mag, dass man schliesslich gerade nur diese

als die geeignetsten dafür befand. Demzufolge wird das Haar

über der Stirne ziemlich gekürzt, an den Seiten je nach der

Masse entweder zu zwei langen Locken oder zu mehreren Löckchen

gedreht oder aber zu Strehnen verpflochten und endlich alles Haar

an den Schläfen in eine Menge von Zöpfen getheilt. Ihre Zahl

ist stets eine ungerade und wechselt nach der Fülle und Laune

zwischen elf und fünfundzwanzig. In diese Flechten, welche man

sämmtlich längs dem Rücken herabhängen lässt, werden gewöhn¬

lich (und zwar in jede) drei schwarzseidene drillirte Schnüre etwa

ein Viertel der Länge nach eingeflochten und unten verknüpft.

Auch lässt man zuweilen die Letzteren von einem um den Kopf
laufenden Bande nur zwischen den Flechten herabfallen. Immer

aber sind diese Schnüre an ihrem unteren Vier- oder Dritttheil

zu beiden Seiten mit gleichartigen (blatt-, tropfen-, kreis- oder

sternförmigen) kleinen Zierrathen von Goldblech besetzt; zudem

ist jede einzelne Schnur an ihrem Ende entweder mit einem gol¬

denen Röhrchen oder Knopf, darunter mit einem Ring ausgestattet

m welchen entweder eine Goldmünze oder irgend ein zierliches

Werk von Perlen, Edelsteinen, Korallen gleich einer Quaste ein-

4 Tl). Hart mann. Ueber die Ideale weiblicher Schönheit S. 126 ff.
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gehakt wird (vergl. Fig. 129 a. b. <:. dj. Von diesem Schmuck,

welcher „Safa“ heisst, giebt es nach dem Grad seiner Pracht I

mehrere verschiedene Arten, worunter man die mit Steinen und |
Perlen verzierte „Safa liüi“ nennt. — Sonst aber begnügen sich

jüngere Mädchen auch selbst in den höheren und reicheren Ständen |

das Haar völlig frei und schlicht zu tragen oder, was jedoch vor- |
nämlich nur bei vercblichten Weibern vorkommt, es mit dem j

Turban durchaus zu bedecken (Fig. 12 7 a. ?>). i

3. In nächster Beziehung zu der „Safa“ stehen die „MizdgF

und der „Kurs“. Die „Mizdgi“ ist ein Streifen Musselin von rosa

oder schwarzer Färbung, bei einer Länge von fünf Fuss zu einem

etwa fingerbreiten Bande mehrfach zusammengelegt, in der Mitte

mit Flitterwerk, an den Enden mit ähnlichen Flittern, einer Schleife

und kleinen Troddeln von bunter Seide ausgeziert. Seiner bedient

man sich als Kopfputz indem man ihn so um die „ Kabtah “ schleift,

dass die Flittern des Mittelstücks gerade vor die Stirn zu liegen

kommen, während man die verzierten Enden über die Schultern j

nach vorne zieht, wo sie über die Brust frei herabfallen. Es ist

dies ein sehr allgemeiner Putz. — Der „Kurs“ ist eine kreisrunde,

leicht konvex gestaltete Platte von ungefähr fünf bis sechs Zoll !

Durchmesser, die auf den „Tarbusch“ geheftet wird (Fig. 129 a).

Die vorzüglichste Art desselben, „Kurs almäs“ genannt, besteht

gewöhnlich aus durchbrochener Goldarbeit mit reichem Besatz

von Diamanten; die zweite, minder kostbare Art, „Kurs dah.ab“,

bildet ein dünn ausgetriebenes Goldblech, seltener ein Silberblecli,

dessen Mitte ein ungeschliffener, niclit-facettirter Edelstein (ent¬

weder ein Smaragd oder Rubin) oder nur ein demähnlich behan¬

delter falscher Stein (von Glas) bedeckt. Abgesehen von der noch

sonstigen Verschiedenheit dieses Schmuckes an und für sich, be- j

nutzen einzelne vornehme Damen, da sie an sein Gewicht gewöhnt

sind, selbst für die Nacht einen einfachen Kurs.

4. Hieran schliessen sich, mehr zu besonderer Ausstat¬

tung des Kopfputzes bestimmt, eine Anzahl verschiedener

Agraffen, goldener Ketten mit Gehängen, Perlenschnüre, goldener

Rosetten mit Steinen, Perlen u. A. an (Fig. 129 b. c. d. e. /'.). Sie

benennt man tlieils nach dem Stoff, aus dem sie bestehen, theils

nach ihrer Form. Dazu zählt unter anderem die „Kussah“ , ein

Gehänge von Diamanten, Smaragden, Rubinen u. dergl. das vorn

an der „Kabtah“ getragen wird, sodann, dem ähnlich, der „Ebeneh“,

und die aus mehren Perlenschnüren zusammengesetzte „ Schawdtch

der man sich nach Art der Festons bedient; ferner die „Rischeh

oder „Feder“ (ein Reis in Gold gefasster Demanten); die „Fa-
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marah“ („Mond“): ein rundes Schaustück mit Schrift und kleinen
Gehängen versehen; die „Hilal“, ein Halbmond von Diamanten;

die „ Sdkijeh “ oder das „Wasserrad“, der „Ud-es-salib“ (Holz des

Kreuzes), ein den Christen entlehnter Schmuck, bestehend aus

Mg. m.
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einem in goldener Kapsel eingeschlossenen Stückchen Holz, welches

an zwei goldenen Kettchen in wagerechter Lage hängt; und end¬

lich, ausser zahlreichen Zierden in der Gestalt von Schmetterlingen,

von Blättern, Blumen u. s. f., der „ Mischt“ oder „Kamm“, ein

Kämmchen von Gold das gleich dem eben erwähnten Schmuck

an zwei Kettchen befestigt ist.
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5. a. Demnächst werden Kopf, Hals und Brust mit mannig¬

fachen Geschmeiden geschmückt. Hierbei nun sind es vorzugs¬

weise das Halsband ,,'Ehd“ und die Ohrringe („Kalall“) , woran

sich der Aufwand zumeist bethätigt. Von dem zuerstgenannten

Halsband unterscheidet man mehrere Arten, obschon sie fast

sämmtlich in den Haupttheilen miteinander übereinstimmen. Am

gewöhnlichsten bildet dasselbe eine zehn Zoll lange Perlenschnur,

an deren Mitte entweder eine oder mehrere grosse Perlen oder

sonst ein besonderer Zierrath von Gold und farbigen Edelsteinen,

auch von Demanten, angebracht ist. Zuweilen wird solche Schnur

verdoppelt und statt mit Perlen u. s. w. entweder mit goldenen,

hohlen Knöpfchen oder mit gerstenkornförmigen Anhängseln aus

demselben Metall bezogen. In diesem Falle erhält zumeist die

Mitte noch eine eigene Verzierung mit einem in Gold gefassten
Stein oder mit einer rotlien Koralle. Von beiden wird das mit

Knöpfchen verzierte „Libdeh“, letzteres auf Grund seiner Form

„ Scha’ir“ oder „Gerste“ genannt. — Ausserdem pflegen besonders

begüterte Frauen noch eine Art Halsband zu tragen, das aus

farbigen Edelsteinen, ja selbst auch aus Diamanten besteht und

mindestens bis zum Gürtel reicht. Dies führt den Namen „Ki-
Iddeh“. — Noch anderweitige Halsbänder endlich bestehen aus auf¬
gereihten Goldmünzen und, bei der ärmeren und niederen Klasse

theils aus zahlreichen werthlosen Gehängen, theils aus einem ein¬

fachen Ringe von Silber, Messing oder Zinn: einem sogenannten
„Tok“.

b. Die Ohrringe haben zumeist die Gestalt von blatt- oder

tropfenförmigen Gehängen, die an dem Ohrhaken befestigt sind
{Fig. 129 m. n. o.); doch trägt man sie auch scheibenförmig und
dann nicht selten theils ringsherum, theils unterhalb mit kleineren

Ornamenten ausgestattet (vergl. Fig. 129 b. c. d ); überdies sind sie

gewöhnlich von Gold und mit Edelsteinen besetzt. — Nächstdem

ist noch eines der ältesten Schmuckgegenstände zu gedenken, des

Nasenringes oder „ Khizdm Es ist dies ein halbgeöffneter

Ring von einem bis anderthalb Zoll Durchmesser, je nach Ver¬

mögen von Gold oder Messing, mit Steinen oder (Glas-) Perlen

behängt. Er kommt jetzt nur noch selten vor und überhaupt

meist bei der niederen Klasse, vorzugsweise auf den Dörfern
{Fig. 129 p; vergl. Fig. 108 d. e).

6. Aller noch sonst gebräuchliche Schmuck erschöpft sich in

einer Anzahl von Ringen, als Fingerringen, Arm- und Beim

spangen. — Die Fingerringe oder „Khdtim“ gleichen fast völlig

den unsrigen, nur dass sie im Ganzen weniger zierlich und durch-
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gängig mit mittelmässigen Edelsteinen versehen sind. Sie werden

ohne bestimmte Ordnung an sämmtliche Finger beider Hände,

den Daumen nicht ausgenommen gesteckt und meist zu mehreren

angewandt. — Die Armbänder, „ Asawir“ genannt, wechseln

rücksichtlich ihrer Hauptformen zwischen völlig geschlossenen

und theilweise geöffneten Spangen. In letzterem Falle haben sie

entweder einen charnierartigen Schluss, so dass sie, angelegt,

nichtsdestoweniger einem vollkommenen Reifen entsprechen oder
sie entbehren desselben und werden nur um den Handknöchel

gebogen, ohne ihn vollständig zu umschliessen (vergl. Fig. 129 7c:Fig. 108 a. h. i: dazu Fig. 129 g. h. ?'.) Man verfertigt sie meist
aus Gold, so namentlich die zuletzt erwähnten, und verziert sie

mit Edelsteinen; nur den ganz goldenen Armbändern gibt man

vorherrschend die Gestalt entweder von flachen, leicht ausge¬

hauchten oder abgekanteten Ringen oder die eines breiten Flecht¬

werks (Fig. 129 i: g. 7j). — Die Beinspangen oder die „Khulkhdl“

wiederholen im Allgemeinen jene Formen der Armbänder. Sie
werden von den Vornehmen und Reicheren nur noch vereinzelt

angewandt und dies wohl hauptsächlich der Beinkleider wegen,

die sie ja völlig verdecken würden. Dagegen findet man sie noch

häufig bei den Weibern der niederen Klasse (Fig. 108 ff). Bei

diesen auch kommen silberne Spangen oder statt dessen Schnüre

vor, woran sich kleine Schellen befinden, die natürlich beim Gehen

ertönen: ein Schmuck welcher nebst den Nasenringen bereits im

höchsten Alterthum auch den Jüdinnen eigen war. 1

A. 1. Wir wollen diesen Abschnitt nicht schliessen, ohne

einen flüchtigen Blick auf einige Trachten der über den

Orient zahlreich verbreiteten Zweigvölkerscliaften
nichtarabischen Stammes zu werfen. Dabei kann leider

von Abbildungen, welche etwa geeignet sein dürften den allmäligen

Entwickelungsgang derselben im Einzelnen zu begründen, aller¬

dings kaum die Rede sein. Nur unter den älteren Mosaikbildern

von St. Markus in Venedig befindet sich eine Darstellung, welche
wahrscheinlich noch aus dem Ende des zwölften oder doch min¬

destens aus dem Anfänge (der ersten Hälfte) des dreizehnten Jahr¬

hunderts herrührt, die eine nähere Beachtung verdient. Sie zeigt

eine Anzahl von Bogenschützen in bunter und reicher Ausstattung,

1 Jesaias III. v. 16 ff.; bes. v. 20; dazu meine Kostümkunde. Hand¬
tuch u. s. w. I. S. 333 ff.
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die als I n d i e r und zwar inschriftlich „ IN31 A SV .]? I CR “ bezeichnet

sind (Fig. 130). Ohne über die sachliche Treue dieser Abbildung

entscheiden zu können, wozu es an Vergleichsmitteln fehlt, lässt

sich indess doch auf Grund der weiten Handelsverbindung der

Venetianer und ihrer dadurch erworbenen Kenntniss von den Zu¬

ständen auch selbst der entlegeneren östlichen Völker voraussetzen,

Fig. m.

mm

«aas«

dass sie nicht der Wahrheit entbehrt, vielmehr ein ziemlich ge¬

treues Abbild von der zur Zeit üblichen Ausrüstung entweder

der nördlichen Indo-Slcythen oder Indo-Tataren darbietet.

Auch spricht dafür noch der besondere Umstand, dass dieses

Bild rücksichtlich der Bekleidung mit einem anderen Mosaikbilde

in jener Kirche aus gleicher Zeit, welches „Skythen“ darstellen

soll, 1 im Wesentlichen übereinstimmt (vergl. Fig. 131).
2. Zu einer näheren Veranschaulichung für noch anderweitige

Völker vornämlich des westlichen Orients, fehlt es dagegen wohl

1 Näheres über die Tracht der hier sogenannten Skythen s. im Folgenden,
woraus sich zugleich die Zuverlässigkeit dieser Abbildung ergehen dürfte.
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ohne Ausnahme an ähnlichen monumentalen Zeugnissen. Dem¬

nach vermag aber auch ein Vergleich ihrer gegenwärtigen

Ausstattung mit den Nachrichten und Abbildungen von der Tracht

asiatischer Stämme aus dem höheren Alterthum, 1 überhaupt nur

erkennen zu lassen, dass erstere sich wesentlich unter dem Ein¬

fluss der Araber entwickelt hat. Dies wenigstens scheint — ganz

Pig. 131.

abgesehen von dem ja an sich unabweislichen Einfluss, den diese

in industrieller Beziehung im Allgemeinen ausüben mussten —

die bei den heutigen Orientalen und zwar vorherrschend unter

den Männern ausserordentlich weite Verbreitung des eigentlich

altarabischen Hemdes, des arabischen Kopfbundes, des Mantels

oder jjAbäjeh“ und endlich des „Kuftdn“ zu bestätigen, sofern

der letztere im Grunde genommen eben nur als eine Verfeinerung

der „ ’Abdjeh 11 zu betrachten ist 2 (S. 218). So erscheinen, und

1 Vergl. den Inhalt der ersten Abtheilung meiner Kostümkunde. Hand¬
tuch u. s. w. — 2 Dass der arabische Kuftän weder mit dem zur Zeit der
Achämeniden üblichen Schleppkleide, noch mit dem unter den Sassaniden ge¬
bräuchlichen Ermelrock übereinstimmt, lehrt der Augenschein (vergl. Fig. 84;
Fig. 88, 90, 92), doch dürfte er durch letzteren und den ’Abhjeh veran¬
lasst worden sein.
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zwar ohne Zweifel erst seit der Herrschaft der Araber, fast sämmt-
liche höheren Stände der Perser, 1 als die ersten Beamten des
Schach (Fig. 132 b), dann die Priester oder „Moliah“ {Fig. 132 a),
und auch die Vornehmeren unter den Kurden 2 (Fig. 132 c) ganz
nach arabischer Weise bekleidet. Ueberhaupt aber haben sich

Fig. 132.

7j c

1 lieber die Bekleidung der Perser vom sechszebnten Jahrhundert bis auf
die Gegenwart sind sonst noch zu vergleichen die Abbildungen und Notizen
hei Ch. Texier. Description de l’Armenie, de la Perse u. s. w. die in Bd. I.
Taf. 73 bis 76, Taf. 80 mitgetheilten Wandgemälde von Ispalian u. A.; ferner
J. B. Tavernier. Beschreibung der sechs Reisen, welche er in Türkei, Per¬
sien und Indien verrichtet. (Franz. Ausg. Paris 1676; deutsche Uebersetzung)
Genf 1681. J. Chardin. Voyage en Perse et autres lieux de l’Orient. Am-
sterd. 1711 und die „Nouveau edition augmentee d’une notice de la Perse etc.,
de notes etc. par L. Langlhs.“ Paris 1811. (eine kleine Ausgabe mit Trach¬
tenfiguren auf dem Titel. Leipzig 1787). J. Morier. A Journey trouglrt Per-
sia, Armenia and Asia minor to Constantinople in tlie years 1808. Lond. 1812;
Derselbe. A second Journey etc. 1810. Lond. 1818; dazu die Werke von
Fraser. Travels in Khorasan, Waring. Reise nach Schiras, Addison. Da-
mask and Palmyra u. A.; siehe auch die in den folgenden Noten erwähnten
Schriften. — 2 Vergl. besond. J. S. Buckingham. Reisen in Mesopotamien
u. s. w. Aus dem Englischen übersetzt. Berlin 1828. S. 213 ff. u. a. 0.; dazu
G. Olivier. Voyage dans l’empire othoman, l’Egypte et la Perse (1793—98)
Paris 1800. Atlas. Taf. 34.
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Fig. 133.
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sowohl bei jenen als auch bei diesen wirklich uralterthümliche
Besonderheiten in der That nur in der eigentlich ceremoniellen

Staatskleidung 1 {Fig. 133) und
Fig. 134 - in der Kriegsrüstung fortgepflanzt.

genannten Werke von Alopli. Galerie
ture par divers artistes et lithograpliie
Jio. Le costume ancien et modern ou

Letzteres ist namentlich bei meh¬
reren Stämmen des nördlicheren
Persiens der Fall, wie ganz ins¬
besondere bei den Kriegern in
dem Gebiete „Jrak Adschemi“
(Fig. 134; vergl. Fig. 88; Fig. .90).— Demähnlich verhält es sich mit
der Bekleidung der noch übrigen
Zweigvölker, welche dem Islam
ergeben sind. 2 Und selbst die

1 Dahin gehören unter anderen ein
langer, reich mit Pelzwerk verbrämter
Kock mit Hängeenneln, welche weit
über die Hände reichen, eine Mütze
(„Mirza“) von farbigem Tuch, ringsum
weit ausladend mit schwarzem Lamm¬
fell besetzt, auch statt dessen mit einem
Shawl umwunden, oder ein gesteifter
der Tiara-ähnlicher Hut mit Reiher¬
busch; ein kostbarer Schmuck u. s. w.
— 2 Für diese findet man eine Auswahl
von Trachten in dem schon mehrfach
royale de costumes, peints d’apr&s na-

s. Paris (ohne Jahr) und in J. Ferra-
histoire du gouvernement, de la milice,

Weis s, Kostflmkunde. 18
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Georgier (i'it/. 135 (?) und die Armenier 1 (Fig. 135 b ) machen
davon im Wesentlichen keine durchgreifende Ausnahme, obschon
unter diesen seit frühester Zeit das Christenthum Anerkennung
fand. —

Fig. 135.
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B. Ziemlich dasselbe gilt von den Weibern. Doch trat
bei ihnen vermuthlich schon früh die ihrem Geschlecht überhaupt
angeborene Vorliebe für wechselnden Putz hinzu. So wenigstens
erscheint ihre Bekleidung, obgleich sie nicht minder in den Haupt-
theilen der arabischen entspricht, dennoch nicht selten, wie nament-

de la religion, des arts etc. de touts les peuples anciens et modernes, d’eduite
des monumens. Milan 1816 bis 1827 (17 Bände gr. Fol.); L’Asie. 3 Bde.;
doch sind nur die Abbildungen dieser Folioausgabe brauchbar.

1 Siehe darüber zu den schon genannten Werken von Cli. Texier, J.
Morier u. A. bes. F. Dubois de Montperenx. Voyage au Caucase chez
les Tscherkesses et les Abkhases, en Colcliide, en Georgie, en Armdnie et en
Crimee. M. Atlas. Neuchatel en Suisse. Paris 1840 bis 1843. Ueber das künst¬
lerische Verhältniss dieser beiden Völker ist vor allen K. Schn aase. Gesch.
der bildenden Künste. III. S. 248 nachzulesen.
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lieh bei einigen altpersischen Stämmen 1 (Fig. 130 a. b), mit manchen
Besonderheiten gemischt, die — wenn nicht selbständig volks-

Fig* 136.

thtimlichV — theils turkomannischen, theils indo-tatarischen oder
mongolischen Ursprungs sind.

Das Geräth.

Aehnlich wie in der Ausbildung der Tracht schlossen sich
die Araber, nachdem sie den Orient erobert hatten, in der Her¬
stellung des Geräths zunächst asiatischen Vorbildern an. Ganz

1 Vgl. O. Drouville. Voyage en Perse etc. Taf. 5—12. Nach G. Klemm
(Allgemeine Culturgeschichte der Menschheit VII. S. 31 Anmrkg.), welcher Ge¬
legenheit hatte einen vollständigen persischen Frauenanzug zu sehen, bestand
derselbe aus „einem Hemd von weissem mit kleinen bunten Blümchen bedruck¬
ten Cattun, langen Ermeln vorn offen, ein und eine halbe Elle lang, aus sehr
weiten Strümpfen von lichtbraunem Merino, Socken aus wollenem Shawlzeuge,
sehr weiten Beinkleidern von dunklem Cattun, rotli eingefasst, zum Ziehen,
einer Unterweste ans dunklem, gesteppten Cattun mit Ermeln, die bis an die
Ellenbogen offen, einer Oberweste von Wolle mit Ermeln, die bis an die Achsel
offen, kleinen Pantoffeln, einem Schleier, einem Käppchen und einem Sliawl
als Gürtel.“

‘Mff.
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unter den gleichen Verhältnissen, welche die Ausbildung jener be¬
dingten (S. 221), gewannen sie auch in dieser Betliätigung allmälig
eine Selbständigkeit, in der sie von der blossen Nachahmung zu
einer ihrem volksthümlichen Wesen entsprechenden Darstellungs¬
form gelangten, die sodann wiederum überall, wohin der Islam
sich ausbreitete, im Allgemeinen maassgebend ward.

Zwar wird von gcräthlichen Gegenständen wirklich arabischer
Industrie aus dem höheren Alterthum sich immerhin keine allzu
grosse Anzahl bis heut erhalten haben. 1 Indess so gering auch
die Anzahl sein mag, und so sehr zu vermutlien steht, dass sich
darunter kaum ein Erzeugniss von mehrerer Bedeutung befinden
dürfte, das aus dem Zeitraum vor dem dreizehnten oder vierzehnten
Jahrhundert stammt, genügt doch auch hier wieder Weniges, um
mindestens (gleichfalls wie bei der Tracht) durch einen näheren
Vergleich desselben mit dem noch heut üblichen Geräth ziemlich
sicher schliessen zu können, dass dies seit seiner entschiedenen
Ausprägung durch die Araber hinsichtlich der Form keinen
durchgreifenden Wechsel erfuhr, während das Material an und
für sich ja schon von Haus aus gegeben war.

Die Ausbildung nun dieser Form 2 beruht wesentlich auf der
Beschränkung, die der Koran allen Gläubigen in Ansehung der
Kunst auferlegt. Ausserdem dass der arabische Stamm ursprüng¬
lich jeder Kunstbildung entbehrte, war ihm durch den Propheten

1 Manches bisher Unedirte der Art mag hier und da in öffentlichen und
privatlichen Sammlungen Vorkommen. Einzelnes, was jedoch erst dem späteren
Mittelalter angehört, befindet sich in den ethnographischen Kabineten der Mu¬
seen zu London, Paris, Wien, Berlin, Dresden u. s. w., worüber die betreffen¬
den Kataloge nachzusehen sind. Einige zerstreute Abbildungen von jüngeren
Gegenständen enthalten unter anderen: P. Lorenzo. Antiguedadas arabes de
Granada y Cordoba. Madrid 1804. Aubi n-Louis - Mi llin. Atlas pour servir
au voyage dans les departement du midi de la France a Paris 1807 (PI. I. 4.
Elfenbeinkapsel mit arabischer Inschrift aus dem Schatz der Kirche zu Sens).
Real Museo Borbonico Tom XII. PI. 15 (metallene Gefässe). G. de Prangey.
Monuments arabes et moresques de Cordowe, Seville et Grenade. Paris 1834
bis 1837 (reich verziertes, doch theilweis willkürlich ergänztes Gefäss). Oven
Jones and J. Gury. Alhambra. Lond. 1848. (PI. XLV. Gefäss). J. B. War-
ring and F. Bedford. Art treasures of the United Kingsdora. London 1858
(Gefässe) und „Alterthiimer des russischen Kaiserreichs“ (s. d. folg. Kapitel).
Hiernach ist es gerade in Rücksicht auf den vorliegenden Gegenstand um so
bedauerlicher, dass das vortrefflich angelegte Werk von Prisse d’Avennes.
Miroir de l’Orient etc., von dem bereits (S. 219 not. 5) die Rede war, nicht fortge¬
führt werden konnte. — 2 Natürlich wird man bei solchem Vergleich den all-
mäligen Verfall der orientalischen Handwerke, wenigstens bei Betrachtung des
Einzelnen, mit in Anschlag bringen müssen, was indess nur die Ausstattungs¬
weise, nicht die Form als solche berührt. S. in Bezug darauf über Aegypten
W. La ne. Sitten und Gebräuche der heutigen Aegypter. II. S. 137 ff. und über
den Orient im Allgemeinen G. Klemm. Allgemeine Culturgeschichte u. s. w.
VII. S. 93, bes. S. 96 ff.
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selber aller darauf abzielende Betrieb nicht nur mit keinem Worte

geboten, 1 vielmehr durch seine eigene Abmahnung von der Dar¬

stellung lebender Wesen gleich von vornherein der Entfaltung der

Malerei und der Bildnerei gänzlich der Boden entzogen worden.

Mochte man .es nun auch in der Folge mit diesem Verbot nicht

allzustreng nehmen, mussten doch die späteren Ausnahmen von

um so geringerer Wirkung bleiben, als es eben nur Ausnahmen

waren 2 und man in diesen Fällen gewöhnlich christliche Künstler

beanspruchte. 3 Dahin dürften denn neben den schon oben er¬

wähnten Wandgemälden (S. 231) auch alle sonstigen Kunstwerke

gehören, welche einige der jüngeren Khalifen in ihrem Interesse

anfertigen Hessen. So auch wahrscheinlich die Standbilder die

Kowarniah von sich, seinen Frauen und musicirenden Sklavinnen

in seinem Palaste anordnete, 4 und das Standbild der schönen

Azznrah, welches Abderrhaman 11 . am Eingang der „Medina
Azzarah“ zu Ehren derselben errichtete. 5 — Wo sich etwa die

Araber auf dem Gebiete der bildenden Kunst selbstthätig zu be¬

wegen versuchten, erhielten ihre Gestaltungen (einzig mit Aus¬

schluss der Architektur) unfehlbar durchgängig das Gepräge

schüchterner Unbeholfenheit oder eines fast kindischen Spiels mit

ausnehmend kostbaren Stoffen, eben nur dieser selbst wegen be¬

trieben. Beispiele dafür bieten einerseits die überaus plumpe

Durchbildung der steinernen Löwen des sogenannten „Löwen¬

brunnens“ in der Alhambra, ü andrerseits aber sichere Notizen

über einzelne Prachtgegenstände wirklich arabischer Kunstthätig-

keit. Hinsichtlich dieser mag es genügen nur einiger der Schätze

zu gedenken, welche der Fatimide Mostanser in seinem Palast

aufgespeichert hatte und die alsbald nach seiner Ermordung im

Jahr 1094 öffentlich versteigert wurden. 7 Von Werken der Kunst

im wahren Sinne befand sich darunter kein einziges. Dagegen

kamen nicht weniger als tausend seidene golddurchwirkte grosse

Decken und Wandteppiche theils mit geographischen theils mit

' W. Wachsmutli. Allgemeine Culturgeschichte I. S. 590 ff.; vergl. F.
Kugler. Handbuch der Kunstgeschichte. 3. Auflge. I. S. 337 und oben S. 226.
— 2 Dahin ist selbst die weitverzweigte Sekte der Schiiten zu rechnen, welche
die bildliche Darstellung ohne Beschränkung gelten liess. Zu ihr indess be¬
kannten sich hauptsächlich Perser; auch trat sie in dieser Beziehung erst ver-
hältnissmässig spät hervor. — 3 So liess unter andern noch der Osmane Mu-
liammed II. den vortrefflichen Maler Bellino an seinen Hof berufen; erst
in spätester Zeit fing man an Handschriften mit Portraits der Sultane auszu¬
statten; vergl. M. d Ohssou. Tableau general de l’empire etc. II. S. 415. —
4 Et. Quatremere. Memoir sur l’Egypte etc. S. 456. — 5 J. C. Murphi.
The arabian antiquities. Einleitung. S. 292. — 6 Am besten abgebildet bei O.
Jones and Guri. Alhambra I. Taf. XVII. — 7 E. Quatremere. Memoir
sur l’Egypte. (2) S. 366; S. 377.
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geschichtlichen Bildern vor, von denen einer für zweiundzwanzig-

tausend Dinare erstanden ward; ferner ein Pfau aus Edelsteinen,

welche die Farben seines Gefieders bis ins Einzelne nachahmten;

dann eine dem ähnlich aus Edelsteinen und Perlen hergestellte

Gazelle und endlich neben zahlreichen Geräthen (als goldenen

und krystallenen Vasen, Gefässen von Glas und Porzellan, die

sämmtlich entweder mit Malereien oder mit eingeschmolzenen

Arabesken verziert waren) förmliche Gärten, deren Boden und

Blumen von Silber oder Gold und deren verschiedenartige Blüthen

und Früchte aus farbigen Steinen bestanden. Auch dafür wie
weit selbst die Muhammedaner sich von dem Ziele der Kunst

seitab, zur blossen Künstelei hin verloren, spricht dann noch ferner

ihre Hinneigung zur Herstellung von blos mechanischen Kunst¬

stücken oder Automaten, wie dies der schon oben berührte Thron

des Khalifen Moktaber (S. 216) und noch andere Zeugnisse
darthun. 1

Nach alledem ergibt sich von selbst, dass auch das Handwerk

der Araber, welchem lediglich die Beschaffung von Nützlichkeits-

geräthen oblag, jeder tieferen Auffassung und Behandlung der
Form entbehrte. Ohne diese auch nur annähernd in einer Weise

beleben zu können, wie solches vor allen den älteren Griechen

und, wenn auch nur als deren Nachahmer, den Römern vergönnt

gewesen war, behandelten sie dieselbe ausschliesslich als todten

Zweck des Bedürfnisses. Indess je mehr eben dieser Mangel

augenscheinlich zu Tage trat, um so entschiedener gewann auch

hier die Arabeske die Oberhand, worin sie ja bei aller Beschränkung

oder vielmehr wohl auf Grund dieser letzteren, Ausserordentliches

leisteten (S. 226). Ja dies Element der Verschönerung — das

seiner Entwickelung nach allerdings auch mehr auf einer rein

äusserlichen Anschauungsweise und einem Sinne für Regel und

Gesetzmässigkeit, als auf frei schöpferischer Kraft beruht — wurde

das fast alleinige Mittel, um den Einzelgestaltungen ein Gepräge

zu verleihen, das sie mindestens über den Eindruck einer blossen

Zweckbestimmung zu Gegenständen des Schmucks erhob. Natür¬

lich musste sich aber auch hierbei jener Mangel thatsächlich

äussern. Und da ihnen denn überhaupt die Erkenntniss des eigent¬

lichen Kunst Maasses fehlte, verfielen sie nun auch in dieser

1 Zwei besonders kostbare Stücke der Art waren ein Baum mit fünfzehn
beweglichen Reitern aus Gold und Perlen, und die Uhr, welche der Khalif
Harun-al-Rascliid um 807 an Karl den Grossen sandte. S. über das erstere
Werk J. v. Ham me r-Purgs t all. Geschichte der Assassinen S. 289 und über
die Uhr das Nähere weiter unten, bei der Besprechung der „Zeitmesser“ der
alten Araber.



3. Kap. Die Araber. Das Geriitli (Gefässbildnerei).
‘279

Eichtung zu einer völlig willkürlichen, launenhaft spielenden

Ueberladung. —

I. Die nächsten Beispiele für das Gesagte bietet die Gefäss-

bildnerei. Sie gehörte zu denjenigen Zweigen, deren Betrieb

die Araber ganz besonders förderten und worin sie in technischer

Hinsicht Ausgezeichnetes leisteten. Zu den Stoffen, die sie dafür

vorzugsweise verwendeten, zählten seit Alters die mannigfachen

Arten der Thon- und Sicgelerdc von weisser, grauer und rother

Farbe, welche sowohl der Orient als auch das südliche Spanien

bot und, neben den edlen Metallen, hauptsächlich einestheils Kupfer

und Zinn, tlieils eine leicht hämmerbare Bronze, welche letztere

in der Folge durch das Messing verdrängt wurde. Bei weitem

weniger sagte ihnen die Herstellung des Glases zu, womit sie

sich — wenn überhaupt je — sicher erst spät selbständiger be¬
fassten. Dies überliessen sie höchst wahrscheinlich nach wie vor

jenen Fabrikstätten, die sich darin seit ältester Zeit des allge¬
meinsten Rufes erfreuten. 1 Was sie an solchen Gerätlien be¬

durften, wurde ihnen durch diese geliefert, zu denen dann noch

in jüngerer Epoche, als gleichfalls in diesem Zweige thätig und

als ihre Hauptlieferanten, die Italiener und zwar vor allen die

Venetianer hinzutraten. Sonst aber waren sie der Behandlung
aller der von ihnen benutzten Materialien vollkommen Meister.

Nicht nur dass sie in der Verfertigung von Thongefässen es treff¬

lich verstanden, diese je dem Gebrauchszweck entsprechend mehr

oder minder hart zu brennen und mit feinster Glasur zu versehen,

auch in diese Buntmalerei und Goldornamente einzuschmelzen,

scheint ihnen selbst die Herstellung einer porcellanartigen a

Masse nicht unbekannt gewesen zu sein. Ihrer grossen Geschick¬

lichkeit aber in der Verarbeitung der Metalle wurde bereits schon

1 Vergl. darüber meine Kostümkunde. Handbuch u. s. w. I. S. 4'2, 97,
172, 484; XI. S. 526, 867, 981 u. S. 1288; und über die Geschichte des Glases
iusbes. C. Scliiilin. Geschichte des Glases. Nördlingen 1782; G. Klemm.
Die künigl. sächsische Porzellansammlung. Dresden 1834. S. 24 ff. F. Vogel.
Geschichte der denkwürdigsten Erfindungen. I. S. 182 ff. — 2 Dass hier von
eigentlichem Porzellan nicht die Rede sein kann, versteht sich von selbst, wie
es denn ja bekannt ist, dass die Erfindung desselben zunächst, seit unbestimm¬
barer Zeit, den Chinesen und dessen Nacherfindung erst seit 1704 durch Bött¬
cher speciell Sachsen angehört. Vergl. im Uebrigen auch hierfür G. Klemm,
a. a. 0. S. 31 ff und F. Vogel a. a. O. S. 193, vorzugsweise aber A. Jacqiie-
mart et Edmont lo Blant. Histoire de la porcelaine en Orient et en Occi-
dent, depuis son origine jusqu’ aux temps actuels. av. 200 fig. sur bois et 16
pl. en lithochromio etc. reproduit par F. Sere. 18 Livr. Paris 1852 und J.
Marryat. History of potry and porcelain in tlie 15 th., 16 tli., 17 tli. and 18 th.
centuries. Witli a description of tlie manufactur, a glossary and List of Mono¬
grams. with. coloured plats and woodeuts. London.
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früher gedacht (8. 242). Alle die dort schon erwähnten Mittel

ornamentaler Ausstattung brachten sie auch auf diesem Gebiete

in gleicher Vollendung in Anwendung 1 (Fig. 137: vergl. Fig. 123'].
Nächstdem wussten sie das

Metall mit ausnehmender

Handfertigkeit auf dem Am¬

bos zu jeder beliebigen Dünne
und Gestalt auszutreiben.

Auch hatte sich ihnen ge¬
wiss schon früh aus ihrem

Gebrauch von Ivupfergefäs-
sen die Technik der Verzin¬

nung ergeben, worin die
Orientalen noch höut im All¬

gemeinen Meister sind.

1. Jedoch gerade zu sol¬

cher Vollendung in der blos¬

sen Behandlung des Stoffs
steht nun die Grundform

ihrer Gefässe vom künstle¬

rischen Gesichtspunkt aus

gewissermaassen im Wider¬

spruch. Dabei ist zugleich

noch bemerkenswerth, dass

dies bei allen denjenigen Gefässen sogar am schärfsten zu Tage tritt,

die nicht dem Bedürfniss gewidmet sind, sondern ihren Zweck eigent¬

lich in sich selber erfüllen sollen. Dahin gehören denn selbst¬

verständlich alle Zier- oder Schaugefässe, deren sich nament¬

lich die Orientalen zur Ausschmückung ihrer Wohnräume bedienen

und auf deren prunkvolle Ausstattung sie auch noch heut wie
ehedem nicht unbeträchtliche Summen verwenden. Sie sämmtlich

entbehren fast ohne Ausnahme jeder Weise von Gliederung, —

also auch des hauptsächlichen Mittels um dem an sich leblosen

Stoff den Anschein einer in sich abgeschlossenen Lcbensthätigkeit

zu verleihen (Fig. 138 n. b ; Fig. 140 b. c). In dieser Hinsicht

1 So unter anderen befindet sich in der ethnographischen Sammlung des
königlichen Museums zu Berlin ein umfangreiches Gefäss von Bronze, welches
die Form eines tiefen Kessels mit flachem, geschweiften Rande hat, das auf
dem Rande und auf dem Boden in coneentrischer Anordnung mit silberner
Schrift und sonst überall mit den zierlichsten Ornamenten desselben Metalls
ausgestattet ist. Andere, dem ähnlich verzierte Gerätlie befinden sich in den
Museen zu London, zu Pari«, Wien u. a. 0.; s. auch die Abbildung in Real
Museo Borbonico T. XII. Taf, ]5,

Fig. 13
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stehen ihre Gefiisse noch gegenwärtig auf gleicher Stufe mit den
Gefässen der alten Aegypter, wie solche die Wandgemälde der¬
selben in grosser Anzahl veranschaulichen. 1 Ja selbst ähnlich
den letzteren, zeigen sie dass man nicht einmal versteht die
Vorbilder welche dafür die Natur in einzelnen ihrer Erzeugnisse,

Pig. 138.
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als in der einfachen Gestalt des Eies, der Kürbisse u. s. w. dar¬
bietet in ihrer Reinheit nachzuahmen, sondern dass man diese
fast immer durch schwere Zuthaten beeinträchtigt. Doch zählen
noch immerhin solche Gefässe im Ganzen mit zu den erfreulichsten

(Fig. 139). 2

1 Vergl. die Abbildungen in meiner Kostümkunde. Handbuch u. s. w.
J. S. 102 ff. Fig. 74 ff. — 2 Das liier dargestellte Gefäss und noch ein zweites
derselben Art soll in einem Kellergewölbe der Alhambra entdeckt worden sein.
Es besteht aus gebranntem Thon, ist im Grunde hellblau glasirt und durchaus
mit goldenen und weissen Ornamenten bedeckt. Auf beigefügter Abbildung
ist das Blau durch leichte Scliraffirung, das Gold durch volles Schwarz ange¬
deutet; doch war es unmöglich hierbei zugleich die iiusserst, feinen Ornamente
selbst nur annähernd wiederzugeben, die den Grund überall durchziehen.
Die Gesammthöhe des Gefasses beträgt ungefähr 4 Fuss 11 Zoll, sein Durch¬
messer 1 Fuss 11 Zoll. S. dessen genaue Abbildung bei O. Jones and J. Gury.
Alhambra. I. PI. XLV, und die minder genauen Darstellungen dieses und des
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2. Dies gilt aus eben demselben Grunde hauptsächlich von

den Gebrauchsgefässen, deren ganze Verschiedenheit inner¬

halb der nach ihren Zwecken zu sondernden Gruppen sich in

der That nur auf jene oben ge-Fiy. 13!).
nannten, der Natur entlehnten
Formen und auf die Form einer

mehr oder minder vertieften

Platte zurückführen lässt. Er¬

stelle herrschen bei den zur Auf¬

nahme von Flüssigkeiten bestimm¬

ten Gefässen , dahingegen die

Form der Platte bei allen denjeni¬

gen Geschirren vor, die zur Auf¬

tracht von festen Speisen und zur

Aufstellung von anderweitigen,
kleinen Gefässchen dienen sollen.

a. Die Gefässe für Flüssig¬

keiten beschränken sich heut,

wie zu allen Zeiten, auf eine An¬
zahl von Flaschen und Scha¬

len. Von ersteren unterscheidet

man die lang- und enghalsigen

oder „ Darak “ (Fig. 140 a. d. c) und

die weitmündigen oder „KuUch“
(Fig. 140 f). Sie werden am ge¬
wöhnlichsten aus Thon gebildet

und gebrannt, doch auch (obschon

seltener) von Metall, von Por-
cellan und selbst von Glas her¬

gestellt. Eine besondere Art der¬
selben machen die vorherrschend

in Aegypten gebräuchlichen Kühl-

gefässe aus. Diese bestehen aus porösem Thon, sind hart ge¬

brannt und nicht glasirt, so dass sie die Eigenschaft bewahren,

die Flüssigkeit durchsickcrn zu lassen, damit eben diese durch

ihre Verdunstung auf der Fläche des Gefässes den Kühlungsprocess

vollziehen kann. Zu mehrerer Beförderung dieses Zwecks werden

sie vor ihrer Anwendung vermittelst eines irdenen Kohlenbehälters

ausgeräuchert, welches den Namen „ Mibkar'ah “ führt (Fig. 140 i).

anderen Gefiisses bei P. Lorenzo. Antiguedades arabes de Granada y Cordoba
etc. G. de Prangei. Monuments arabes et moresque de Cordove ete. (hier
jedoch ganz willkürlich restaurirt).
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Im Uebrigen pflegt man sämmtliche Flaschen mit einem Stöpsel

entweder von Messing, von Silber oder von Zinn zu verschliessen

und in der Regel auf eine Platte von verzinntem Kupfer zu

stellen. — Zum Trinken bedient man sich vorzugsweise kleiner

runder Schälchen und Näpfchen. Sie gleichen je nach ihrer Tiefe

den bei uns im Allgemeinen üblichen Unter- und Obertassen, nur

dass sie durchgängig henkellos und mit einem Deckel versehen

sind. Auch diese Gefässchen werden gewöhnlich auf eine metallene

Platte gesetzt, wo man sie sämmtlich mit einem gestickten, be-
franzten Seidentuche bedeckt.

b. Das hauptsächlichste Speisegeschirr ist ein grosser

Präsentirteller, der „ Sinijeh “ oder „ Sdnijeh“ heisst. Er wird

in Mitten der Speisenden, welche auf der Erde hocken, entweder

unmittelbar auf den Boden, den gewöhnlich ein Teppich bedeckt,

oder auf eine Art Untersatz, den sogenannten „Kurst“ gestellt
(Fig. 143 a). Beides zusammen heisst ,, Sufrali Auf diesen Teller
werden die Speisen in bestimmter Reihenfolge auf kleinen Schüsseln

von Metall oder Porcellan aufgetragen und zwar bereits mundge¬

recht zugeschnitten. Das Essen selbst geschieht ohne Weiteres

mit den Fingern aus der Schüssel; weder Teller noch Messern

und Gabeln kommen dabei in Anwendung. Einzig bei dem

Fig. 140.
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Genuss Aron Suppen bedient man sich theils eines kleinen Löffels

von Buchsbaumholz oder Ebenholz, theils aber auch hier nur

eines Stück Brodes, das man dementsprechend formt. Jene

Schüsseln haben durchgängig die Gestalt von vertieften Rund¬

platten oder von halbkugelförmigen Becken (Fi< 7 . 140 g. h). Nächst-

dem ist noch ein Waschapparat, „ Tischt “ genannt, gewisser-

maassen dem Speisegeräth mit beizuzählen, da es seit Alters die

Sitte gebietet, dass man sich vor und nach der Mahlzeit die Hände

mit Wasser reinige. Derselbe besteht aus einem Becken von

Messing oder verzinntem Kupfer, dessen Inneres mit einem er¬

hobenen Durchseiher ausgestattet ist, und aus dem Wasserkrug

oder „ Jbrik .“

c. Zu diesen Gefässen, die ohne Zweifel aus der frühsten

Epoche datiren, traten sodann seit Einführung des Kaffee noch

einzelne, zu seiner Bereitung erforderlichen Geräthe hinzu, die

sich indess ihren Grundformen nach wesentlich wieder aus jenen

ergaben. Zu welcher Zeit dies Getränk eingeführt wurde lässt

sich nicht mit Gewissheit sagen. Eben nur so viel scheint fest

zu stehen, dass es zwar schon im zehnten Jahrhundert in Arabien

nicht unbekannt war, im Orient überhaupt aber erst im Verlauf

des vierzehnten Jahrhunderts die allgemeinste Verbreitung fand. 1

— Die nun dahin gehörigen Geräthe sind vornämlich eine me¬

tallene Kanne, ein eigenes Wärmebehälter für diese, die Tassen

und ein Präsentirbrett. Letzteres bildet auch dafür gewöhn¬

lich nur eine runde metallene Platte. Die Tassen entsprechen
fast ohne Ausnahme den vorerwähnten Trinkschälchen. Sie sind

aus Fayence oder Porcellan und ruhen je in einem eigenen flachen

Schälchen, welches „ Zarf u heisst. Die Kanne („ Bekreg“ oder
„Boitrag“') hat gemeiniglich die Gestalt der bei uns üblichen Thee-
kanne (Fig. 144 «). Sie ist je nach Vermögen des Eigners von

Kupfer, Messing oder Silber. Dasselbe gilt für ihren Wärmebe¬

hälter oder „ Az’ki ein urnenförmiges Kohlenbecken mit nie¬

drigem Fuss, das an drei Kettchen getragen wird (Fig. 141 a;

vergl. Fig. 138 «).

d. Endlich sind noch der Heizapparat und ein besonderes

Räucherbecken, als seit ältester Zeit gebräuchlich den Ge¬
fässen anzureihen. Sie bestehen durchaus von Metall. Ersterer

heisst „Monhal“ oder „ Marikad“ und hat die Form einer weitaus¬

gebauchten Urne -oder vertieften Schüssel, welche auf einem Fusse

1 W. Volz. Beiträge zur Kulturgeschichte. S. 324, bes. S. 326 ff.; dazu
P. Vogel. Geschichte der denkwürdigsten Erfindungen I. S. 323; hier und
dort zugleich die weitere Literatur zur Geschichte des Kaffee.
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ruht (Fig. 141 h\ Fig. 144 b), jenes Räucherbecken dagegen („Mib-
Ithar'ah “) zumeist die Gestalt eines hohen bedeckelten Kelches
mit ziemlich breit ausladendem Fuss und (zum bequemen Durch¬

zug des Rauchs) zierlich durchbrochenem Obertheil {Fig. 141 c).

Dies Gefäss, welches dazu dient jedem Gast ehe er Abschied nimmt

wohlriechende Substanzen zu räuchern, wird diesem Ehrenzwecke

gemäss nicht selten von Silber oder doch mindestens von vergol¬

detem Kupferblech mit mehr er Sorgfalt hergestellt. In Verbindung

Fig. Ul.
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mit dieser Räucherung, die sich indess in jüngster Zeit aus dem

gewöhnlichen Leben verliert, stand der Gebrauch den scheidenden

Gast mit Wohlgerüchen zu besprengen, was immer mit einem

zierlichen Flaschen von Metall in der Form eines „ Dorak der

sogenannten „ Kumlmm “ geschah (Fig. 141 cf). —

e. Alle noch anderweitigen Gefässe, wie namentlich das

Kochgeschirr und die verschiedenen Behältnisse zu hand¬

werklichen Verrichtungen, sind an sich so überaus einfach,

dass sie keiner Erwähnung bedürfen, während zugleich diejenigen

Gefässe und sonstigen Geräthschaften, die mit dem Tabak Zu¬

sammenhängen, ihre Ausbildung selbstverständlich erst seit dessen

Verbreitung erhielten, welche im Orient aber frühstens um 1605

begann. 1
1 Vergl. zur Geschichte des Tabaks W. Volz. Beiträge zur Kulturgescli.

S. 271 ff. F. Vogel. Geschichte der denkwürdigsten Erfindungen. I. S. 141 ff.;
dazu die eingehenden Beschreibungen der gegenwärtig gebräuchlichen Eauch-
apparate bei W. La ne. Sitten und Gebräuche der heutigen Egypter. I. S. 144 ff.;
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II. Noch geringer als an Gefässen ist der Bedarf an Zimmer-

geräthen oder Möbeln im engeren Sinne. So gross auch die

Fülle an derartigen Dingen während der Herrschaft der Sassa-

n i d e n unter den Perser n gewesen sein mag, und wie reich

sich dieselben auch in Spanien unter den dortigen Christen in

der Folge entfalteten, so wenig scheinen die Araber doch gerade

darin die ihnen ureigene Beschränkung jemals verlassen zu haben.

Es findet dies seinen natürlichen Grund in der grossen Beharr¬

lichkeit, mit der sie vor allen in ihrer gewöhnlichen oder alltäg¬

lichen Lebensweise an der patriarchalischen Sitte ihrer Stammväter

festhielten. Ja namentlich hierin bewegten sie sich fast unausge¬

setzt wie Zeltbewohner, wobei sie dann höchstens das Wenige,

das demnach ihnen durchaus genügte, im den Bereich ihrer
Industrie im Einzelnen reicher durchbildeten.

1. Noch heut beschränkt sich ihr Mobiliar, kaum verschieden

von dem der Nomaden, im Wesentlichen auf einen Teppich zur

Bedeckung des Fussbodens und auf den sogenannten „Divan.“

Wenigstens zählen alle noch sonstigen Einzelgeräthe, höchstens

mit Ausschluss der Schlafstätte und des Beleuchtungsgeräths,

schon zu Gegenständen des Luxus.

Fig. 142.

a. Der „Divan“ ist der ausschliessliche Sitz und vertritt als

solcher die Stelle jedes anderweitigen Gesässes. 1 — Die gewöhn¬

lichsten Arten des Divans sind ein längs den Wänden des Zimmers

entweder aufgemauertes oder durch Matrazen gebildetes Lager

von sechs bis acht Zoll Höhe, bei etwa drei bis vier Fuss Breite,

welches Teppiche und Kissen bedecken (Fig. 14‘2 a. b] vgl. Fig. 116).

G. Klemm. Allgemeine Kulturgeschichte VII. S. 27 und dazu die trefflichen
Abbildungen dieser Geriithe bei H. v. Mayr und S. Fischer? Genrebilder
aus dem Orient. Detailtafel XXX.

1 Ganz in derselben Eigenschaft wird der Divan auch schon vom Prophe¬
ten als Sitz der Seeligen genannt, vergl. G. Wahl. Der Koran. Sure LXXVI
(S. 652).
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Daneben kommt eine Art Divan vor, die dem bei uns üblichen

Schlafsopha gleicht, nur dass die Rücken- und Seitenlehnen gerade

aufsteigen und gewöhnlich aus Stabwerk bestehen, das zu einem

gleichsam durchbrochenen Muster geordnet ist. Auch diese sopha-

artigen Divane pflegt man mit einem bunten Teppich und Seiten¬

polstern zu bedecken, doch werden sie nur von den Vornehmen

und auch von diesen nur ziemlich vereinzelt zur Ausstattung der

Vorhöfe oder Empfangszimmer angewandt. — Stühle benutzt

man im Orient nicht, allein in Aegypten zuweilen statt dessen ein

niedriges würfelförmiges Gestell aus hölzernen Stäben oder Rohr,

das einem Stabkäfig ähnlich sieht.

b. Der „ Divan “ oder ein dem entsprechendes Lager bildet
die Schlafstätte. Im letzteren Falle bedient man sich mitunter

eines hölzernen Rahmens zur Unterlage der Matraze, welche ge¬

wöhnlich bei sechs Fuss Länge drei bis vier Fuss Breite hat. Auf

diese wird ein Kopfkissen gelegt und beides mit einem Laken

bedeckt, während man zu eigener Bedeckung im Sommer ein nur

dünnes Laken, im Winter eine Decke wählt, die mit Baumwolle

ausgestopft ist. Zudem wird das gesammte Lager, zur Sicherung

gegen den Stich von Insekten, wie dies schon zur Zeit Herodots

(II. 95) geschah, mit einem netzartigen Gewebe umgeben. Dies

wird vermittelst einer Schnur an vier Wandnägeln aufgehängt.

— Am Morgen, nach beendigtem Schlaf, wird die Matraze aufge¬
rollt und nebst dem Rahmen in einer Ecke des Zimmers oder in

einer kleinen Nebenkammer aufbewahrt.

Fig. 143.
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c. Tische, wie solche in den Westländern unentbehrlich

geworden sind, finden im Orient ausser dem schon einmal er¬

wähnten Untersatz oder „Kurs*“ und einem kleinen Schreibepult

keine Anwendung. Der „ Kursi “ ist meist nur bis fünfzehn Zoll
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hoch, von Holz und häufig mit Perlemutter, Elfenbein, Scliildpad

u. s. w. mehr oder minder reich ausgelegt (Fig. 143 a ); letzterer

nur ein Geräth der .Gelehrten, völlig schmucklos, und zu seiner

linken mit einem metallenen Haken versehen, an welchen das

Schreibzeug befestigt wird ( Fig. 143 b). Dieses besteht durch¬

gängig aus Messing und zwar in der Form eines massig langen,

mehrflächigen oder runden Pennals mit einem Behälter für die
Dinte. — Zu einem ähnlichen Zweck wie den „Ivursi,“ nämlich

zur Aufstellung kleiner Schüsseln mit Speisen, Früchten u. dergl.,

hat man noch mehrere Untersätze in Gestalt mehrflächiger Thiirni-

clien von zumeist zierlicher Ausstattung (Fig. 144 d).
d. Anstatt der sonst überall üblichen Schränke oder so¬

genannten C o m mode n im Sinne selbständiger Mobilien, begnügt
man sich seit frühster Zeit mit einfachen Kisten und Wandnischen.

Dabei bewahrten vor allen die Kisten oder Laden nach wie vor

die einfache Form eines länglich viereckigen Behälters mit flachem,

verschliessbaren Deckel und die ihnen gleichfalls seit Alters vor¬

herrschend eigene Ausstattung theils durch Einlage von Orna¬

menten aus Elfenbein, Schildpad, Perlemutter, theils durch Ver¬

goldung und Buntmalerei. Sie bilden den wesentlichen Verschluss

für Kleidungsstücke und Kostbarkeiten, während zur Aufbewahrung

von minder umfangreichen Dingen, wie von Schmucksachen u. s. w.

kleine Kästchen und Kapseln dienen. Diese sind je nach ihrem

Zweck und nach Vermögen des Eigentlnimers entweder von Holz

oder von Metall und, bei mannigfach wechselnder Form von

eckigen oder runden Gefässchen, nicht selten mit grosser Sorgfalt

verziert (Fig. 137: Fig. 144 c). — Die Wandnischen werden ge¬

meiniglich durch Einfügung von Tragebrettern zu Fachgestellen

umgeschaffen und nach Aussen mit Holzwerk verkleidet. Solche

äusserliche Verkleidung wird dann auf ziemlich verschiedene Art

gleichsam architektonisch behandelt, indem man sie bald in einer

Fläche, bald in mehreren breiten Flächen (im Vier- und Fünfeck),

zuweilen auch im Halbkreisbogen vorspringen lässt und nur diese

Flächen an sich .ganz in der Weise des Ornaments am Balken¬

werke der Wohn räume, theils zu zierlichen Mustern durchbricht,

theils gliedert und vielfach buntfarbig bemalt (vergl. Fig. 144 «)•

Nur selten versieht man die so geschmückten Flächen mit ver¬

schliessbaren Thüren, sondern häufiger mit Vorhängen. Wo indess

wirklich Thüren Vorkommen, haben diese einen dem Ganzen an¬

gemessenen zierlichen Schmuck durch hölzernes Stab- oder Gitter¬

werk. Auch pflegt man wohl innerhalb solcher Nischen, die sonst

gemeinhin zur Aufstellung von Gefässen u. dergl. dienen, einen



3. Kap. Die Araber. Das Geriitli (Zimmermübel u. s. w.)
289

Springbrunnen anzubringen, was namentlich in Aegypten geschieht,

wo sich auch sonst fast in jedem Hause eines begüterten Besitzers

in der Mitte des Vorhofs eine kleine Fontaine befindet. 1

Fig. 144.

b
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e. Der Gebrauch von gläsernen Spiegeln, namentlich der

der Wandspiegel, gehört zu den seltenen Ausnahmen. Obschon

die Erfindung der Glasspiegel 'l — die darin besteht, eine gläserne

Tafel noch während sie heiss ist mit einem Amalgam von Blei

und Quecksilber zu überschmelzen — spätestens schon in der

ersten Hälfte des dreizehnten Jahrhunderts geschah, und die Ver¬

breitung derartiger Spiegel wenigstens in den westlichen Ländern

seit dem Beginn des fünfzehnten Jahrhunderts immer schneller

um sich grift’, findet man nichtsdestoweniger im Orient noch fast

ausschliesslich metallene Spiegel. 3 Sie bestehen, noch völlig

ähnlich wie im höheren Alterthum, 4 entweder aus einer viereckigen,

1 H. v. Mayr und S. Fischer. Genrebilder aus dem Orient. Taf. XLIII.
17. 23. 33. 34. 35. W. Laue. Sitten und Gebräuche der heutigen Egypter. I.
S. 9. Taf. 6. — 2 S. darüber das Nähere bei F. Beckmann. Beiträge zur

Geschichte der Erfindungen. III. S. 467 ff. und F. Vogel. Geschichte der denk¬
würdigsten Erfindungen. I. S. 460 ff. — 3 Vergl. u. A. auch schon C. Char¬
din. Voyage en Perse (1723) IV. S. 252. — 4 Siehe meine Kostüm künde.
Handbuch u. s. w. I. S. 109; 530; 560; 732; II. S. 984; 993; 1314.

Weiss. Kostnmkumle. IE.
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ovalen oder runden Platte von Bronze, 1* Silber oder Stahl, welche

auf einer Seite polirt und entweder an einem Handgriff oder (um

ihre Queraxe drehbar) zwischen zwei Ständern befestigt ist. An¬

fänglich herrschte die Bronze vor, doch scheint es dass man

späterhin, etwa seit dein elften Jahrhundert, Silber und Stahl den

Vorzug gab. 3 Ihre Grösse ist sehr verschieden, indess im Ver-

hältniss zu unseren ganz gewöhnlichen Wandspiegeln immerhin

nur ziemlich gering. —

2. Der Beleuchtungsapparat zerfällt in Leuchter, Laternen

und Lampen. Im Ganzen genügt den Orientalen eine nur massige

Erhellung der Räume, so dass sie

oft selbst für grössere Säle nur

eine einzige Kerze verwenden.
— Die Leuchter sind mei-

stentheils von Metall (von Zinn,

von Messing oder Kupfer); in
den Häusern der Vornehmen

silberplattirt oder ganz von
Silber. Je nach ihrer Höhe bil¬

den sie Handleuchter oder Can-

delaber, während man sie in

allen Fällen , namentlich aber

die Candelaber, die sogenann¬

ten „Schamadan sei es nun

in getriebener Arbeit oder durch

Einlage und Vergoldung auf
verschiedene Art ornamentirt 3***

(Fig. 145 a). —• Unter den
Lampen herrscht die Gestalt

der „Ampel“ oder Hängelampe

vor der der gewöhnlichen Stell¬

lampen vor. Letztere, welche
„Kanndil“ heissen, werden
hauptsächlich von den Aerme-

ren und in begüterten Haus¬

haltungen von der Diener-

1 Vergl. J. v. Ham m er-Pur gstall in den „Fundgruben des Orients/
II. S. 100. — 2 So wenigstens ist in der um 1100 von dem Araber Al-Ha-
zem verfassten Optik nur von silbernen und eisernen (stählernen) Spiegeln
die Rede: F. Beckmann. Beiträge u. s. w. III. S. 518. — 8 Zwei unfehlbar
ähnliche Leuchter von Messing von „ausnehmender Grösse“ befanden sich un¬
ter den Geschenken, die der Khalif II ar u n-al-Ra s ch id an Karl d. Gros¬
sen sandte. Einhard. Ann. a. ann. 807.

Fig. 145.
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schaft benützt. Dein zu Folge bewahrten sie bis auf die

gegenwärtige Zeit die dafür schon in frühster Epoche allgemein

übliche, einfache Form eines vorn zugespitzten Rundschälchens

oder eines ringsum geschlossenen Behältnisses von gebranntem

Thon mit einer oder mit mehreren Doehttüllen. 1 Dagegen wird

mit den Hängelampen, die zur Ausstattung der Zimmer dienen,

ein um so grösserer Aufwand getrieben. Abgesehen von den

einfachsten der Art, die wesentlich nur aus einem kleinen rund-

bauchigen Glasgefässchen bestehen (Fig. 145 c), stellt man sie

(oder vielmehr den Träger des eigentlichen Oelbehälters) aus

Porcellan und noch häufiger, ähnlich den grossen Standleuchtern,

aus verschiedenen Metallen her. Ein solcher Träger erscheint

dann gewöhnlich, allerdings oft in plumper Weise, mehrfach ge¬

gliedert und, je nachdem derselbe entweder aus Porcellan oder

Metall gearbeitet ist, mit aufgemaltem oder getriebenem und gra-

virtem Schmuck versehen (Fig-145 b ; vergl. Fig. 138 a ). Ausser den

nur für eine Flamme eingerichteten Hängelampen kommen unter

dem Namen „ Nagaja u umfangreichere Träger vor, die etwa unseren

Kronleuchtern entsprechen. Bei ihnen sind die einzelnen Lampen

d. h. die gläsernen Oelbehälter (Fig. 145 <:') durchgängig um einen

oft reich verzierten Tragekörper in mehreren Reihen übereinander

angeordnet und überdies mit kleinen Anhängseln von Metall und

Glas ausgeschmückt . 2 Derartige Kronen finden indess höchstens

in den Palästen der Grossen und in den Moscheen Anwendung,

wo sie seihst noch als Prunkstücke gelten. Sonst aber bedienen

sich wohl die Reicheren einer Art von Kronleuchter., der soge¬

nannten v Tureija. u Diese bildet nur ein Reifen mit ringsum be¬

festigten Oellämpchen, in dessen Mitte ein Prunkgefäss oder eine

Laterne hängt. — In Betreff endlich der Laternen („ Fänüs

unterscheidet man Taschen- oder Klapplaternen und grössere

Stand- oder Hängelaternen. Erstere sind die gewöhnlicheren.

Sie bestehen in einem Cylinder. von Papier oder Leinwand. Dieser

ist an beiden Enden über einen Drahtring gespannt, von denen

der eine, (der untere) eine hölzerne Scheibe als Boden, der obere

eine dem ähnliche, doch rundgeöffnete Scheibe umfasst, über die
sich ein Henkel erhebt. Die obere Scheibe ist von Metall und

zuweilen durch einen Deckel von verzinntem Kupfer verschliess-

bar. Jene Stand- oder Hängelaternen werden gemeiniglich ganz

1 Vergl. die Abbildungen bei H. v. Mayer und S. Fischer. Genrebilder
aus dem Orient Taf. XXX Fig. 52, 54, 63, 66, die in der That völlig den an¬
tiken (römischen) Thonlampen gleichen. H. v. Mayer und S. Fischer
a. a. 0. Fig. 23.
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aus Holz oder ganz aus Metall hergestellt. Da man sich ihrer

gleich den Lampen zur Erleuchtung der Zimmer bedient, erhalten

sie stets eine dem angemessene mitunter sehr zierliche Durchbil¬

dung vorherrschend in der Gestalt eines Thürmchens mit durch¬

brochenen Seitemvänden (vergl. Fig. 144 c. d). Die zu den Later¬

nen gehörige Lampe ist ein Gefässchen von Thon oder Glas von

der vorher beschriebenen Form (Fig. 145 c). —
3. Zeitmesser 1 nach Art der Räderuhren, welche man

in den westlichen Ländern fast in jeder Haushaltung trifft, bilden
im Orient noch heut einen seltenen Luxusartikel. Statt ihrer be¬

gnügt man sich hier noch immer,, wie schon im höchsten Alter¬

thum, vorzugsweise mit Sonnenuhren oder mit einfachen Sand¬

uhren. Es ist dies um so bemerkenswerther, als gerade die

alten Araber nicht allein diese Arten von Uhren, sondern auch

noch die Wasseruhren weit über die Ausbildung hinaus, die sie

bereits durch die alten Aegypter und durch die Griechen erhalten

hatten, selbst schon durch Räderwerk u. s. w. zu mannigfachen

mechanischen Kunstspielereien vervollkommten. Nur daraus lässt

sich der Mangel erklären, dass die Orientalen an sich bei weitem

weniger Werth auf die Zeit und eine sorgfältige Eintheilung der¬

selben behufs ihrer Tagesgeschäfte legen, als dies bei allen west¬

lichen Völkern das bürgerliche Verhältnis bedingt. Ein Beispiel

indess, wie weit sie es in der mechanischen Herstellung besonders

von Wasseruhren brachten, liefert die Nachricht von der Uhr,

die unter anderen Prachtgegenständen Harun-al-Raschid um 807

an Karl den Grossen sendete. „Es war dies“ — nach der gleich¬

zeitigen Beschreibung 2 — „ein kunstvoll aus Messing gebildetes

Werk, in welchem der Verlauf der zwölf Stunden nach einer

Wasseruhr sich bewegte mit gleichviel ehernen Kügelchen, die

je nach Ablauf der einzelnen Stunden in ein metallenes Becken

fielen und also dieses erklingen Hessen; noch weiter waren darin

zwölf Reiter, welche am Ende jeder Stunde aus zwölf Fenstern

hervortraten und bei ihrer Fortbewegung eben so viele vorher

geschlossene kleine Luken aufmachten,“ hinter denen sie wieder

1 Vergl. über die Zeitmesser im Alterthum meine Kostüm kun de Hand¬
buch u. s. w. II. S. 894; S. 1314. dazu aus der auch dort schon genannten
Literatur über diesen Gegenstand J. Alexander. Abhandlung von den Uhren,
deutsche Uebersetzung. Lemgo 1738. 1'. Beckmann. Beiträge zur Geschichte
der Erfindungen I. 8. 149; bes. über Räderuhren S. 159 tF. G. Barfuss. Ge¬
schichte der Uhrmacherkunst. Weimar 1837. F. Vogel. Geschichte der denk¬
würdigsten Erfindungen I. S. 484, bes. S. 493. Pierre Dubois. Ilistoire et
traite de l’horlogerie ancienne et moderne, precede de recherches sur le me-
sure du temps dans l’antiquite etc. Paris 1850. — 2 Einhard. Annal. ad ann.
807; vergl. dazu oben S. 278.
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verschwanden. — Ueberhaupt aber gehört die Erfindung der Ge¬

wicht- oder Räderuhren erst der Mitte des vierzehnten, und ihre

Vervollkommnung überdies erst dem sechszehnten Jahrhundert
an. So erhielten im Verlauf von 1344 bis 1497 zunächst mehrere

italische Städte als Padua, Bologna, Florenz und Venedig, hier¬

nach erst deutsche und andere Städte als Strassburg, Speier und

Nürnberg, wie es scheint, förmliche Schlaguhren, worauf sodann

etwa um 1500 Peter Hele zu Nürnberg kleinere tragbare Uhr¬
werke zu Wand- und Taschenuhren erfand. —

III. Die Ausbildung von Gerätschaften zur geselligen Unter¬

haltung, von Spielapparaten im weiteren Sinne, war von Hause

aus durch das Gebot des Propheten zu sehr beschränkt, als dass

die Araber Veranlassung fanden sich damit selbstthätig zu be¬

fassen. Jener hatte nicht sowohl alle Glücksspiele streng unter¬

sagt, 1 vielmehr selbst die Ausübung der Musik als eine entnervende

und des Mannes durchaus unwürdige Beschäftigung bezeichnet.

Somit sahen sie sich einerseits, was die Gesellschaftsspiele betrifft,

fast einzig auf das Schach'spiel verwiesen, das ja schon unter

den Sassaniden aus Indien nach Persien verpflanzt worden war

(S. 171), während sie andrerseits in der Musik die Betkätigung

wenn auch nicht verschmähten, hauptsächlich ihren Sklavinnen

und den Fremden iiberliessen. Die Folge war, dass ihr ganzer

Betrieb in der Herstellung von Spielgeräthschaften sich fast ledig¬

lich auf das Ausschnitzen von kleinen Schachbrettfiguren belief und

dass die Musikinstrumente unverändert dieselben blieben, welche
der Orient seit Alters besass. Dies letztere war auch selbst dann

noch der Fall, nachdem die Araber durch persischen Einfluss

sich dem Genuss der Musik mehr hingaben und sich sogar mit

der Theorie dieser Kunst beschäftigten. 2 Denn wenn gleich noch

der Khalif El Mansur im strengen Hinblick auf jenes Verbot einem

Musiker die Laute auf dem Kopf zertrümmern liess, 3 hatte doch

schon Abderrhaman II. in Cordowa eine eigene Schule für Musik

eingerichtet und der kunstliebende Harun-al-Baschid einen beson¬

deren Hofmusikus, AI Mausely, der in Persien geboren und in

Cordowa gebildet war. 4 Trotz alledem behielt man, wie gesagt,

die uralten Musikinstrumente fast ohne weitere Veränderung bei,

wie es denn kaum zu bezweifeln ist, dass diese sich in derselben

Form bis auf die Gegenwart forterbten. Wenigstens spricht für

diese Annahme, so gewagt sie auch scheinen mag, dass die noch

1 G. Wahl; Der Koran. Sure II. (S. 33) und Sure V. (S. 96). — 2 Vergl.
K. G. Kiesewetter. Die Musik der Araber. Leipzig 1842. — 3 F. Oelsner.
Mohammed S. 206. — 4 W. Wachsmnth. Allgem. Culturgeschichte S. 591.

\-r.



I. Das Kostüm der Byzantiner und der Völker des Ostens.

heut im Orient üblichen mannigfachen Musikinstrumente bereits

auf den ältesten Monumenten Aegyptens und Assyriens in ähn¬

licher Durchbildung dargestellt sind, 1 und dass ihre heutigen

arabischen Namen und die hierhergehörigen technischen Bezeich¬

nungen zum grösseren Theil in der persischen, der griechischen

und indischen Sprache wurzeln.

Unter der beträchtlichen Zahl der heutigen Musikinstrumente 2

sind es vornämlich das „ Kemcngchf das „ Kanun, 1' das „Ud a und

das „Air?,“ welche bei privatlichen musikalischen Unterhaltungen

einzeln oder (concertmässig) im Verein zur Anwendung kommen.

Sie sämmtlich gehören mit Ausschluss des „Ad,?',“ einer besonderen

Art von Flöte, zu den Saiteninstrumenten. Nur selten pflegt

man dieses Quartett durch Schlaginstrumente zu verstärken, wo¬

gegen letztere — abgesehen von der rauschenden Kriegsmusik,

wo sie allerdings mit noch anderen gerade den ersten Rang

behaupten — gewöhnlich entweder in Verbindung mit verschie¬

denen Blasinstrumenten oder selbständig gespielt werden.
1. Von den Saiteninstrumenten sind dann wiederum

das r Kanengeh u und das „ Kamm “ zumeist verbreitet; weniger

das „Fd,“ obschon dasselbe in den früheren Jahrhunderten das
ausschliessliche Instrument der arabischen Musiker war und als

solches von älteren Dichtern sogar mehrfach besungen ist.

a. Das „Kemengeh^ — der Name ist persisch — bildet eine

Art Violine bis zu achtunddreissig Zoll Länge (Fig. 146 u). Ihr

Schallkörper ist am häufigsten Dreiviertheil einer Kokusnuss. Er

ist mit kleinen Löchern durchbohrt, oberhalb mit einem Stück

von der Haut eines Fisches bespannt und darauf ein hölzerner

Steg angebracht. Der Hals ist gewöhnlich von Ebenholz, zuweilen

mit Elfenbein ausgelegt; der Knopf desselben von Elfenbein, das

Wirbelpaar von Buchenholz. Den Fuss bildet eine eiserne Stange,

welche durch den Schallkörper geht. Die Saiten bestehen aus
Pferdehaar und werden durch einen am Fuss befindlichen eisernen

1 S. die Abbildungen in meiner Kos tiim künde. Handbuch u. s. w. L
S. 111 Fig. 80 bis Fig. 83; S. 248 Fig. 140 ff. — 2 Ueber die gegenwärtigen
Musikinstrumente der Orientalen, insbes. der Araber s. C. Niebulir. Reise-

besclireibung nach Arabien (1774) I. S. 177 ff. Taf. XXVI. C. Villoteau.
Description historique et literaire des instruinents de nmsiquc des Orientaux
(in der Descript. de l’Egypte XXIII. S. 221 ff.; dazu dasselb. Etat moderne
II. PI. AA. BB. CC.I. W. Bane. Sitten und Gebräuche der heutigen Egypter.

II. S. 192 in. Abbildgn. H. v. Mayr und S. Fischer. Genrebilder aus dem
Orient. Taf. XLII: für Persien unt. and. Postans Cutch. u. s. w S. 178;

vergl. auch über die Benennung einiger Bünde auf dem Griffbrette der arabi¬
schen Laute in der „Zeitschrift der deutschen morgenländischen Gesellschaft
IV. kS. 248 ff.
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Ring in Spannung erhalten. Der dazu gehörige Bogen ist von

Holz, mit Rosshaaren bespannt und etwa fünfunddreissig Zoll

lang (Fi.g. 146 c). Beim Spiel wird der Fuss auf den Boden ge¬

stellt und das Instrument überhaupt wie ein Violoncell gehandhabt.

Fig. US.

b. Das ,, Kdunn ,“ dem griechischen y.avwv entlehnt, gleicht

dem Hackbrett oder der Zither [Fig. 146 /'). Seine Ausdehnung

beträgt durchschnittlich neununddrcissig Zoll in der Länge, sechs¬

zehn Zoll Breite und dritthalb Zoll Tiefe. Der Körper wird ge¬

meiniglich ganz aus Nussbaumholz hergestellt und die obere

Fläche des Körpers, über die sich der Steg hinzieht, den fünf
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Füssen desselben entsprechend, mit fünf runden Oeffnungen ver¬

sehen, die man mit Fischhaut überleimt. Die Bespannung bilden

zumeist vierundzwanzig dreifache Saiten, wozu man am liebsten

Schafdarm wählt. Das Spielen geschieht wie bei der Zither, indem

man das Instrument auf den Schoss legt, während man zum An¬

klingen der Saiten die sogenannte ,, Rischeh“ benutzt. Es ist dies

das alterthümliche „Pleclrum,“ bestehend aus einem Fingerring

und einem Stück einer Federpose oder eines Büffelhorns, das

zwischen den Ring geschoben wird (Fig. 146 g. h).

c. Das „Ud“ hat ganz die Form einer Laute (Fig. 146 e).

Es ist wie diese durchaus von Holz — der Körper gewöhnlich

von Tannenholz, der Hals von Ebenholz oder dergl. — und häufig

mit Elfenbein, Perlemutter u. s. w. ausgelegt. Seine Gesammt-

länge steigert sich bis auf fünfundzwanzig Zoll. Seine Bespannung

umfasst im Ganzen sieben Doppelsaiten ans Schafdarm. Gespielt

wird es, wie das vorher genannte, mit einer „ Risch/h ;“ hier zu¬
meist eine Geierfeder.

d. Noch andere Saiteninstrumente, die indess minder ge¬

bräuchlich sind oder doch hauptsächlich nur von Aermeren oder

Fremden geführt werden, gleichen zum Tlieil, wie die „ Tambura ,“

einer äusserst schlankhalsigen Laute mit ein- oder dreifacher

Besaitung, zum Theil, wie die sogenannte „ Kabab ,“ einer vier¬

eckigen Violine, zum Theil aber, wie die „ Küssir“ der Beduinen

völlig der altgriechischen Lyra. 1 — Die „ Küssir“ besteht aus

einem halbrunden mit Fell überzogenen Schallkörper, aus dem

sich zwei runde Stäbe erheben, welche beide oberhalb ein hori¬

zontaler Querstab verbindet, der zur Befestigung der Saiten dient.

Diese, immer fünf an der Zahl, laufen (über einen Holzsteg) unter¬

halb in einen Punkt zusammen, so dass sie im Ganzen ein Drei¬

eck beschreiben. — Von der „ Iicibdb“ gibt es zwei Arten. Diese

sind „ Rabäb-el-mughanni “ oder „Sängervioline“ und „liabab esch-
schä’er“ oder „Dichtervioline.“ Sie unterscheiden sich einzig da¬

durch, dass die zuerstgenannte zwei Saiten, die letztere nur eine j

Saite hat (Fig. 146 d). Ihr Körper bildet einen viereckten sich

nach oben verjüngenden Rahmen, welcher allein auf der Spiel¬

fläche mit Pergament überzogen ist. Durch ihn hindurch geht

ein eiserner Fuss, der sich in den Hals erstreckt. Dieser ist

massiv von Holz, mitunter sauber ausgelegt und mit Holzwirbeln !

ausgestattet. Die Saiten bestehen aus Pferdehaar. Sie werden

vermittelst eines Streichbogens in der Art des „ Kemengeh “ ge- ■

1 Vergl. darüber zu den oben genannten Werken noch besonders Prisse |
d’Avennes. Miroir de l’Orient. S. S m. Abbildg.

° i
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spielt (S. 294). Die ganze Höhe des Instruments beträgt bis zu

zweiunddreissig Zoll. —■

2. a. Minder gross ist die Verschiedenheit der eigentlichen
Blasinstrumente. Sie beläuft sieh im Wesentlichen auf einen

ziemlich einfachen Wechsel in der Form der vorher erwähnten

Flöte, des sogenannten „Adj“. Diese Flöte bildet ein Rohr,

welches hei achtzehn Zoll in der Länge, am oberen Ende sieben¬

achtel Zoll Dicke, am unteren dreiviertel Zoll Dicke hat, in der

Regel vorn mit sechs Löchern, hinterwärts mit einem Loche für

den Daumen versehen ist (Fig. 147 bj.

Fit). Ul.

0

rrFS^\

-V.4P

b. Demähnlich erscheint die „Salamie ,“ eine Rohrflöte mit

ebenfalls sechs Schalllöchern und einem Daumenloch; •— und die

„Saume“ oder „ Zemre ,“ eine Art von einfachem Hautbois mit acht

gleichen Schalllöchern (Fig. 147 aj.
c. Nächstdem bedient sich das niedere Volk zweier Doppel¬

pfeifen aus Rohr, des „ Arghül “ und des „ Zummärah.“ Sie be¬

stehen je aus zwei miteinander verbundenen Röhren entweder

von gleicher oder von vercliiedener Länge, von denen zuweilen

das eine Rohr, zum Zweck beliebiger Verlängerung, in drei be¬

wegliche Stücke zerfällt (Fig. 147 c. d).
d. Auch findet sich unter denselben Ständen eine ziemlich

rohe Sackpfeife, „ Zummärah bi-soan,“ im Gebrauch, deren Sack

von Ziegenfell ist (Fig. 147 e).

e. Sonst aber hat man im Allgemeinen nur noch ein langes
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trorapetenartiges Blechinstrument in Form der Posaune von

doppelter, kurzer Kniebeugung, welches den Namen „Surme“

führt. Es gehört zu den geräuschvollsten Instrumenten überhaupt
und wesentlich mit zur Kriegsmusik. —

3. a. Hinsichtlich der Schlaginstrumente ist nun gleich
vorweg zu bemerken, dass darunter bei weitem die Mehrzahl

Felltrommeln und Pauken ausmachen. Von ersteren sind

Pig. 148.

die gewöhnlichsten die sogenannte „Tabl bcUdi“ oder (aegyptische)

Landtrommel und die eigentlich syrische Trommel, welche „Tabl
Schämt“ heisst. Jene gleicht ihrer Grundform nach der bei uns

üblichen Kriegstrommel, nur dass sie um Vieles flacher ist (vergl.
Fig. 148 b), letztere mehr einer halbrunden Pauke mit einem

Körper von Kupferblech (zuweilen auch nur von Holz oder Thon),

dessen Durchmesser in der Regel sechszehn Zoll und dessen Tiefe

im Mittelpunkte vier Zoll beträgt (Fip. 148 a). Sie wird mit zwei

Holzstäbchen geschlagen.

b. Nächstdem führt man grössere Pauken und, so nament¬

lich zur Begleitung religiöser Ceremonien, eine Anzahl kleinerer

Trommeln. Diese heissen „Bäz“ oder „Tabl.“ Ihr Durchmesser

wechselt im Allgemeinen zwischen sechs und sieben Zoll. Sie

haben hinterwärts einen Knopf, woran man sie mit der linken

Hand hält, während man sie mit einem Stäbchen oder mit einem

Riemen rührt. — Jene umfangreicheren Pauken werden durch¬

gängig „ Nakkärah “ genannt. Sie pflegt man nur paarweise anzu¬

wenden, indem man sie auf einem Kameel stets dergestalt vom
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am Sattel befestigt, dass die grössere zur Rechten hängt. Ihr

Durchmesser steigert, sich bis auf zwei Fuss.

c. Eine ganz eigene Art von Trommel ist die vorherrschend

in Aegypten gemeinhin gebräuchliche „ Darnbukkeh Sie findet

sich hier bereits auf den ältesten Wandgemälden dargestellt

und zwar, wie dies noch jetzt der Fall ist, sowohl in den Händen

des niederen Volks, als auch in den Händen vornehmer Weiber.

Sie hat die Gestalt eines weiten Trichters, ist etwa fünfzehn bis

achtzehn Zoll lang und an ihrer oberen Mündung mit. Fell oder

Fischhaut überspannt. Ganz wie dereinst, pflegt man sie noch

heut bald völlig einfach von Thon oder Holz, bald in reichster

Ausstattung von seltenem Holze mit eingelegten Ornamenten

herzustellen {Fig. 148 <:. d). Beim Spiel, das mit beiden Händen

geschieht, wird sie vermittelst ihrer Röhre unter dem linken Arm

gehalten, wobei sie häufig an einer Schnur oder an einem Riemen

hängt, der über die rechte Schulter läuft.
d. Daneben verwenden ebenfalls sowohl niedere als vornehme

Weiber (letztere zur Unterhaltung im Harem) ein Schellen¬

tamburin. oder „Tor“. Es ist dies ein mit Fell überzogener

Holzreifen von elf Zoll Durchmesser, in welchem gewöhnlich

fünf Doppelscheiben von starkem Messingblech angebracht sind
(Fig. 148 r). Auch dies Instrument wird, je nach dem Werth,
mehr oder minder reich verziert.

e. Noch ferner bedienen sich vorzugsweise öffentliche Tän¬

zerinnen, zu der Begleitung ihrer Tänze, metallener Becken oder

Cymbeln von verschiedenem Durchmesser. Die kleinsten von

diesen heissen „ Sngat “ (Fig. 148 g). Sie werden, ähnlich den

Gas tagnetten, immer doppelpaarig benutzt, indem man vermittelst

der an jedem Becken angebrachten Schnurschlinge (natürlich au

beiden Händen gleichmässig) das eine um den Zeigefinger, das

andere um den Daumen schlingt. — Die grösseren Becken, „Käs“

genannt, werden mit beiden Händen geschlagen (Fig. 148 f). Sie

zählen zugleich mit zur Kriegsmusik. Zu dieser gehört auch noch

eine Stange, die oberhalb mit mehreren Kränzen von Schellen

und Glöckchen versehen ist und der, auch von unserem Heer

aufgenommenen „Janitscliarmusik“ entspricht.

IV. Da es im Orient zu keiner Zeit gebräuchlich war. etwa

wie bei uns, Vergnügungsreisen zu unternehmen, ja der Ostländer

überhaupt sich nur dann zur Reise anschickt, wenn es der Handel
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oder sonstige Verhältnisse dringend notliwendig machen und er

sich in allen diesen Fällen von jeher der Pferde, Kameele oder

Maulthiere als Beförderungsmittel bedient, so blieb das Fuhr¬

wesen 1 selbstverständlich auf niedriger Stufe der Ausbildung

stehen. In Arabien und Oberaegypten ist dies sogar bis zu dem

Grade der Fall, dass man, wie schon Niebuhr bemerkte, 2 kaum

einen Wagen noch Karren sieht. Indess gehört auch in Vorder¬

asien, bis zu den Grenzen von China und Indien, der Gebrauch

Fuj. 149.

nnililil

von Räderfuhrwerken immer nur zu den Ausnahmen, während

diese auch an und für sich sammt allen noch sonstigen Transport¬

mitteln unfehlbar seit dem ältesten Datum völlig dieselben ge¬

blieben sind. Sie beschränken sich im Ganzen auf einige Arten

von Tragesänften, 8 deren Gesammtname „ Palankin“ oder

(javanisch) „ Palanglean“ ihren indischen Ursprung verräth, und

auf einige karrenartige Wägen von rohester Konstruktion.

1. Jene Sänften bestehen noch heut, ganz wie solche

schon auf Monumenten Assyriens und Aegyptens (Fig. 149 a. (>}

Vorkommen, aus einem sophaähnlichen Gestell, welches in zwei

Stangen hängt, die entweder von zw ei Personen auf den Schultern

oder von zwei dazwischen eingeschirrten Maulthieren vermittelst

Riemen getragen werden. 1 Diese Gestelle sind in der Regel mit

' Vergl. darüber iin Allgemeinen G. Klemm. Allgemeine Culturgescliichte
VII. S. 55 ff. ; dazu über die Art der Sattelung und Bepaekung der Pferde
u. s. w. b. die Abbildung, bei H. v. Mayr und S. Fischer. Genrebilder aus
dem Orient Taf. VI. u. Taf. XII. — 2 C. Niebuhr. Reisebeschreibung nach
Arabien (1774) I. S. 152. — 8 Eine allgemeine, jedoch ziemlich dürftige Ge¬
schichte dieses Geräths verfasste G. Schramm. Abhandlung der Tragesänften.
Nürnberg 1737. m. Abbildgn. —- 4 Die letztere Art ist namentlich in Persien
üblich, vergl. J. Morier. Journey rhröugh Persia etc. 2. I. S. 245. F. Rrou-
ville. Voyages etc. No. 328.
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einem „Baldachin“ überdeckt, der rings mit Vorhängen versehen

ist, welche geschlossen werden können, was stets beim Transport

von Weibern geschieht.

2. Ausser derartigen „Palankinen“, die übrigens oft eine

äusserst reiche ornamentale Durchbildung erhalten, kommen eigene

Personenwagen hauptsächlich nur bei den Türken vor. Dahin

gehören die „ Aruba “ und die „Kotschi“, wovon die Kotschi

ungarischen Ursprungs ist. 1 Bei beiden Wägen liegt das Gestell

unmittelbar auf den Achsen auf; auch unterscheiden sie sich von

einander vorwiegend nur durch ihre Ausstattung, sofern die

„ Kotschi “ umfangreicher und, als wirklicher Staatswagen, häufig

mit Aufwand hergestellt wird, 2 die Araba hingegen gewöhnlich

nur einen einfachen zweirädrigen Karren mit einem Gestell von

Stabwerk bildet, das man mit Leinwand überdeckt. 3 Zudem ist

die „Kotschi“ noch insbesondere hinterwärts stets mit einer Leiter

zum Einsteigen ausgestattet und mit einem Gespann von Pferden,

die „Araba 11 aber fast ohne Ausnahme (ohne einen solchen Tritt)

nur mit einem einfachen Gespann von Büffeln oder Ochsen ver¬
sehen. —

V. Ganz ähnlich wie mit der Ausbildung des Fuhrwerks

verhält es sich mit der des Ackergeräths. Auch dies ist seit

der frühsten Zeit so völlig unverändert geblieben, dass z. B. der

noch jetzt im Orient allgemein übliche Pflug den ältesten Dar¬

oder, wo diese fehlen sollten, selbst von Menschen gezogen wird.

1 Ueber die Erfindung der „Kutschen“ s. F. Vogel. Geschichte der
denkwürdigsten Erfindungen IV. S. 254 und der Fuhrwerke im Allgemeinen
D. Ramee. La locomotion. Histoire des cliars, carrosses, Omnibus et voitures
de tous genres. av. 20 grav. Paris 1856. — 2 S. die Abbildung bei H. d'Olis-
son. Tableau general de l’empire ottoman etc. II. S. 284. — 3 Derselbe

a - 0. S. 285. — 4 Vergl. meine Kostümkunde. Handbuch u. s. w. I.
S. 99 Fig. 52. II. S. 909 Fig. 356; Fig. 533; dazu C. Niebuli r. Reisebe-
schreibnng (1774) 1. Taf.^XV und Taf. XVII.

Fig. 150. Stellungen desselben bis
ins Einzelne vollkommen

entspricht. 4**** Es ist der

Pflug eben noch ganz

wie seither {Fuj. ISO'),
ein durchaus einfacher

(A Hakenpflug von Holz
mit einem festen Leit¬

stab, einer Deichsel und

__ einem Joch, der von
Büffeln oder Ochsen



3Q2 I. Das Kostüm (1er Byzantiner und der Völker des Ostens.

— Im Ucbrigeu bedient man sich gegenwärtig, ebenfalls wie schon

im Alterthum, zum Auflockern des festeren Bodens (statt eines

Spatens) einer Hacke und, zum Ausworfoln des Getreides, einer

gabelförmigen Stange, geflochtener Mulden und dergl. — Nächst-

dem hat man noch eine, rohe Egge und, so vorherrschend in

Aegypten, eine Art von Dreschmaschine. Letztere bildet

einen viereckigen, hölzernen Rahmen, zwischen dem eine oder

mehrere (oft drei) bewegliche Holzwalzen, mit Stacheln versehen,
einnefü<it sind. Darüber befindet sich mitunter ein förmlicher

Stuhl, von wo aus der Drescher das Gespann über die mit Garben
bedeckte Tenne im Kreise lenkt. 1 —

VI. In Folge der den alten Arabern eigentlnimlichen Kriegs¬

führung — da sie den Belagerungskrieg gern vermieden — scheint

bei ihnen eine Durchbildung von künstlicheren Kriegsmaschinen

oder auch nur eine Nachahmung der griechisch-römischen Kriegs-

geräthe entweder ganz unterblieben zu sein oder doch erst in

spätester Zeit nur vereinzelt statt gefunden zu haben. Wäre dies

nicht der Fall gewesen, hätte ihrem gewaltigen Andrange auch

wohl Byzanz unterliegen müssen, das indess eben seine Erhaltung

wesentlich seinen Kriegsmaschinen und dem griechischen Feuer

verdankte (S. 204; S. 206). Vermuthlich erst im dreizehnten

Jahrhundert, nachdem diese zerstörende Mischung zunächst den

aegyptischen Arabern und dann den Arabern überhaupt durch

Verrath zugeführt worden war, a begannen sie sich mit der Her¬

stellung, doch wohl nur von dazu erforderlichen Schleudermaschinen

zu befassen, was denn allerdings auch zur Beschaffung von noch

anderweitigen Kriegsgerätlien geführt haben mag. So spät nun

hier die Anwendung jenes griechischen Feuers datirt, um so merk¬

würdiger erscheint die Annahme, dass die Türken bereits im

siebenten Jahrhundert wirkliches Schi esspul ver kannten und
dass dieses schon im dreizehnten Jahrhundert durch die Araber

nach Spanien kam. 3 Solche Annahme gründet sich zum Theil

auf chinesische Angaben und zwar in Verbindung mit der vor¬

züglich in Indien und den südöstlichen Ländern ungemein ver¬

breiteten, natürlichen Salpetererzeugung; 1 ausserdem auf eine

Stelle in einem altarabischen Werke, welche nicht nur die Mischung

des Pulvers als auch die Ladung einer Kanone mit demselben

1 S. zu der Abbildung dieser Maschine bei C. Niebulir a. a. O. Taf. XIII.
S. 50, die Vignette H bei W. Wilkinson. A populär account of the aucient
Egyptians. Lond. 1854. I. S. 1. — 2 E. Gibbon. Gesell, des Verfalls u. s. w.
XV. (cap. LII) S. 22 ff.; S. 28 ff. — 3 Vergl. das Nähere darüber bei G.
Klemm. Allgemeine Culturgeschichte. VII. S. 338 ff. — 4 A. Ermann. Reise
um die Erde. I. Abthlg. I. S. 504.
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ausführlich beschreibt . 1 — Ohne darüber entscheiden zu können,

mag es vielleicht doch zweifelhaft bleiben, ob hier nicht immerhin

eine Verwechselung mit dem griechischen Feuer obwaltet. —

VII. Das Bestattungsgeräth endlich beschränkt sich bei

allen Rechtgläubigen seit dem höchsten Alterthum hauptsächlich

auf eine hölzerne Bahre, an deren Kopfende eine niedrige Stange

senkrecht befestigst ist. 2 Bei der Bestattung wird der Leichnam

(in Tücher gehüllt) auf die Bahre gelegt, diese und zugleich jene

Stange mit einem Teppich überdeckt, auf letztere die Kopfbe¬

deckung des Todten, als Standesbezeichnung aufgesteckt und so

von vier dazu beorderten Männern zur Ruhestätte getragen. Je

nachdem der Verstorbene- sich durch irgend eine bedeutende

Handlung ausgezeichnet hatte, erhält die Bahre bezüglichen

Schmuck, wie man sie denn z. B. bei Pilgern oder bei Bettlern

welche dadurch, dass sie nach Mekka wallfahrteten, in dem Geruch

der Heiligkeit stehen, mit vielen grünen Fähnchen versieht . 3 •—

Von solcher Bestattung machen fast einzig diejenigen Perser

eine Ausnahme, welche noch ihrer ursprünglichen Lehre, dem

„Zend Avesta“ anhängen, das ihnen gebietet die Verstorbenen

auf freiem Felde niederzulegen . 4

1 J. v. Hammer-Bnrgstall in den „Fundgruben des Orients“ I. S. 248..
— 2 Abgebildet bei W. Lane. Sitten und Gebräuche der heutigen Egypter.
III. Taf. 55 B; H. v. Mayr und S. Fischer. Genrebilder aus dem Orient.
Xaf. XLVII. Fig. 25. — 3 W. Lane a. a. 0. III. S. 154 ff., wo noch der wei¬
teren Auszeichnungen gedacht ist. — 4 Vergl. meine Kostümkunde. Hand¬
buch u. s. w. I. S. 287.

S
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